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Was bislang geschah

Rückblick auf Band 1: Der Auserwählte

Der Krieger Falk Sturmfels zieht zusammen mit seinen Freunden Dulfa Staubhand und Ippim Zweihand durch den größtenteils unerforschten Norden von Darkonia. Darkonia ist eine von vielen Welten innerhalb des Sonariums, die allesamt durch magische Tore miteinander verbunden sind. Manche Magier sind mächtig genug, um ihre eigenen Tore zu öffnen, sodass sie an beinahe jeden beliebigen Ort reisen können. Wesen, die nicht Magie ausüben können, sind auf das Netzwerk der Torplätze angewiesen, die vor Tausenden Jahren von den Weltenwanderern errichtet wurden. Viele dieser Plätze befinden sich in der Nähe von belebten Metropolen, während andere scheinbar mitten im Nirgendwo liegen.

Falk und seine Freunde sind nach Darkonia gekommen, weil sie durstig nach Abenteuern sind. Sie sehnen sich nach der Exotik fremder Welten, den Monstern ferner Länder und guten Tavernen. Jede Herausforderung ist ihnen gerade recht. Falk stammt von Ultaria, der Welt der Ersten Menschen. Dort hat er gemeinsam mit Dulfa an der Kriegsakademie zu Uldaramon seine Ausbildung gemeistert. So wie viele ehemalige Schüler zieht es die beiden hinaus in das Sonarium, um Erfahrung zu sammeln.

Von dem alternden Schwertmeister Colcaar haben sie den Auftrag bekommen, ein legendäres Artefakt zu bergen. Es handelt sich dabei um den Ewigen Handschuh der Dämonenverdammnis, der irgendwo im Santarsumpf zu finden ist. Mit seiner Hilfe soll es möglich sein, Dämonen, grausige Wesen aus der Nulldimension, auch ohne Magie zu verletzen und sogar zu töten.

Noch bevor sie allerdings zum Sumpf gelangen, wird Falk eines Nachts während der Wache von einem alten Mann angesprochen. Er stellt sich als Druide Menalzar vor, der im Auftrag des Meistermagiers Maracon neue Helden für die Festung zwischen den Sphären rekrutiert. Falk kennt die Geschichten um die Festung. Jedes Kind weiß um den jahrtausendealten Magier, der sich um das Wohl der Welten sorgt, aber so mancher Erwachsene hält ihn nur für eine Legende. Falk könnte sich eigentlich keinen besseren Ort vorstellen, um das Sonarium mit all seinen Wundern und Gefahren kennenzulernen. Die Entscheidung fällt ihm dennoch nicht leicht, denn nur er ist auserwählt, in die Festung zu kommen, seine beiden Freunde sind es nicht. Schweren Herzens entscheidet er sich, sie zurückzulassen, um Menalzar zu folgen.

Der Druide bringt ihn zu Seramon Arariel, dem Träger des Lunaren Schwertes von Elar. Er ist ein Halbmensch und besitzt gewaltige Schwingen, mit denen er wie ein Adler auf den Winden gleiten kann. Zudem ist er magisch begabt. Er bringt Falk in den Süden Darkonias, wo in großen Arenen unter der brennenden Sonne zur Begeisterung der Massen große Kämpfe veranstaltet werden. Es ist Falks Aufgabe, das Geheimnis von Lesym dem Verlorenen zu lösen, ein Mann, der bislang noch keinen Kampf verlor. Falk schreibt sich daraufhin als Gladiator ein, um sich in der Arena mit all ihren Bereichen frei bewegen zu können. Lesym gehört jedoch zu den großen Meistern, die in einem abgetrennten Bereich untergebracht sind, sodass er zunächst keine Gelegenheit bekommt, das Geheimnis näher zu erforschen.

Als Falk schwer verletzt wird, wird er auch Zeuge der heilenden Kräfte Seramons und dessen mächtiger Magie. Im Kampf nach seiner Genesung fordert Falk Lesym öffentlich heraus und viele betrachten diese Herausforderung als sein Todesurteil.

Menalzar erfährt nun, dass in der Arena C’Tekt kämpfen. Diese insektoiden Lebewesen von der Welt C’Thrile gibt es sonst nirgends im Sonarium. Sein Interesse ist geweckt. Seramon und Falk finden für ihn heraus, dass die C’Tekt gegen ihren Willen hergebracht wurden, als sie auf der Suche nach Hilfe gegen die Schwarzen Insekten waren. So greifen die Helden der Festung zu einer List. Während eine magische Kopie von Falk in der Arena gegen Lesym kämpft und stirbt, befreien sie die Insektoiden und bringen sie zurück in ihre Heimatwelt. Seramon und Falk bleiben dort, um das Geheimnis der Schwarzen Insekten zu ergründen, die offenbar alles und jeden auf ihrem Weg nach Süden töten. Gemeinsam versuchen sie einen Widerstand zu organisieren, doch dabei geraten sie aneinander. Falk möchte gern das Königreich Thellione warnen, die Heimat seines Freundes Dulfa, die von den Schwarzen Insekten akut bedroht sein könnte. Gegen den Willen des Vogelmenschen reist er nordwärts, um die Menschen dort zu warnen.

Im Königreich der Rabendunkelwälder hilft der den Menschen, den Eingang zu ihrem Reich zu verteidigen. Es nimmt zwar nur ein kleiner Teil der Streitmacht diesen Weg, aber der hätte dennoch großen Schaden anrichten können. Falk beschließt, Männer zu rekrutieren, die mit ihm nach Süden ziehen, um den insektoiden Völkern im Kampf gegen die Schwarze Flut beizustehen. Er kann tatsächlich eine kleine Streitmacht zusammenstellen. Und mit der kommt er gerade zur rechten Zeit. Seramon und die Insektoiden drohen die Schlacht zu verlieren. Zu allem Unglück stellt sich heraus, dass es Dämonen gibt, die die Schwarzen Insekten anführen.

Falk lässt sich daraufhin ein Tor nach Darkonia öffnen, wo er Colcaar einen Besuch abstattet. Er stiehlt den Dämonenhandschuh, den seine Freunde mittlerweile gefunden und abgegeben hatten. Mithilfe dieses Artefakts unterstützt er Seramon und gewinnt dessen Anerkennung. Dem Vogelmenschen gelingt es, die Dämonen zurück in die Nulldimension zu verbannen. Gemeinsam mit Falk reist er dann nach Norden, um den Ursprungsort der Schwarzen Insekten ausfindig zu machen. In einer Höhle finden sie ein Artefakt, eine Truhe, die offenbar eigenständig Tore zur Nulldimension öffnet, um Dämonen in die Welten des Sonariums zu locken.

Um die Truhe Maracon für nähere Untersuchungen zu übergeben, reisen sie in die Festung zwischen den Sphären, die in einer Nebensphäre auf einem Felsbrocken mitten im Nichts schwebt. Es ist die Heimat des Meistermagiers und die Bastion seiner Auserwählten. Dort lernt Falk auch Kel Burkenthal kennen, einen einstigen Dieb aus Uldaramon, der die Dinge etwas lockerer sieht. Mit ihm freundet Falk sich schnell an.

Maracon gönnt ihnen jedoch keine Verschnaufpause. Es gilt immer noch, das Rätsel um Lesym den Verlorenen in der Arena auf Darkonia zu lösen. Bei dem Versuch, Lesym des Nachts zu befragen, werden sie jedoch von dem mächtigen Magier Toran Sternenwall aufgehalten. Genau wie Maracon ist Toran einer der Sieben Alten. Gleichzeitig ist er Leiter der Magier-Akademie der Welt der Ersten, der größten und einflussreichsten Akademie ihrer Art. Der Verlorene steht unter seinem Schutz, denn Lesym ist ein Abtrünniger aus der Dämonenfestung. Einst bekleidete er dort die Rolle des Leibwächters von Bernan und dieser gehört zum inneren Zirkel der Dämonenbeschwörer um Orkoladhur. Genau wie Toran und Maracon ist Orkoladhur einer der Sieben Alten. Toran erhofft sich von Lesym wertvolle Informationen.

Maracons Getreue können vorerst nichts tun, als wieder in die Festung zurückzukehren. Dort gelingt es Falk, den Meistermagier davon zu überzeugen, auch seine Freunde Dulfa und Ippim in die Festung zu holen. Zwar nicht als Auserwählte, aber dennoch als Freunde an seiner Seite.

Und nun die Fortsetzung.


Kapitel 1: Mörder in Grauwacht

In einer klaren Nacht bei Vollmond wanderten Falk Sturmfels und Kel Burkenthal über einen buckeligen Feldweg zurück zur Stadt Grauwacht. Zu beiden Seiten des Weges fanden sich weite Äcker und Wiesen. Ihre Schritte waren scheinbar gemütlich, aber müde wäre wohl eine treffendere Beschreibung. Ihre Mission hatte sie tief in das Hinterland des Königreiches von Ebonar geführt, in ein Dorf im entlegensten Eck, um dort dem Geheimnis einer Schar verschwundener Kinder auf den Grund zu gehen. Die Menschen dort waren ihnen nicht besonders freundlich begegnet und je tiefer sie in das dunkle Geheimnis eintauchten, desto deutlicher wurde es, dass dieser Auftrag nicht so einfach war, wie es zu Beginn den Anschein hatte. Aber bei einer einfachen Sache hätte es wohl auch nicht die Helden aus der Festung zwischen den Sphären sowie die Einmischung des Meistermagiers Maracon gebraucht. Am Ende aber hatten der Krieger und der Dieb die Kinder befreit. Die Anwesenheit der beiden war nicht länger vonnöten, sodass sie den Rückweg antreten konnten. Waren sie auf dem Hinweg noch mit Pferden unterwegs gewesen, so mussten sie den Rückweg zu Fuß bestreiten, da ihre Tiere von Wölfen gerissen worden waren.

»Ich habe doch gesagt, dass wir es heute nicht mehr schaffen«, nörgelte Kel, während sie nebeneinander über den Feldweg schlichen.

Falk seufzte.

»Glaub mir, ich möchte auch nicht mehr laufen. Aber wir sind bald da und ich will die Nacht in einem warmen Bett verbringen.«

»Ich spüre meine Beine nicht mehr«, klagte der Dieb. »Sie laufen zwar noch, aber ich kann nicht sagen, warum sie es tun. Aus reiner Gewohnheit, schätze ich. Weil wir seit Tagen nichts anderes tun. Ich spüre nicht einmal mehr die Blasen an den Füßen.«

»Es ist nicht mehr weit«, beruhigte Falk ihn. »Und ein wenig Bewegung schadet dir nicht.« Im Gegensatz zu Kel hatte er keine Blasen an den Füßen und seine Beine schmerzten auch nicht. Zumindest nicht sonderlich stark. Doch obgleich der Krieger wesentlich besser in Form war, war auch für ihn die lange Wanderung keine Leichtigkeit. Es wäre schön gewesen, wenn sie Seramon an ihrer Seite gehabt hätten. Der Vogelmensch verfügte über die Gabe der Magie und konnte mit Worten Tore erschaffen. Magische Durchgänge, durch die sie von einem Ort zum anderen reisen konnten. Binnen eines Lidschlags. Seramon konnte einfach ein Tor von jedem beliebigen Ort zurück in die Festung öffnen. Wäre er bei ihnen, wären sie mit einem Schritt wieder zu Hause gewesen. Aber leider war er es nicht, und auch kein anderer der magiebegabten Helden war an dieser Reise beteiligt, und so waren sie auf einen Torplatz angewiesen. Eine der magischen Stätten, welche die Weltenwanderer vor vielen tausend Jahren errichtet hatten. Wenn jemand die richtigen Worte sprach, aktivierten diese Plätze magische Durchgänge und ein Reisender konnte zu jedem anderen Torplatz innerhalb des Sonariums reisen. Mithilfe eines dieser Torplätze hatten sie hergefunden und mit seiner Hilfe würden sie auch wieder zurück in die Festung zwischen den Sphären reisen. Bis es so weit war, würden sie sich allerdings noch weitere zwei Tage gedulden müssen.

Die nächstgrößere Stadt war Grauwacht und Falk war sich sicher, dass sie in ein oder zwei Stunden dort ankommen würden. Dort warteten ihre Freunde auf sie und dort konnten sie auch neue Pferde kaufen. Danach war es nur noch ein Tagesritt bis zum Torplatz.

»Ein wenig Bewegung schadet mir nicht?«, empörte sich Kel. »Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Du hast keine Ausdauer. Sieh es als Training an«, stichelte Falk. Er wusste, dass sich der Dieb darüber ärgern würde.

»Ich brauche keine Ausdauer. Und ich würde sie auch jetzt nicht brauchen, wenn du unsere Pferde an einem sicheren Ort angebunden hättest«, knurrte Kel.

»Jetzt ist es also meine Schuld?« Falk drehte sich um, um seinen Freund böse anzuschauen, doch das zeigte keinerlei Wirkung.

Kel erwiderte seinen Blick mit blitzenden Augen. »Natürlich ist es deine Schuld. Und du wirst uns auch neue Pferde kaufen. Kein einziges müdes Kupferstück werde ich dazugeben. Es ist deine Schuld, also wirst du auch mit deinem Gold dafür geradestehen.«

Falk ging etwas langsamer und neben Kel weiter. »Eigentlich ist es weder dein noch mein Gold«, entgegnete er. Alles, was sie besaßen, kam aus Maracons Schatzkammer und entstammte einem der legendären Drachenschätze. Falk hatte jedoch schon in den letzten Tagen und Wochen gelernt, dass Kel alle Münzen, die er bei sich trug, als seinen Besitz ansah. Der kleine Dieb konnte unglaublich geizig sein, selbst im Angesicht der Tatsache, dass ein Leben allein nicht ausreichte, um alle Münzen aus der Schatzkammer auszugeben. Falk wusste auch, dass die Pferde nicht allein der Grund für die Sticheleien waren. Kel war es gewohnt, nach einem gelungenen Auftrag zu feiern und zu zechen, so lange zu trinken, bis er nicht mehr gerade stehen konnte. Und auch das war ihm bislang verwehrt geblieben. »Also gut, ich kaufe dir ein neues Pferd. Du musst nichts beisteuern«, lenkte Falk nun grinsend ein.

»Und du musst alle Getränke bezahlen, sobald wir eine Taverne erreichen«, fügte Kel fordernd hinzu.

Daraufhin blieb Falk abrupt stehen und funkelte den Dieb böse an. »Jetzt übertreibst du aber!«

Der Dieb blieb ebenfalls stehen. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Falk, trug einfache Lederkleidung und braune Stiefel. An seinem Gürtel hing ein kleines Säckchen mit Münzen, sonst hatte er scheinbar nichts bei sich. Falk wusste jedoch, dass er eine Reihe von Messern bei sich trug, irgendwo versteckt in seiner Kleidung, und er konnte sie sehr schnell hervorholen. Kels Gesicht war bestenfalls durchschnittlich zu nennen, aber zeigte stets einen verschmitzten Ausdruck. Dieser kleine Schatten von Schalk und Schadenfreude war jederzeit zu erkennen, selbst in diesem Augenblick.

»Ich übertreibe nie«, stellte Kel klar. »Und selbst wenn ich übertreibe, bin ich immer noch realistischer als alle anderen.«

»Natürlich.« Falk schmunzelte. Dann deutete er auf eine Bank, die sich direkt am Wegesrand befand. In der Nähe plätscherte eine kleine Quelle. Hier konnten Reisende ihre Pferde tränken und kurz Rast machen. »Lass uns eine kurze Pause machen.«

»Gern. Es könnte nur die Gefahr bestehen, dass ich einschlafe«, meinte der kleine Dieb schulterzuckend.

»Ich pass schon auf.«

Sie erreichten die Bank. Im Mondlicht dehnten sich Wiesen und Felder und eine sanft hügelige Landschaft. Falk ließ kurz den Blick schweifen und setzte dann seinen Rucksack ab, an dem sein Drachenhelm baumelte. Ein Andenken an seine Zeit in der Gladiatorenarena von Uthor auf der Welt Darkonia. Es war zu einer Art Glücksbringer geworden und er hatte nicht vor, ihn wieder herzugeben. Im Gegensatz zu Kel trug Falk sein Langschwert offen und für jeden weithin sichtbar. Unter seiner schwarzen Lederkleidung trug er ein Kettenhemd, dazu schwarze Stiefel, die mittlerweile etwas abgenutzt waren. »Wenn wir erst in Grauwacht sind, dann geht die erste Runde auf mich«, sagte er und ließ sich auf die Bank fallen. Neben ihm plumpste der Dieb wie ein Sack herab.

Sie saßen eine ganze Weile da und genossen die Ruhe der Nacht. Bis auf den Ruf einer Eule war weit und breit nichts zu hören. Der nächste Hof lag einige Meilen hinter ihnen und die ländliche Gegend hier war so verschlafen und friedlich, dass sie sich auch des Nachts keine großen Sorgen machen mussten. Falk und Kel waren da ganz andere Gegenden gewohnt. Sehr viel gefährlichere.

»Hm«, machte Kel. Er hatte die Augen geschlossen, schien im Sitzen kurz vor dem Einschlafen zu sein.

Falk boxte ihm sacht in die Seite. »Du sollst nicht schlafen. Es geht gleich weiter. Unsere Freunde warten auf uns und sie fragen sich bestimmt schon, was wir so lange treiben.«

»Sie haben ihre eigenen Aufgaben«, brummte Kel und winkte ab. Ihm war es egal, ob jemand auf ihn wartete oder nicht. Solange es nicht gerade Maracon war, würde er eben dann ankommen, wann er ankam. Er plante nicht gern, denn das bedeutete nur Druck und Stress. Er nahm die Dinge einfach so, wie sie kamen. Dieses Verhalten steckte ihm in den Knochen, hatte sich schon in seiner Jugend in Uldaramon entwickelt. Damals, als er noch ein Straßenkind war. Eine Waise, die sich mit kleinen Gaunereien über Wasser gehalten hatte. Ein Kind, das manchmal tagelang nichts zu essen hatte und diesen Umstand schulterzuckend hinnahm. Alles war anders geworden, als er diesem Druiden über den Weg gelaufen war. Umgerannt hatte er ihn beinahe. Und von diesem Augenblick an sollte nichts mehr so sein, wie es einmal war. Von diesem Augenblick an war er Mitglied der magischen Gemeinschaft aus der Festung zwischen den Sphären.

Falk hatte bereits gelernt, dass Kel Pünktlichkeit und Verbindlichkeit nicht so ernst nahm. Bei ihm selbst war das anders. Vielleicht war es ein Erbe seiner Familie oder es lag daran, dass sein Vater nie da war und er deshalb selbst immer da sein wollte, wenn er gebraucht wurde. Auf jeden Fall legte er größten Wert auf Verbindlichkeit und Zuverlässigkeit, und Kels lascher Umgang mit beidem ärgerte ihn immer mal wieder.

»Komm schon, genug der Müßigkeit. Wir müssen weiter«, sagte er nun und stieß den Dieb in die Seite.

Dieser imitierte demonstrativ ein lautes Schnarchen und zeigte damit seine Einstellung zu Falks Versuch, ihn zum Weiterlaufen zu animieren.

Falk erhob sich und streckte die Glieder. Kopfschüttelnd sah er auf Kel hinab, der mit geschlossenen Augen auf der Bank hing. »Na gut, dann kommst du eben nach«, sagte er und schulterte wieder seinen Rucksack. Er wusste, auch wenn Kel es nicht so ernst nahm mit Pünktlichkeit und Verbindlichkeit, würde er dennoch nicht mitten in der Nacht allein auf weiter Flur zurückbleiben. Darauf setzte er nun, als er loslief.

Er war keine fünf Schritte weit gekommen, als Kel zu ihm aufschloss. »Willst du mich etwa allein lassen? Na, du bist mir aber kein sehr guter Freund, Falk Sturmfels.«

»Ich wusste, du würdest mitkommen«, entgegnete Falk knapp und sah nach vorn, auf den Weg im Mondlicht.

»Es ist nicht wegen dir«, stellte Kel klar. »Es riecht nur nach Regen.«

Falk grinste.

Anderthalb Stunden später konnten sie von einer Hügelkuppe aus die Stadt Grauwacht sehen. Sie schmiegte sich an den Erlenfluss und war von einer trutzigen Steinmauer umgeben. Ein Relikt aus den alten Tagen der Clankriege, als Ebonar noch kein Königreich war und die Stämme unter der Führung von Kriegsfürsten um Macht und Einfluss kämpften. Im Laufe der Jahrhunderte war die Mauer immer weiter verfallen, da sie einfach keine Aufgabe mehr erfüllte. Vor zweihundert Jahren hatte König Hundertmann einen Versuch unternommen, sie wieder aufzubauen, aber das teure Unterfangen war irgendwo auf der Hälfte versiegt. So kam es, dass Grauwacht heutzutage zur einen Hälfte gut geschützt und zur anderen Hälfte nur von einer halb eingefallenen, uralten, bröckeligen Mauer umschlossen wurde. Während am Haupttor die ganze Nacht hindurch Wachen jeden Ankommenden argwöhnisch nach seinem Begehren befragten, war das Betreten der Stadt durch das Katzentor meistens unbemerkt möglich. Es befand sich an einer Stelle, wo die Mauer uralt und verkommen war. Eigentlich war es noch nicht einmal ein Tor, sondern eine in die Mauer geschlagene Bresche, die man weder verschließen noch sonst irgendwie sichern konnte. Einzig ein paar Bewohner des angrenzenden Viertels hielten Wache, und das auch nur, wenn sie nicht einschliefen. Wären die Zeiten unruhiger, die Menschen hier bösartiger oder in Furcht vor wilden Tieren, so wäre dieses Tor mit Sicherheit niemals in diesem Zustand geblieben. Aber da all dies nicht zutraf, wurde das Katzentor einfach geduldet. Und solange sich niemand daran störte, würde es wohl auch nie jemand ändern.

Ohne Probleme betraten Kel und Falk zur Mitternachtsstunde die Stadt Grauwacht durch eben jenes Katzentor. Kurz darauf waren sie umgeben von drei- oder viergeschossigen Fachwerkbauten, die allesamt hohe spitze Dächer besaßen und dicht an dicht standen, als würden sie sich gegenseitig Halt geben müssen. Die Altstadt von Grauwacht besaß einige der ältesten Fachwerkbauten im ganzen Königreich und die mit Holzschnitzereien reich verzierten Fassaden gehörten zu den schönsten und beeindruckendsten, die Falk jemals gesehen hatte. Als sie vor Wochen hier durchgereist waren, war es mitten am Tag gewesen und die Sonne hatte geschienen. Heute Nacht musste er sich trotz Vollmond immer wieder orientieren, bevor er die richtige Gasse fand.

Kel war das nicht entgangen, während sie Seite an Seite durch die leeren Gassen marschierten, vorbei an den schlafenden Fassaden. »Du weißt schon, wo wir hinmüssen, oder?«, feixte er.

»Natürlich.« Falk deutete nach rechts. »Dort entlang.«

»Sicher?«

»Weißt du es besser?«

Kel grinste ihn in der Dunkelheit an. Nichts war mehr von seiner Müdigkeit und seinem Missmut über das viele Laufen zu spüren, als er gut gelaunt antwortete: »Würde ich mich nicht so sehr nach einem ordentlichen Krug Met sehnen, so wäre es mir ein Vergnügen, dich heute Nacht noch scheitern zu sehen. Aber in diesem besonderen Fall sehe ich davon ab und rate dir, nach links zu gehen. Zumindest, wenn wir den Schäumenden Krug zeitnah erreichen wollen.« Kichernd machte er sich daran, in die Gasse zu ihrer Linken einzubiegen.

Falk folgte ihm mit einem Schulterzucken. Wenn es dazu beitrug, dass sich die Laune des kleinen Mannes besserte, dann sollte es ihm nur recht sein. »Du bist ein gehässiger kleiner Mann«, sagte er dann aber noch.

»Ich bin nicht gehässig«, stellte Kel klar. »Und wenn ich gehässig bin, bin ich immer noch freundlicher als alle anderen.«

Falk rollte mit den Augen, sagte aber nichts weiter.

Die Gebäude um sie herum wurden heruntergekommener, schäbiger, die Gasse enger und der Gestank stärker. Zwei tollende Hunde fetzten sich wegen etwas, das unappetitlich am Straßenrand lag. Sonst waren nichts und niemand zu sehen. Hinter den Fenstern der Häuser waren die Lichter bereits erloschen. Nur bei einem Gebäude war die unterste Etage weithin sichtbar hell erleuchtet. Sie sahen die Silhouetten vieler Menschen. Dumpf drang das gegrölte Lied einer Dame zweifelhaften Rufes an ihre Ohren. Es vermischte sich mit dreckigem Lachen und dem Klirren der Metkrüge beim Zuprosten. An einer windschiefen Tafel stand der Name der Taverne: Der Schäumende Krug. Er war das Zentrum dieses kleinen Viertels, und obgleich es nicht so wirkte, so waren die Menschen hier freundlich und aufgeschlossen und die Zimmer über der Tavernenstube gehörten mit zu den besten, die ein Reisender in der Stadt kriegen konnte. Dennoch verirrten sich wegen des Gestanks nur wenige hierher. So waren die Einheimischen meist unter sich, feierten bis spät in die Nacht und wankten dann zu ihren Häusern, die allesamt in der Nähe standen. Es hieß, wer eine gute Feier suchte, der musste nur den Schäumenden Krug aufsuchen. Hier hatten sie schon auf ihrem Hinweg zum Dorf der verschwundenen Kinder Halt gemacht. Hier hatten sie Dulfa und Ippim zurückgelassen, nachdem sie vom Roten Teufel gehört hatten.

Eigentlich hatte Maracon vier Leute aus der Festung zwischen den Sphären entsandt, um das Rätsel der Kinder zu lösen. Aber nur Kel und Falk waren weitergereist, nachdem sie hier genächtigt hatten. Ippim und Dulfa waren geblieben, um das Rätsel des Roten Teufels zu lösen.

»Maracon hat uns einen anderen Auftrag gegeben«, hatte Kel gesagt, als Falk ihm seinen Plan eröffnet hatte.

»Maracon muss es nicht erfahren«, hatte Falk geantwortet. »Wir könnten natürlich einfach weiterreisen und unseren Auftrag erledigen. Oder aber wir teilen uns auf, erledigen unseren Auftrag und tun gleichzeitig noch etwas Gutes für die Menschen hier in Grauwacht.«

Daraufhin hatte Kel mit den Schultern gezuckt. »Ich schätze, du hast Recht.«

So war es entschieden. Tags darauf waren Kel und Falk auf ihren Pferden zum Haupttor hinausgeritten, während ihre beiden Freunde hiergeblieben waren.

Jetzt freute Falk sich darauf, sie wiederzusehen, und er war gespannt, ob sie genauso erfolgreich gewesen waren wie er und Kel. Er drückte die Klinke der schweren Vordertür hinunter und zog sie auf. Kel schlüpfte schneller hindurch, als er ausatmen konnte. Er folgte ihm, die Tür fiel hinter ihm dröhnend zu und schon waren sie umfangen von dichten Rauchschwaden, die zahllosen Tabakpfeifen entströmten, sowie dem Lärmen der trunkenen Gäste. Das Innere der Taverne war weitläufig, aber derart zugestellt mit kleinen Tischen, die teilweise in Reihen angeordnet waren, so dass der Raum viel kleiner und gedrungener wirkte, als er tatsächlich war. Es roch nach verschüttetem Bier; die Schankmädchen kamen mit dem Ausschenken kaum hinterher. Hinter einem großen Eichentresen hockte der Wirt, den alle nur den lächelnden Wilfried nannten. Die Luft war muffig und abgestanden, aber dennoch war dieser Anblick das schönste Geschenk, das die beiden Wanderer in diesem Augenblick bekommen konnten.

Kel wuselte blitzschnell durch die Menge der Gäste, stibitzte dabei zwei schäumende Bierkrüge von einem Tablett eines der Schankmädchen und setzte sich dann an den Tresen, wo er zwei gerade frei gewordene Plätze in Beschlag nahm. Falk schüttelte den Kopf, bevor er sich auf den Weg zu seinem Freund machte. Es war ein nicht einfaches Unterfangen, mit dem schweren Rucksack niemanden zu belästigen, aber nach kurzer Zeit saß auch er am Tresen, schnappte sich seinen Bierkrug und prostete Kel zu. »Auf die bestandene Aufgabe!«

»Jawohl! Jetzt wird getrunken.« In einer erstaunlichen Schnelligkeit leerte der Dieb den großen Krug und donnerte ihn zurück auf den Tresen. »Wirt, mehr davon!«

Falk lächelte und ließ es langsamer angehen. Kel schien stets sofort abschalten zu können, aber dank seiner Ausbildung konnte Falk das nicht. Er schaute sich wie immer erst um, suchte nach möglichen Gefahren und in diesem Fall natürlich auch nach seinen Freunden. Routiniert ging sein Blick einmal durch den gesamten Raum, aber weder Ippim noch Dulfa waren unter den Anwesenden.

»Sie sind nicht hier«, bemerkte Kel, der gerade seinen zweiten Krug bekam.

»Das hast du schon überprüft?«, fragte Falk erstaunt.

»Hab den Raum inspiziert, als ich durchgegangen bin«, antwortete Kel mit einem Schulterzucken. »Wenn du was wissen willst, dann frag mich einfach.«

Falk musterte ihn herausfordernd und nahm einen großen Schluck Met. »Wo sind Dulfa und Ippim?«

Kel machte ein säuerliches Gesicht. »Ich meine, wenn du etwas zu den Leuten hier wissen willst. Ich kann nicht hellsehen. Und jetzt hör auf, dir Gedanken zu machen. Wir sind ab sofort offiziell nicht mehr im Dienste Maracons und können tun und lassen, was immer wir wollen.« Er sah sich um und entdeckte einen Tisch, wo fünf Leute bei einem Würfelspiel saßen. Die Augen des kleinen Mannes begannen zu leuchten und seine Nase zuckte. »Wenn du mich kurz entschuldigen würdest«, raunte er, schnappte sich seinen Bierkrug und flitzte zu den Spielern hinüber.

Falk lächelte ihm hinterher und versuchte, für einen Moment alles von sich abzuschütteln. Nach zehn Sekunden stellte er dann fest, dass er das nicht konnte. Kurzerhand drehte er sich zum Wirt um. »Seid gegrüßt, habt Ihr vielleicht noch zwei Zimmer für heute Nacht frei?«

Der Wirt sah ihn an und stellte benutzte Metkrüge in eine Wanne mit schmutzigem Wasser. »Ihr habt Glück, ich habe noch genau zwei. Eine Silbermünze und sie gehören Euch, ein Frühstück am Morgen ist im Preis inbegriffen.«

Falk schob ihm die Münze zu. »Wir nehmen sie.« Und dann schob er noch zwei Kupfermünzen hinterher. »Ich suche meine beiden Freunde. Wir sind vor zweieinhalb Wochen gemeinsam hier untergekommen, dann trennten sich unsere Wege. Wir wollten uns hier wieder treffen. Der eine nennt sich Dulfa Staubhand, ein großer Kerl mit schwarzem Haar, braunen Augen und einem Kriegshammer, den er stets bei sich trägt. Der andere ist etwas kleiner. Sein Name ist Ippim Zweihand, ein eher stillerer Typ, der eine Glatze hat.«

»Ich erinnere mich an die beiden.« Der Wirt nickte. »Aber die sind schon seit einigen Tagen nicht mehr hier.«

Falk runzelte die Stirn. »Haben sie etwas gesagt?«

Der Wirt nahm die Münzen. »Bedauere, nein.« Er wandte sich um, damit er wieder Bier zapfen konnte.

Aber Falk war noch nicht fertig. »Einen Augenblick noch bitte. Ist Euch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hat sonst noch jemand nach ihnen gefragt?«

»Nein. Eure Freunde sind wohl ohne Euch weitergezogen.«

»Ja, so wird es wohl sein«, entgegnete Falk zerknirscht. Er wandte sich ab und tat dann so, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Was ist eigentlich mit dem Roten Teufel geschehen? Als wir hier waren, war sein Name in aller Munde. Hat man ihn enttarnt und gehängt oder ihm Schlimmeres angetan, so wie es sich für einen Frauenmörder gehört?«

Der Wirt stand schon wieder am Zapfhahn. »Den Roten Teufel schnappt niemand«, sagte er und seine Stimme klang auf einmal anders, als wolle er über das Thema nicht sprechen. »Manchmal mordet er zweimal in der Woche, dann wieder ein ganzes Jahr gar nicht. Dieser Mensch ist ein Unhold, aber er wird sich niemals erwischen lassen. Von niemandem.« Er stellte weitere Krüge auf ein Tablett, das kurz darauf von einem seiner Mädchen abgeholt wurde. Der Wirt vermied es nun, den Krieger anzusehen.

Aber Falk hatte längst genug gehört und begriffen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er war furchtbar müde, wollte sich nur ausruhen und etwas trinken. Gleichzeitig konnte er nicht stillhalten, denn der Mörder von Grauwacht war noch immer nicht gefasst und seine Freunde vermutlich in Gefahr.


Kapitel 2: Ungebetene Gäste

Kel war schlechter Laune, als Falk ihn bat, zu ihm zu kommen, immerhin hatte er sich diesen Abend voller Eskapaden und Alkohol mehr als verdient. Aber er setzte sich wieder zu ihm an die Theke. »Was ist los, Falk?«

Falk sah ihn ernst an und erklärte so leise, wie es beim derzeitigen Lärm im Wirtshaus möglich war: »Etwas stimmt nicht. Der Rote Teufel ist noch immer nicht gefasst und der Wirt hat Dulfa und Ippim schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Dulfa und Ippim können sehr gut auf sich allein aufpassen«, entgegnete Kel. »Du machst dir grundlos Gedanken, und jetzt lass uns endlich diesen Abend genießen. Lass uns spielen und trinken und, wenn es gut läuft, eines dieser Schankmädchen in unsere Betten einladen. Und ich verspreche dir, wenn die beiden morgen immer noch nicht hier sind, dann werden wir sie umgehend suchen.«

»Ich möchte sie aber jetzt suchen«, hielt Falk dagegen.

Kel seufzte. »Seramon hatte Recht. Du bist furchtbar starrsinnig. Was willst du denn heute noch unternehmen? Wir sind völlig übermüdet und die Straßen sind dunkel. Wo willst du anfangen zu suchen? Wenn sie gescheit sind, dann liegen sie in warmen Betten und neben ihnen liegen ein oder zwei hübsche Frauen, mit denen sie sich die Zeit vertreiben, bis wir endlich wieder hier eintreffen. Oder haben wir etwa nicht ziemlich lange gebraucht?«

Falk nickte zögerlich. Natürlich waren sie sehr lange fort gewesen, aber hätten sich die beiden nicht auf den Weg gemacht, um Falk und Kel zu suchen, wenn sie den Mörder erwischt hätten? So hätte er es zumindest gemacht. Auf der anderen Seite musste er Kel Recht geben. Sie waren müde und ausgelaugt. Was könnten sie heute noch unternehmen?

»Morgen bei Sonnenaufgang«, sagte Falk schließlich.

»Der erste vernünftige Satz, den ich heute von dir höre«, stellte der Dieb zufrieden fest, schnappte sich seinen Krug und war wieder unterwegs zu seinem Würfeltisch.

»Hör dich um!«, rief Falk seinem Freund hinterher.

»Tu ich das nicht immer?«, rief dieser über die Schulter zurück.

Falk drehte sich seufzend wieder um und schnappte sich seinen eigenen Krug. Er versuchte sich einzureden, dass der Dieb Recht hatte. Er versuchte sich davon zu überzeugen, dass es morgen noch früh genug war. Er trank, die Zeit verging, die Luft in der Taverne wurde immer stickiger und immer alkoholgetränkter. Der Met war stark und verfehlte seine Wirkung nicht, auch wenn Falk ein wenig der Meinung war, dass er seit seiner Begegnung mit dem zwergischen Starkbier nicht mehr so schnell betrunken wurde wie früher.

Die Stimmung unter den Männern stieg stetig, die johlende Menge feierte sich selbst, während immer wieder alte Stimmungslieder die gesamte Meute erfassten, sodass sie lautstark gemeinsam einen lauten Chor bildeten. Es war wie ein Wunder, dass die Nachtwache zu solch später Stunde noch nicht eingegriffen hatte.

Irgendwann sah Falk, den fast geleerten Krug in der Hand, wie Kel den Weg hoch zu den Zimmern antrat. Er torkelte zwischen zwei Frauen, die ihn mit lüsternen Blicken ansahen und denen er Dinge ins Ohr flüsterte, die sie zum Erröten brachten. Falk schüttelte den Kopf und fragte sich, wie der kleine Mann dies nun wieder angestellt hatte. Kurz darauf beschloss er, ebenfalls zu Bett zu gehen, auch wenn er fürchtete, aufgrund des Lärms kaum zum Schlafen zu kommen, zumindest nicht, bevor es hell wurde und sich die Meute langsam auflöste. Da fiel sein Blick auf einen Mann in einer schwarzen Robe, der in einer wenig beleuchteten Ecke der Taverne saß. Vor ihm stand ein unberührter Krug Met und der Blick unter der Kapuze ging scheinbar direkt in seine Richtung. Falks Gefahreninstinkt erwachte sofort und er sondierte wie nebenbei die Taverne. In der Eingangstür stand ein weiterer Kerl, ebenfalls in einen schwarzen Umhang gehüllt und ein Arm darunter verborgen. Keine Frage, er versteckte eine Waffe und hatte die Hand am Griff. Und im Gegensatz zu allen anderen Leuten waren diese beiden nicht betrunken.

Falk stellte seinen Krug auf den Tresen. Sein Blick ging zum Wirt, aber dieser verschwand in genau diesem Augenblick in den Hinterzimmern der Taverne. Falk war klar, wer sie gerade verraten hatte. Er verfluchte seine eigene Nachgiebigkeit gegenüber Kel und überlegte, was nun zu tun sei. Dulfa und Ippim war etwas zugestoßen, so viel stand fest. Und jetzt würden die Leute, die dahintersteckten, versuchen, auch ihn aus dem Weg zu räumen. Doch dafür mussten sie schon früher aufstehen. Falk schnappte sich sein Schwert und in einer mehr oder weniger eleganten Bewegung schwang er sich über den Tresen, um dem Wirt zu folgen. Doch in diesem Augenblick traten aus den Hinterzimmern zwei weitere Männer in Schwarz.

»Wohin so eilig, Freund?«, sprach einer Falk an.

Falk antwortete nicht. Stattdessen trat er dem Ersten mit voller Wucht gegen den Brustkorb, sodass dieser zusammen mit dem Mann hinter ihm zurückgestoßen wurde. Dann sprang er zurück über den Tresen, schwang sich zur Feuerstelle und riss das Gestänge mit den glühenden Kohlen heraus. Diese verteilten sich auf dem hölzernen Fußboden und begannen in wenigen Sekunden, die Dielen, Tische und Stühle in Brand zu setzen.

Menschen sprangen auf, Schreie erklangen und innerhalb von zwei Sekunden fegte eine Welle aus Panik durch die gesamte Taverne.

»Feuer!«, rief jemand.

»Es brennt!«

»Nichts wie raus hier!«

Der Mob fegte zur Tür hinaus und sie nahmen den Mann, der dort stand, einfach mit sich. Er konnte sich unmöglich gegen die Welle aus Leibern behaupten. Auch der Mann in der Ecke hatte keine Chance, zu Falk zu gelangen. Dieser nutzte die Gunst des Moments und sprang zur Treppe, um in die oberen Stockwerke zu gelangen. Mit etwas Glück würde Kel den Lärm gehört haben und jetzt schon auf dem Weg zu ihm sein.

Er rannte die Stufen hinauf, da sauste ein Schwert plötzlich heran. In letzter Sekunde wich Falk aus und die Klinge trieb in das hölzerne Geländer der Treppe hinein. Splitter sprangen ab. Falk nahm sein eigenes Schwert und setzte eine Attacke an. Sein Angreifer wich aus, musste allerdings sein Schwert dafür loslassen, da es sich im Geländer verkantet hatte. Falk verlor keine Zeit und nahm mehrere Stufen auf einmal. Scheppernd schlug ein Bolzen in der Wand neben ihm ein. Ein hastiger Blick und Falk erkannte den Mann aus der Ecke, der jetzt, mit einer kleinen Armbrust bewaffnet, auf ihn zielte. »Auch das noch«, murmelte er. Dann nahm er die letzten Stufen und hastete mit Anlauf in den Gang hinein. »Kel«, rief er, »Kel, wir müssen hier weg! Sofort!«

Rechts und links öffneten sich Zimmertüren und verschlafene Gesichter schauten heraus. Vermutlich hatten Lärm und die panischen Rufe die Gäste aus ihren Betten gezerrt.

»Es brennt«, rief Falk ihnen zu und zeigte zur Treppe, »alle raus hier!« Flüchtende kamen ihm gerade recht. Auf der engen Treppe würde dies ein weiterer Vorteil für ihn sein, denn die Meuchler konnten ihm so weniger schnell folgen.

Im Eiltempo erreichte er das Ende des Gangs, knallte gegen die Tür von Kels Zimmer und krachte mit derselben in das Zimmer hinein. Kreischend bedeckten die beiden Frauen ihre Blöße, während ein verdatterter Kel in der Mitte des Bettes saß und Falk anstarrte.

»Falk, das geht so nicht. Du musst dir eigene Mädels suchen!«, rief er empört.

»Zieh dich an. Wir sollen gerade umgebracht werden!«, rief Falk ihm zu und scheuchte die beiden Frauen hastig hinaus. Halb von Bettlaken umhüllt, rannten sie auf den Flur und davon.

»Dahinten warten Mörder auf uns«, berichtete Falk hastig weiter. Vor dem Bett stehend deutete er mit einem Arm zum Flur. »Nun mach schon!«

Aber Kel starrte ihn noch weitere zwei Sekunden an. Er schien den Verdacht zu hegen, dass Falk dies absichtlich arrangiert hatte, damit er noch heute nach seinen Freunden suchen konnte, aber dann schwang sich aus dem Bett. Er schien augenblicklich wieder nüchtern, während er sich blitzschnell in seine Sachen warf und bereit zum Aufbruch war. Falk hatte noch nie erlebt, wie sich jemand in dieser Geschwindigkeit anzieht – das war wohl ein weiterer geheimnisvoller Trick des kleinen Mannes.

Gleich darauf steckten beide ihren Kopf zur Tür hinaus und sofort zuckten sie zurück. Ein Bolzen schlug in den Türrahmen ein. Das Ding kam mit einer solchen Wucht, dass das Holz absplitterte. Hätte das Geschoss ihre Köpfe getroffen, wären diese aufgeplatzt wie reife Kürbisse.

»Eine Armbrust? Ich hasse Fernkampfwaffen«, murrte Kel und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Nebenan ist die Treppe nach oben. Wir fliehen einfach über die Dächer.«

»Auf drei …«

Kel nickte.

»Drei!«

Beide schossen aus dem Zimmer, eilten um die Ecke und stürzten die Treppe nach oben. Von dort kamen weitere Gäste aus ihren Zimmern, stürmten an ihnen vorbei, während Falk im Laufen alle vor dem ausgebrochenen Feuer warnte.

»Feuer?«, fragte Kel, der direkt neben ihm über die hölzernen Dielen rannte, dass es krachte.

»War als Ablenkung gedacht«, entschuldigte sich Falk.

Kel verdrehte die Augen. »Da lässt man dich nur eine Viertelstunde allein …«

Eine weitere Treppe führte zum Dachstuhl hinauf, dort stand bereits ein kleines Fenster offen, durch welches sie auf die Dachschräge gelangen konnten.

»Nicht unsere beste Idee«, bemerkte Falk, als er unsicher auf den Dachschindeln stand, um sein Gleichgewicht kämpfend. Er sah hinab. Auf der Straße unter ihnen sammelten sich die Menschen, begannen eine lange Kette zum Brunnen zu bilden und mit vielen Eimern voller Wasser das Feuer zu löschen, das sich in rasender Geschwindigkeit auf das gesamte Gebäude ausbreitete und mit Sicherheit auch auf die Nebengebäude überschlagen würde, wenn die Menschen es nicht schnell genug bekämpften.

»Komm, weg hier«, flüsterte Falk schließlich.

Kel nickte nur. Sie liefen die Schräge hinab, sprangen auf das Dach des direkt angrenzenden Gebäudes und kletterten dort wieder hoch zum Dachfirst. Unterdessen kletterten auch ihre Verfolger durch das Dachfenster hinaus. Erneut wurde ein Bolzen auf sie abgeschossen, der splitternd in die Dachschindeln einschlug, nur ein Fingerbreit von Falks Fuß entfernt.

»Gut, dass der so schlecht schießt«, brummte Kel.

»Wir können nicht auf unser Glück vertrauen. Los, schneller!«, kommandierte Falk.

Sie erreichten den Dachfirst, warfen sich auf die andere Seite und rutschten dort den Giebel hinab. »Zu schnell!«, fluchte Falk. Sie rutschten nicht nur, sie rutschten ab und das nächste Haus war kein angrenzendes, sondern eine Gasse befand sich dazwischen.

»Wir stürzen ab!«, fluchte Kel, während er über die Dachschindeln schlitterte und irgendwie versuchte, Halt zu gewinnen.

Es musste ein wenig geregnet haben, sodass die Dachoberfläche rutschig und nass war. Zu allem Überfluss gab es nichts, woran sie sich festhalten konnten. Falk raste als Erster auf die Dachrinne zu, packte mit beiden Händen zu, als der Schwung seinen Körper über die Kante trug. Kel schaffte es nicht, mit Schwung ging er über die Kante hinweg, und seine verzweifelt ausgestreckten Hände suchten im Bruchteil einer Sekunde und schon im Fallen nach irgendetwas, das ihm irgendwie Halt gab. Und das war Falk Sturmfels. Kel bekam irgendwie das Bein des Kriegers zu fassen und so baumelten sie drei Stockwerke über dem Erdboden an der Dachrinne eines Hauses, die eindeutig nicht für ihr Gewicht ausgelegt war, während auf der anderen Seite des Daches ihre Verfolger näher kamen.

Falk reagierte blitzschnell. Er begann zu schwingen und Kel baumelte in Richtung der Hauswand. Momente später konnte der Dieb Falk loslassen und sich an einer der Fensterbänke festklammern. Mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen hatte er im Nu das Schloss geknackt und schlüpfte ins Innere des Hauses, während Falk sich wieder auf das Dach rettete. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass seine Verfolger am Dachgiebel angekommen waren und erneut mit ihren Armbrüsten auf ihn zielten. Er setzte seine gesamte Kraft in einen einzigen Sprung und katapultierte sich damit über die Distanz zwischen den beiden Häusern auf das gegenüberliegende Dach. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, schlugen zwei Bolzen ein. Einer der Verfolger rannte die Dachschräge hinab, als würde die Nässe ihn nicht stören und als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Mit einem großen Sprung landete auch er auf dem gegenüberliegenden Dach. In seiner Hand blitzte eine Klinge und sofort griff er an.

Falk zog sein Schwert, parierte den Angriff, versuchte auf dem rutschigen Dach nicht den Halt und gleichzeitig nicht die Armbrustschützen aus den Augen zu verlieren. Er musste hier weg, wenn er nicht abgeschossen werden wollte. Und er hatte nur wenige Lidschläge Zeit, bis die Waffen wieder gespannt waren. Er machte einen kurzen Ausfall und sprintete hoch auf den Dachfirst. Auf der anderen Seite ging er in Deckung, doch sein Verfolger war direkt hinter ihm und setzte zu einer neuen Attacke an. Mit einem schnellen Blick sah er, dass auf dem Dach des nächsten Hauses zwei weitere Schatten in seine Richtung huschten. Wie viele gab es von denen?

Er unterdrückte einen Fluch und sah sich um. In Sekunden nahm er seine Umgebung in Augenschein und entwickelte einen Plan. Die Angreifer hatten eindeutig vor, ihn in eine bestimmte Richtung zu locken. Der Weg über die Dächer zum Hafen war frei, aber Falk wollte ihnen nicht diesen Gefallen tun. Stattdessen sprang er weiter auf das nächste Dach und lief genau auf seine Feinde zu. Auf dem Dachfirst balancierend stellte er sich seinem ersten Gegner. Er schlug ihm seinen Schwertknauf gegen den Kopf, sodass der Mann benommen zurücktaumelte. Das verschaffte Falk Zeit, den etwas tiefer stehenden zweiten Mann zu attackieren. Die Klingen klirrten in der Dunkelheit, während Falk einen gewitzten Ausfallschritt machte und dann seine Faust gegen das Kinn des Mannes schnellen ließ. Sterne explodierten vor den Augen des Meuchlers und er ging rücklings zu Boden. Er polterte das Dach hinunter und sein Körper verschwand, als er ohne ein Geräusch über die Kante fiel und drei Stockwerke tiefer auf dem Pflaster dumpf aufschlug.

Falk setzte einen Tritt gegen den Mann vor ihm an, doch dieser packte seinen Fuß mit einer reflexhaften Bewegung, die Falk dem Kerl gar nicht zugetraut hätte. Der Mann attackierte ihn weiter und auf einem Bein hopsend versuchte Falk zu parieren. Er musste immer weiter nach hinten ausweichen und zwischenzeitlich kamen schon wieder die Armbrustschützen und sein Verfolger in Sicht. Falk brauchte eine schnelle Lösung und ließ sich kurz entschlossen einfach fallen – entweder riss er den Mann mit sich oder der würde ihn loslassen. Alles Weitere würde sich schon irgendwie ergeben. Schon rutschte Falk wieder über das Dach. Der Mann ließ ihn überrascht los, kam dann aber sofort hinterher. Falk rutschte weiter und drohte zum zweiten Mal in dieser Nacht über die Dachrinne in die Tiefe zu stürzen. Und es tat weh, über das verfluchte Dach zu holpern. Wieder erwischte er die Dachrinne, doch diese war noch weniger tragfähig als die erste. Mit einem Ratschen löste sie sich an einer Stelle vom Dach und Falk sackte tiefer. Der Ruck riss die nächsten Bolzen der Rinne heraus und sie sackte noch weiter ab. Eine Kettenreaktion setzte ein und Falk kam baumelnd und ruckartig dem Erdboden immer näher. Doch es war eine vertretbare Geschwindigkeit. Schließlich prallte er hart auf dem Pflaster auf, aber durch die sich langsam lösenden Bolzen war es kein wirklicher Sturz. Sofort konnte er sich aufrappeln und weiterlaufen.

Dann hörte er ein seltsames Geräusch und eine schwarze Gestalt stand plötzlich hinter ihm. Er fuhr herum. Wie hatte sie es geschafft, in dieser Windeseile zu ihm hinunterzuklettern? Oder war sie gesprungen? Der Mann hatte noch immer eine Kapuze tief über den Kopf gezogen. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber sein heranzuckendes Schwert sprach mehr als tausend Bände. Offensichtlich wollte er Falk tot sehen. Und er war ganz sicher kein einfacher Räuber oder Mörder. Der Mann war gut ausgebildet und hatte mehr mit einem Assassinen als mit einem kleinen Straßenmeuchler gemein.

Falk parierte, wich aus, setzte eine Attacke, tänzelte herum und schon waren beide in einem wilden Schwerttanz auf der menschenleeren Straße gefangen. Keiner schenkte dem anderen etwas. Falk duckte sich und die Klinge des Gegners zertrümmerte eine Fensterscheibe. Schon wirbelte Falk herum, setzte zu einem Tritt an und wechselte blitzschnell seine Waffe in die linke Hand. Seine nun erneute Attacke konnte nur knapp abgewendet werden, dafür wollte sein Gegner ihn nun treten. Falk sprang über das Bein hinweg, wechselte erneut die Schwerthand und setzte seinem Gegner immer mehr zu. Der Mann mochte vielleicht der bessere Meuchler sein, aber Falk war der bessere Schwertkämpfer. Da sah Falk aus den Augenwinkeln einen Schatten, der im hellen Mondlicht auf die Straße fiel. Das ließ nur einen Schluss zu: Auf dem Dach war erneut einer der Schützen.

Falk duckte sich. Einen Lidschlag später sauste der Bolzen dort entlang, wo gerade noch sein Rücken gewesen war. Und direkt in die Brust seines Gegners, wo er eine klaffende Wunde hinterließ, während Blut in alle Richtungen spritzte. Der Mann ließ das Schwert fallen und war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Falk nahm sofort Reißaus und flitzte die nächtliche Gasse entlang, vorbei an dunklen Fenstern, an die sich sicher niemand herantraute wegen des Kampflärms. Er musste irgendwie außer Reichweite dieser Armbrustschützen kommen. Er musste sie abschütteln. Doch er merkte schon nach wenigen Metern, dass sie ihm über die Dächer folgten. Schatten, die geschwind von Haus zu Haus sprangen und ihn nicht aus den Augen ließen. Er brauchte ein Versteck. Oder er müsste sie alle töten. »Scheiße!«, fluchte er im Laufen. Er war müde, der Alkohol saß ihm in den Knochen und er kam langsam an den Rand der Erschöpfung. Wäre er nicht schon den ganzen Tag gewandert, so hätte die Sache vielleicht anders ausgesehen, aber die Dinge waren nun einmal, wie sie waren.

In keinem der Häuser, an denen er vorbeischoss, brannte noch Licht. In keinem, außer einem einzigen. Leise Musik kam aus dem Inneren, vor dem Haus liefen zwei Frauen, die für diese Uhrzeit etwas zu leicht bekleidet waren, und der Geruch von exotischen Duftwassern war bis in die nächste Gasse zu riechen. Ein Freudenhaus. »Brianas Stube der guten Stunde« las Falk auf einem Schild, während er darauf zulief. Im Angesicht mangelnder Möglichkeiten verlor er keine Zeit. Er steckte sein Schwert ein und hastete zur Tür. Kaum war er bei den Frauen, wurde er schon honigsüß angesprochen. »Hallo, schöner Mann«, raunte eine der beiden ihm zu und trat näher.

Er atmete schwer und lächelte sie flüchtig an. »Ihr braucht mich nicht zu werben, ich wollte sowieso reingehen«, stieß er hervor, tanzte um die beiden Damen herum, schob die Tür auf und verschwand im Haus. Als die Tür hinter ihm zuschlug, wusste er, warum der betörende Duft schon meterweit in der Gasse wahrzunehmen war. Hier drinnen war scheinbar irgendwo ein Fass aufgestellt worden. Er lief förmlich gegen eine Wand aus Odeur. Das war beinahe schlimmer als der Muff im Schäumenden Krug.

Er stand noch an der Tür und musste sich kurz sammeln. »Stiefel säubern!«, verlangte da eine strenge Stimme, die genauso gut aus Falks Zeit in der Kriegerakademie auf Ultaria hätte stammen können. Eine unglaublich dicke Frau, deren Brüste wie Berge erschienen, sah den verschwitzten und dreckigen Krieger böse an.

»Verzeihung«, sagte Falk schnell und warf der Dame eine Silbermünze zu. »Ich muss nur einmal Euren Hinterausgang benutzen und dann seht Ihr mich nicht wieder.« Wenn die Götter gnädig gestimmt sind, fügte er in Gedanken hinzu. Er wartete gar nicht erst eine Erwiderung ab, sondern rannte tiefer ins Bordell hinein, wo zahlreiche junge und noch jüngere Frauen in spärlicher Kleidung Getränke reichten und um die Gunst der Gäste warben. Sie alle sahen ihn an, als wäre er ihr Glücksfall für den heutigen Abend. »Ich bin nur auf der Durchreise«, beeilte sich Falk zu sagen, lächelte entschuldigend in alle Richtungen und schob sich durch die mit dicken Teppichen ausgelegten Räume. »Bedauere sehr. Vielleicht ein anderes Mal …«

Je tiefer er in das Etablissement eindrang, desto frivoler waren die Geräusche um ihn herum und desto expliziter die Handlungen der Frauen und ihrer Gäste. Alle Hemmungen schienen abzufallen, alles war erlaubt und Falk war sich für einen Moment sogar unsicher, ob es überhaupt einen Hinterausgang gab oder diese Welt in einer lasterhaften Sackgasse der Wollust endete.

Von weit vorn im Freudenhaus hörte er dann wieder die herrische Stimme: »Stiefel säubern!« Jemand war in den Laden gekommen und Falk konnte sich gut vorstellen, wer dieser Jemand war.

Aufgeregte Schreie wurden laut. Dieser Jemand hatte anscheinend nicht vor, seine Stiefel zu säubern, geschweige denn seine Waffen abzulegen oder sonst irgendwie lüsterne Zerstreuung zu suchen. Seine Verfolger waren ihm nahe.

Falk hechtete weiter, sah schließlich eine breite Tür, stürzte hindurch und in einen gut ausgeleuchteten Hinterhof. Auch hier, gut abgeschirmt und hinter hohen Mauern verborgen, ging die Feier weiter. In einer Wanne mit heißem Wasser vergnügten sich gerade zwei barbusige Frauen und in einer großen Schaukel ließ ein bärtiger Mann sich verwöhnen. Sie alle schauten den Störenfried verwundert an, aber keiner unter ihnen war so verwundert wie Falk selbst, denn es gab scheinbar keinen Ausgang. Er stand in einem geschlossenen Hof. »Manchmal hat man einfach Pech«, brummte er und stellte sich direkt neben die Tür, mit dem Rücken zur Wand.

Es dauerte keine halbe Minute, da stürzten drei bewaffnete Männer in den Hinterhof. Keiner bemerkte Falk und er ließ sie an sich vorbeirennen. Blitzschnell schlüpfte er dann wieder in das Innere des Bordells, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann stürmte er weiter, doch zwei weitere Gestalten standen in der Nähe des Eingangs und bewachten ihn. Einige der Mädchen liefen panisch davon, während viele der Freier die plötzliche Störung nicht ernst nahmen und genau dort weitermachten, wo sie gerade zuvor aufgehört hatten.

Falk zog sein Schwert. Entweder er kämpfte sich durch oder dieses Bordell würde heute Nacht sein Ende sehen. Und er hatte wirklich nicht vor, an einem Ort wie diesem zu sterben.

Die Schwerter klirrten, als Stahl auf Stahl prallte. In den engen, mit vielen Vorhängen versehenen Räumlichkeiten war es nicht einfach zu kämpfen, aber Falk hatte schon an schwierigeren Orten gefochten. »Was wollt Ihr von mir?«, versuchte er zwischen zwei Hieben zu erfragen, aber keiner der Kontrahenten war bereit, eine Antwort zu geben. Falk hatte eigentlich auch nicht damit gerechnet. Und wieder stellte er schnell fest, dass diese Männer geübte Schwertkämpfer waren und einem ausgebildeten Krieger wenig nachstanden. Professionelle Meuchler, schoss es ihm erneut durch den Kopf. Warum hatten sie es auf ihn abgesehen? Wegen Dulfa und Ippim? Oder weil sie ihn als Helden aus der Festung zwischen den Sphären erkannt hatten? Feinde Maracons? Bei diesem Gedanken angekommen bot sich ihm die Gelegenheit, dem Ersten in den Bauch zu treten, sodass dieser zurücktaumelte und über zwei Gäste des Bordells stolperte, die nicht willens waren, ihre bezahlte Lust wegen dieser Störung zu unterbrechen. Den Hieb des zweiten Gegners parierte Falk, dann sprang er zum Gestürzten und rammte ihm die Klinge in die Kehle. Blut spritzte und sofort sank der Mann schlaff in sich zusammen. Gleichzeitig lauschte Falk dem Bollern an der Hintertür, wo die anderen drei Verfolger verzweifelt versuchten, wieder hineinzukommen. Einige Mädchen sahen unsicher auf die verriegelte Tür und fragten sich wohl, ob sie aufmachen sollten. Falk hoffte, sie würden sich dagegen entscheiden.

Eines der Mädchen kam plötzlich unglücklich in die Reichweite einer Waffe, es war ein unbedachtes Manöver. »Achtung!«, rief Falk. Er warf sich nach vorn und kassierte einen heftigen Schnitt in seinen linken Unterarm, während er das Mädchen in die Sicherheit stieß.

Sie schrie erschrocken auf. »Danke«, stammelte sie mit großen Augen. Falk sah in ihrem Gesicht, dass sie sofort begriff, dass er ihr gerade das Leben gerettet hatte. Aber das hatte ihm möglicherweise auch den entscheidenden Nachteil eingehandelt.

Mit neuer Wucht attackierte ihn der Vermummte jetzt, Falk musste zurückweichen und konnte nicht länger standhalten. Seine Bewegungen waren behindert und die Wunde schickte Schmerzen in Wellen durch seinen gesamten Körper. »Verdammt!«, knurrte er.

Weitere seiner Attacken verpufften und hinter ihm schob eines der Mädchen auf Drängen der wütenden Rufe auf der anderen Seite langsam den Riegel zur Seite. Nur noch wenige Sekunden und er würde es mit weiteren drei Gegnern zu tun haben. Aber schon vorher würden ihm wahrscheinlich die Kräfte ausgehen. Die Nacht forderte ihren Tribut und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Sinne schwanden ihm langsam, während er immer mehr Blut verlor.

»Und jetzt stirb!«, hauchte ihm der Meuchler ins Gesicht. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Das Spiel war aus.

Falk stolperte rücklings, verlor seine Waffe, lag am Boden und sah plötzlich doppelt. Der Angreifer beugte sich über ihn und drückte ihm sein Schwert gegen den Brustkorb. Da ging ein Ruck durch den Körper des Fremden und seine Augen öffneten sich panisch. Der Mann röchelte, Blut lief aus seinem Mund und er kippte zur Seite weg. In seinem Rücken steckte ein Dolch. Falk starrte an die Stelle, wo sein Angreifer gerade noch gestanden hatte. Jetzt stand dort das Mädchen, dem Falk das Leben gerettet hatte. Sie nickte ihm zu.

»So eine Sauerei!«, brüllte die dicke Empfangsdame, die herbeigeeilt war und nun mit einem herrischen Befehl die Mädchen davon abhielt, die Hintertür zu öffnen. Ihr Blick fiel auf Falk, dann auf den Meuchler und schlussendlich auf das Mädchen, dessen Leben er gerettet hatte. Sie schien blitzschnell eine Entscheidung zu treffen. Ein Blick reichte aus und mehrere Mädchen stürzten heran. Zu siebt oder acht hoben sie Falk hoch und trugen ihn die Treppe in das Obergeschoss des Bordells.

Falk war gerade außer Sichtweite, als sie befahl, die Hintertür wieder zu öffnen. Zeternd vor Wut erzählte sie, wie der Krieger mit dem Schwert wieder zur Vordertür hinaus wäre, nachdem er die beiden Männer getötet hätte. Und sofort stürmten die drei Meuchler durchs Bordell und hinaus, in die Nacht hinein, und waren weiter auf der Suche nach ihrem Opfer. Sie ahnten nicht, dass der Mann, den sie suchten, gerade in ein weiches Bett gebracht, seine Wunde verarztet wurde und ein Haufen Freudenmädchen sich ganz rührend um ihn kümmerten.

»Trinkt das«, befahl das Mädchen, auf der Kante seines Bettes sitzend.

»Nein«, weigerte sich Falk matt. Seine Kräfte schwanden, während er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. »Ich muss wieder fort. Ich bringe Euch in Gefahr.«

»Ihr seid hier so sicher wie in den Armen der Götter«, versicherte das Mädchen mit einem Lächeln. »Wenn Briana sich dazu entschlossen hat, Euch zu helfen, dann wird es niemanden geben, der sie daran hindert. Für heute Nacht seid Ihr unser Gast. Und jetzt trinkt.«

Er wehrte sich noch einmal, aber er wehrte sich nur halbherzig. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er musste zurück zu Kel. Er musste Dulfa und Ippim suchen. Er musste das Rätsel des Roten Teufels lösen. Die Bilder verschwammen in seinem Kopf, bildeten einen wilden Wirbel. Die verhüllten Gesichter der Meuchler wechselten mit den Bildern seiner Freunde und dazwischen drängten sich die lieblichen Gesichter der Mädchen. Falk kämpfte noch eine ganze Weile gegen die Ohnmacht, aber was auch immer sie ihm zu trinken gegeben hatten, es linderte nicht nur die Schmerzen, es machte ihn auch furchtbar müde. Sein Kampf dauerte nur noch wenige Minuten, dann sank er in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


Kapitel 3: Überraschende Enthüllungen

Falk Sturmfels erwachte aus einem tiefen Schlaf, räkelte sich in den seidenen Kissen und war für einige wunderbare Minuten in dem Moment zwischen Wachsein und Traum gefangen. Einer Halbwelt voller zufriedener Ruhe, in der das Gehirn nicht um all die Probleme wusste, die ihn plagten. Dann wurde er jedoch schlagartig wach, als ihm bewusst wurde, was zuletzt geschehen war und wo er sich befand. Er riss die Augen auf, wollte sich aufrichten. Aber jemand hielt ihn zurück. »Ruhig, es ist alles gut. Ihr seid in Sicherheit.« Eine Stimme sprach beruhigend auf ihn ein, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war. Jemand saß neben ihm am Bett. Eine junge Frau. Ihre Hand lag auf seiner Schulter und drückte ihn sanft zurück in die Kissen. »Bewegt Euch nicht zu hastig, sonst reißt die Wunde wieder auf.«

Nun wurde Falk klar, dass er bis auf seine Unterkleidung praktisch nackt war. Jemand hatte die Wunde an seinem Unterarm genäht, wie er nun außerdem feststellte. Nicht gut, aber auch nicht schlecht. Und er beruhigte sich, als er begriff, dass er sich in keiner unmittelbaren Gefahr mehr befand. Er sah die junge Frau an. »Du bist das Mädchen von gestern Abend«, stellte er überflüssigerweise fest. Sie wäre jetzt tot ohne sein Eingreifen, zumindest schwer verletzt.

Sie lächelte. »Mein Name ist Siana. Herrin Briana sagt, dass ich in Eurer Schuld stehe. Deshalb habe ich die ganze Nacht hier Wache gehalten.«

Das erklärte, warum sie so müde wirkte, aber dennoch hatte sie einen stolzen Ausdruck im Gesicht. Ihr seidenes Haar glänzte noch immer golden, ihre Gesichtszüge waren eben, beinahe elfisch, und in ihren Augen funkelte ein saphirfarbener Ton. Falk kannte Bordelle aus seiner Zeit in der Stadt der Ersten und aus seiner Ausbildung an der Kriegerakademie. Nicht, weil er ein Gast dort gewesen wäre, sondern weil er dort regelmäßig seine Kameraden einsammeln musste, wenn sie wieder einmal drohten, die Sperrstunde zu reißen. Er wusste, dass es sehr junge und außergewöhnlich hübsche Mädchen gab, die sich irgendwie in diese Häuser verirrt hatten. Aber er hatte niemals ein zierlicheres und hübscheres Ding als Siana gesehen.

»Ich bin Falk«, stellte er sich vor, »Falk Sturmfels, und ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ohne Eure Hilfe hätte ich es wohl nicht geschafft.«

Sie schüttelte den Kopf. »Herrin Briana hilft manchmal Menschen, die Probleme mit der Gilde der Schwarzen Messer haben. Sie seien unstete Gäste, sagt sie immer. Und sie seien geizig, selbst wenn sie betrunken sind.«

»Die Gilde der Schwarzen Messer«, wiederholte Falk. »Ihr kennt diese Männer?«

»Natürlich. Beinahe jeder im Königreich kennt sie. Sie sind Meuchler. Ihr könnt sie anwerben, wenn Ihr jemanden töten wollt, aber nicht fähig seid, es selbst zu tun.«

Falk hatte von solchen Gilden gehört. Auf der Welt der Ersten waren sie verboten, aber auf vielen anderen Welten und in verschiedenen Königreichen gab es solche Gilden und Vereinigungen seit vielen tausend Jahren, zum Beispiel die Bruderschaft des sanften Schlafes auf Walath oder die Langen Messer im Süden von Borania. Am bekanntesten waren mit Sicherheit die Frauen der Lilie, die zu den Zeiten der fünf Könige das Kunststück vollbracht hatten, allen fünf Königen in einer einzigen Nacht das Leben zu nehmen. Aber das war vier Jahrhunderte her und heute zweifelten die Historiker daran, ob dies wirklich Absicht gewesen oder nur ein sagenhaft großer Zufall war, bei dem fünf unabhängige Aktionen zum gleichen Zeitpunkt stattfanden.

»Ich hoffe, Ihr habt durch mich keine Probleme«, sagte Falk.

»Ich denke nicht.« Siana zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Jedenfalls nicht so große Probleme, wie Ihr sie habt. Diese Männer werden nicht aufhören nach Euch zu suchen und erst ruhen, wenn Ihr nicht mehr lebt. Viele der Straßenjungen halten ihre Augen und Ohren für die Gilde offen. Ich fürchte, Ihr seid nicht sicher, sobald Ihr das Haus wieder verlasst. Und Ihr müsst dieses Haus wieder verlassen, denn Herrin Briana wird Euch nicht ewig hierbehalten können.« Sie blickte schüchtern zu Boden, als trüge sie die Schuld an seiner misslichen Lage. Dabei verhielt es sich genau umgekehrt. Wäre Falk nicht in das Bordell gekommen, so wäre sie niemals in Gefahr geraten.

»Ich werde Euch nicht lange zur Last fallen«, versprach Falk. »Ich werde gleich das Haus wieder verlassen.« Er schaute sie streng an. »Es gibt doch bestimmt einen Weg, es zu verlassen, ohne dabei gesehen zu werden. Habe ich nicht Recht?«

In den meisten Freudenhäusern gab es einen solchen geheimen Ein- und Ausgang. Manchmal führte der Weg durch die Kanalisation, manchmal durch Geheimtüren angrenzender Häuser. Stets waren die Menschen erfinderisch, wenn es darum ging, nicht gesehen zu werden.

»Es gibt einen solchen Weg«, gab Siana zu. »Er führt über die Dächer.«

Falk seufzte. Das hätte er sich denken können. Beinahe jedes Gebäude in Grauwacht war auch über die Dächer angrenzender Gebäude erreichbar, also erschien es nur logisch, dass auch ein Bordell darüber erreicht und verlassen werden konnte. Die Frage war nur, ob die Dächer genauso beobachtet wurden wie die Straßen und Plätze. Nun, er musste es versuchen und es blieb abschließend nur die Frage, wer es auf ihn abgesehen hatte.

»Wo hat die Gilde ihren Sitz?«, fragte er das Mädchen.

»Ihren Sitz?« Sie wirkte verwirrt.

»Wo genau muss ich hin, wenn ich ihnen einen Besuch abstatten will?«, präzisierte er, als erkundige er sich nach dem Weg zur nächsten Backstube. »Ich fürchte, es ist ein schreckliches Missverständnis aufgetreten, und das würde ich gern aus dem Weg räumen. Ich bin nicht von hier und ich habe niemandem etwas getan. Im Gegenteil, mein Weg führte mich auf diese Welt, weil ich einige Kinder retten wollte. Es war ein Auftrag des Meistermagiers Maracon höchstpersönlich.«

Siana musterte ihn. »Maracon? Die Festung zwischen den Sphären?« Jetzt klang sie ungläubig. »Ihr seid einer der Helden?«

»Ich arbeite daran«, korrigierte Falk. »Jedenfalls möchte ich gern, dass diese Meuchelei schnell ein Ende findet. Könnt Ihr mir dabei helfen?« Er sah ihr forschend in die Augen.

»Ich bin nicht sicher«, gab sie langsam zurück, während ihre Blicke immer wieder über Falk wanderten und sie scheinbar versuchte, sich jede Kleinigkeit von ihm einzuprägen. Oder versuchte sie nur zu erkennen, ob er wirklich einer der legendären Helden war? Seine Verletzung sprach mit Sicherheit nicht dafür. Wahrscheinlich sah er eher aus wie ein einfacher Krieger, der den Mund nicht voll genug nehmen konnte. »Es heißt, die Gilde hat einen Sitz in der Stadt, aber der Eingang ist geheim und nur jenen bekannt, die Mitglied in der Gilde sind«, sagte sie schließlich. »Es heißt, das Haus hat keine Fenster und keine Türen und man kann es nur über die Dächer betreten.«

Über die Dächer. Falk musste lächeln. Darauf hätte er selbst kommen können. Das war nur stimmig. »Kennt Ihr jemanden, der den Eingang vielleicht kennt? Oder eine Vermutung hat?«, fragte er weiter, denn es musste irgendeine Möglichkeit geben, mit einem der Meuchler in Kontakt zu kommen. Schließlich konnte man nur sehr schwer einen Mord verkaufen, wenn niemand wusste, wo man ihn erwerben konnte.

Sie zögerte, dann antwortete sie: »Es gibt jemanden, der als Vermittler auftritt. Manche denken, er arbeitet für die Gilde selbst. Andere sagen, er sei nur ein Kaufmann und bekomme eine Provision für jeden Mord, den er an die Gilde weiterleitet. Ich kenne die Wahrheit nicht, aber dieser Mann nennt sich Terion von Langenhagen, man kennt ihn auch unter der Bezeichnung ›Teehändler von Murin‹. Wenn es jemanden gibt, der Euch weiterhelfen kann, dann ist er es bestimmt. Aber seid gewiss, dass er der Gilde sehr nahesteht und nicht zögern wird, Euch zu verraten.«

Falk nickte. »Habt Dank. Wenn Ihr mir jetzt noch etwas Wasser und ein Brot bringen könntet, damit ich mich vor meinem Aufbruch etwas stärken kann, dann stehe ich in Eurer Schuld. Ihr sollt es auch nicht umsonst getan haben.« Er rutschte an die Bettkante, setzte sich auf und untersuche die auf einem Hocker liegende Kleidung. Allerdings konnte er seinen Münzenbeutel nicht ausfindig machen. Er sah sie an.

Sie hatte sich auch erhoben und machte eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wo Euer Beutel ist.« Sie lächelte. »Aber ich werde Euch dennoch ein Frühstück bringen.«

Falk glaubte ihr, aber er vermutete, dass Briana oder eines ihrer Mädchen den Münzbeutel genommen hatten. Sie mochten ihm vordergründig helfen, weil er eine der Ihren gerettet hatte, aber sie würden auch nicht zögern, ihn auszunehmen, wenn sich eine Gelegenheit bot.

Siana eilte aus dem Zimmer und Falk zog sich an. Dabei überschlug er die Situation. Er war allein in einer praktisch fremden Stadt, hatte keinerlei Münzen mehr und seine ganze Ausrüstung war dem Feuer in der Taverne zum Opfer gefallen. Nichts, was er nicht ersetzen konnte, aber richtig ärgerlich empfand er den Verlust seines Drachenhelms. Das machte ihn auch ein wenig wütend. Kel! Wo war eigentlich Kel? Hoffentlich war ihm nichts geschehen. Falk beschloss seine Suche dort zu beginnen, wo der ganze Schlammassel seinen Anfang genommen hatte.

Die gute Nachricht war, dass das Wirtshaus noch stand und keine weiteren anliegenden Häuser zu Schaden gekommen waren. Die schlechte Nachricht war, dass das Innere der Taverne praktisch nur noch aus verbrannten Überresten bestand, die in den Müll gehörten. Es roch nach nassem, verkohltem Holz und eine Brandwache trug dafür Sorge, dass sich kein Brandherd noch einmal entzündete und auf ein Neues ein Feuer entfachte.

Falk postierte sich unauffällig in einer der Nebengassen in der Nähe und tat so, als würde er seinen geklauten Apfel in Ruhe genießen, während er nach dem Wirt suchte – und nach einem bekannten Gesicht. Wenn es einen Ort gab, an dem er mit Kel wieder zusammentreffen könnte, dann war es mit Sicherheit hier.

Seine Neugier trieb ihn schließlich näher heran und er betrat durch die eingefallene Tür die verkohlte Taverne. In einer Ecke stand noch ein Tisch mit vier Stühlen, in einer anderen Ecke hatte ein halber Tisch das Inferno überlebt. Teile des Tresens standen ebenfalls noch, aber alles in allem war die Taverne in einem erbärmlichen Zustand.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte er in den Raum hinein.

Mehrere Arbeiter schaufelten den Schutt zur Seite. Sie waren wohl vom Besitzer damit beauftragt worden, wieder für Ordnung zu sorgen. Einer sah auf und antwortete, auf seine Schaufel gestützt: »Ein Verrückter hat gestern ein Feuer gelegt, beinahe wäre das ganze Haus in Flammen aufgegangen.« Er wischte sich mit der Hand über das rußige und verschwitzte Gesicht. »Ihr müsst Euch wohl eine andere Bleibe suchen, wenn das der Grund für Euer Kommen ist.«

»Das war er«, sagte Falk und nickte ihm zu. »Eigentlich hätte ich letzte Nacht hier übernachtet, aber ich bin in einem Freudenhaus hängen geblieben.« Er grinste und zwinkerte den Leuten zu.

Nun sahen auch die anderen auf. »Dein Glück, mein Freund!«, rief ihm einer zu und die Männer lachten.

»Des einen Glück, des anderen Pech. Ist denn jemand zu Schaden gekommen?«, erkundigte sich Falk.

Die Arbeiter schüttelten den Kopf. Falk war erleichtert. Immerhin war niemand gestorben. Er hätte es sich nicht verzeihen können, wenn Unbeteiligte verletzt oder gar gestorben wären. Im Auftrag Maracons war es ihre Aufgabe, Menschen zu beschützen und nicht das Gegenteil.

»Kann ich mich wohl umsehen? Ich hatte ein Zimmer gemietet und vielleicht sind meine Sache noch oben«, fuhr Falk nun fort und spähte durch den Raum.

Eigentlich gab es nur eine Sache, die er wiederhaben wollte, und die lag ganz bestimmt nicht in einem der oberen Zimmer. Irgendwo hier war sein Helm, und das stählerne Ding hatte mit etwas Glück die Flammen überlebt.

Die Arbeiter verwehrten ihm seine Bitte nicht und so tänzelte er über den Schutt und die verkohlten Möbel, während er versuchte, den aufgetürmten Schuttberg genauer in Augenschein zu nehmen. Mit etwas Pech war sein Helm bereits darunter begraben. Er suchte schon nach einer Ausrede, um den Schutt zu durchwühlen, als er einen charakteristischen Pfiff hörte. Falk sah sich um und erblickte durch die offene Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Straße einen kleinen Mann, der neugierig den Ort des Geschehens inspizierte. Er unterschied sich nicht im Mindesten von vielen anderen Bewohnern der Stadt, die hergekommen waren, um sich die Überreste des Chaos von letzter Nacht anzusehen. Allerdings war dieser Mann kein Bewohner von Grauwacht.

»Geht es dir gut?«, fragte Falk, als er wieder aus dem Schäumenden Krug hinaus und unauffällig neben Kel getreten war.

Sie traten ein paar Schritte zurück und ließen die anderen Schaulustigen vor, die ihnen allesamt den Rücken zukehrten und fast eine Art menschlichen Schutzwall bildeten. In ihrem Rücken waren nur noch die nackten Mauern eines Hauses.

»Bestens«, sagte Kel mit einem kurzen Nicken. »Wo bist du so lange gewesen? Ich warte schon den ganzen Morgen. Und außerdem«, er sah ihn irritiert an, »wonach riechst du?«

Falk verkniff sich ein Grinsen. »Nach nichts. Wonach sollte ich riechen?«

Kels Kopf ruckte nach vorn und er schnupperte an dem Krieger. »Irgendwie hast du einen seltsamen Geruch an dir. Wo genau hast du die letzte Nacht verbracht?«

Falk sah ihn entrüstet und belustigt an. »Kel, wir haben wichtigere Probleme. Glaubst du mir jetzt endlich, dass hier etwas nicht stimmt und dass wir Dulfa und Ippim suchen sollten?«

»Ich bin geneigt, dir zu glauben«, gestand der Dieb und deutete auf einen Rucksack hinter sich, wo sich ein nur allzu bekannter Gegenstand befand.

»Mein Helm«, freute sich Falk. »Wo hast du ihn her?« Er nahm ihn sofort an sich und hängte ihn an seinen Gürtel.

»Habe ihn heute Morgen geholt. Ich weiß doch, wie sehr du an dem schäbigen Ding hängst. Ich bin eben ein sehr umsichtiger und sorgsamer Freund.« Er grinste über beide Ohren.

Falk musste dem kleinen Dieb wieder einmal Respekt zollen. Er schien sich in erster Linie nur um sich selbst, sein Gold und seinen Spaß zu kümmern, aber das war nur eine Fassade, hinter der ein gutmütiger Charakter steckte, der alles für Maracon, die Festung und die anderen Gefährten tat. Falk durfte nicht vergessen, dass dieser Kerl zwei Gesichter hatte und er ein guter Freund war. Jemand, auf den er sich verlassen konnte. Falk legte eine Hand auf Kels Schulter. »Ich danke dir. Und jetzt lass uns den Wirt suchen. Er kann uns mit Sicherheit weiterhelfen, denn er war es, der uns verraten hat. Erst nach meinen Fragen tauchten diese Meuchler auf. Sie gehören zur Gilde der Schwarzen Messer.«

»Ah, du hattest auch schon Gelegenheit, Informationen einzuholen. Und ich dachte, du hättest die Nacht nur zum Vergnügen in einem Freudenhaus verbracht«, grunzte Kel und lachte.

Falk sah ihn erstaunt an. »Woher …?«

»Ich habe den Geruch dieses Duftwassers sofort erkannt. Maracon hat mich wenige Wochen bevor wir uns das erste Mal begegneten, in Rabinas Schmiede des Glücks geschickt. Ein Freudenhaus in der Schluchtenstadt auf Borania.«

»Du hattest einen Auftrag in einem Freudenhaus?«, fragte Falk verblüfft.

Kel grinste spitzbübisch. »Nicht direkt, aber es hat sich so ergeben. Zu meinem großen Glück war die Zielperson ein gern gesehener Gast im eben erwähnten Freudenhaus, und so trug es sich zu, dass ich ebenfalls ein paar Stunden dort verbringen konnte. Und da Maracons Anweisungen eher vage waren, was die Übermittlung seiner Nachricht anging, habe ich ein wenig improvisiert, um den Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Der Zimmerbrand war allerdings nicht eingeplant.«

Falk lachte. »Steht das Freudenhaus noch?«

»Oh, alles bestens«, versicherte der Dieb. »Ich befürchte nur, an seinem Lieblingsmädchen wird er keine Freude mehr haben.« Kel seufzte. »Sie zog es vor, einen sittlicheren Weg einzuschlagen.«

»Gut für das Mädchen.«

Kel nickte eifrig. »Des einen Glück, des anderen Leid. Was hast du noch herausgefunden?«

Falk erklärte dem Dieb, wie es zu seiner Übernachtung in Brianas Haus der guten Stunde gekommen war und welche Informationen ihm Siana über die Gilde geben konnte. »Eine weitere Spur wäre Terion von Langenhagen, der einen Kontakt herstellen könnte. Ich habe schon darüber nachgedacht, ob wir uns nicht als Leute ausgeben, die einen Mord in Auftrag geben wollen. So könnten wir mit dieser Gilde in Kontakt treten.«

Kel schüttelte jedoch nur den Kopf.

»Wir haben schon genug Zeit vertrödelt. Maracon erwartet uns zurück in der Festung und wir müssen jetzt ein bisschen mehr Geschwindigkeit aufnehmen. Wir folgen dem Wirt und zwingen ihn, uns ein paar Antworten zu geben.«

Falk sah über die Köpfe der Menschen, die murmelten, gestikulierten, immer wieder über den Brand sprachen, kamen und gingen, ohne dass der Auflauf kleiner wurde. »Ja, aber wo ist der Wirt?«

Kel deutete mit dem Kopf zu den Überresten des Schäumenden Kruges. »Er besucht gerade seine alte Wirkungsstätte.«

Falk grummelte. »Sag das doch gleich.«

Kel grinste.

Sie mischten sich unter die Menge und blieben mittendrin stehen. Als der Wirt die Kneipe wieder verließ, folgten sie ihm mit gutem Abstand. Er hatte seine Taverne nur aufgesucht, um den Arbeitern zu erklären, dass sie gefälligst etwas schneller machen sollten. Der lächelnde Wilfried war dabei ganz und gar nicht fröhlich gewesen und hatte nicht ein Mal gelächelt. Ausgesprochen griesgrämig bahnte er sich jetzt seinen Weg über die große Hauptstraße und schließlich über den Marktplatz, wo Hunderte Besucher an vielen Dutzend Ständen Fleisch und Fisch, Obst und Gemüse sowie zuckrige Köstlichkeiten aus der Manufaktur von Opolkos, dem Meisterbäcker, kauften. Sein Weg führte geradewegs in eines der besseren Viertel der Stadt zu einem viergeschossigen Haus nahe der Mauer.

»Nicht schlecht für einen Wirt, dessen Taverne im miesesten Viertel der Stadt steht und dessen Krug Met nur ein halbes Kupferstück kostet«, meinte Falk nachdenklich, als sie vor dem prunkvollen Haus standen, das hinter einer Mauer mit Tor lag.

»Würde mich nicht wundern, wenn er mit dieser Gilde unter einer Decke steckt. Lass uns reingehen und sehen, was er zu sagen hat«, schlug Kel vor. Und schneller als Falk reagieren konnte, war er über das Tor geklettert und lief über das Grundstück zum Haus.

Falk sah sich hastig um, aber es waren nur wenige Menschen unterwegs und diese waren mit sich selbst beschäftigt, also folgte er dem Dieb, der schon ungeduldig auf halbem Weg zum Haus wartete. Sie schlichen durch den Garten zum Hintereingang auf der anderen Seite des Hauses. Dort war eine große Terrasse angelegt. Im Garten blühten einige exotische Blumen und rahmten einen kleinen Teich ein, in dem goldene Fische träge ihre Kreise zogen. Das Anwesen wirkte auf Falk wie das eines reichen Händlers, vielleicht sogar niederen Adels oder eines Stadtverwalters.

Sie duckten sich vor dem seitlichen Hintereingang, der hinter Büschen und Sträuchern verschwand, sodass er den Blick von der Terrasse nicht störte. Kel fummelte nur kurz an dem Schloss herum, dann öffnete sich die Tür und auf dem Gesicht des Diebes erschien ein spitzbübisches Lächeln, als habe er gerade eine Meistertat vollbracht. »Eine meiner leichtesten Übungen«, sinnierte er glucksend und bedeutete Falk, ihm zu folgen. »Nach dir, mein werter Freund.«

Falk schritt voran durch die Tür – und lief prompt in die Arme einer groß gewachsenen Frau, die gerade mit einem Eimer Kartoffeln in die Küche stand. Erst ließ sie den Eimer erschrocken fallen, dann öffnete sich ihr Mund zu einem lauten Schrei. Doch dazu sollte es nicht kommen. Falk war mit einem großen Schritt bei ihr, presste seine Hand auf ihren Mund, sodass der Schrei buchstäblich erstickte, und sah ihr tief in die Augen. »Wenn du leise bist, wird dir nichts geschehen«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Alles wird gut, solange du ruhig bist.«

Kel kam heran, in seiner Hand war ein braunes Tuch. Er presste es auf die Nase der Frau und kurze Zeit später flackerten ihre Augenlider. Sie erschlaffte in Falks Armen und der Krieger legte sie sorgsam auf den Boden. »Was ist das?«, fragte er seinen Freund und sah ihn an. Sie standen sich gegenüber, zwischen ihnen lag die Frau am Boden.

»Es nennt sich Habrids Traumbringer«, erläuterte Kel. »Ich habe immer ein wenig dabei. Das hat sich schon oft als Lebensretter erwiesen, auch wenn Seramon dann immer diesen grantigen Gesichtsausdruck bekommt, als hätte ich gerade etwas furchtbar Verbotenes getan.« Der Dieb gluckste. Offenbar hatte er von seiner Zeit auf der Straße einige Dinge mit in die Festung gebracht, die dem prinzipientreuen Vogelmenschen nicht unbedingt gefielen. Falk konnte sich gut vorstellen, welche Probleme Kel mit ihm gehabt haben könnte. Er selbst hatte ebenfalls keinen guten Start mit Seramon, wenngleich die Ereignisse auf der Welt der Insektoiden sie in gewisser Weise zusammengeschweißt hatten. Man rettete schließlich einem Helden aus der Festung zwischen den Sphären nicht jeden Tag das Leben.

»Wir durchsuchen jedes Zimmer«, flüsterte der Dieb nun und schoss sofort los.

Kel verlor selten Zeit. Das zeichnete überhaupt alle Helden aus, die Falk bislang kennengelernt hatte. Und nach allem, was er gehört hatte, zeichnete es auch jene Mitstreiter aus, die er noch nicht kannte. Und das schienen mindestens ein halbes Dutzend zu sein.

Falk schlich durch die Zimmer, immer hinter Kel her. Sie hatten Glück, es befand sich sonst niemand in den edel, aber nicht prunkvoll eingerichteten Zimmern. Niemand außer dem lächelnden Wilfried, der es sich gerade an einem Arbeitstisch bequem gemacht hatte, um mit Tinte und Feder ein Schriftstück aufzusetzen. Sein Gesicht verlor jegliche Farbe, als er Falk und Kel zur Tür hereinkommen sah, und sein Blick ging zum offenen Fenster, durch das er mit einem gewagten Sprung mit Sicherheit hätte entfliehen können. Aber der lächelnde Wilfried war viel zu unsportlich, als dass er einen Sprung aus der zweiten Etage gewagt hätte. Zudem war er viel zu langsam. Er bekam nicht einmal einen verdatterten Satz heraus, ehe die beiden bei ihm waren und es sich bequem machten.

Kel fläzte sich auf einen gepolsterten Sessel, legte die Beine hoch und tat, als würde er sich furchtbar entspannen, während Falk um den Schreibtisch herumkam und dem Wirt von hinten die Hände auf die Schultern legte. »Bleib sitzen«, sagte er und tätschelte ihm die Wange, »wir haben nur einige Fragen, dann sind wir auch schon wieder weg.«

Wilfried legte zitternd die Feder beiseite. Noch immer war es ihm nicht möglich, auch nur ein Wort zu sagen. Aber als er im nächsten Moment begriff, dass die beiden nicht gekommen waren, um ihn zu töten, fing er sich erstaunlich schnell wieder. »Was wollt ihr von mir? Ich habe nichts getan«, begann er.

»Ich habe dir gestern einige Fragen zu meinen Freunden gestellt«, sagte Falk. »Und kurz darauf kamen diese maskierten Meuchler in die Taverne, um mich und meinen Freund umzubringen. Ein fataler Zufall, wie ich wohl annehmen muss.«

»So muss es sein. Jedenfalls habe ich nichts damit zu tun«, stellte Wilfried klar. »Ganz im Gegenteil. Wieso sollte ich riskieren, dass in meiner Taverne gekämpft wird? Alles, was dabei herauskommt, sind Chaos und Unordnung. Und in diesem Fall sogar die komplette Zerstörung durch ein Feuer. Ich bin genau wie ihr ein Opfer.«

»Ein Opfer, das genug Gold beisammenhat, um sofort mit den Aufräumarbeiten und dem Neuaufbau seiner Taverne zu beginnen«, bemerkte Falk nachdenklich. »Ich kenne nur wenige Wirte, denen ein solches Glück vergönnt ist. Die meisten hausen in kleinen, beengten Räumen über ihren Tavernen und nicht in edlen Häusern am Rande der Stadt. Wie kannst du dir das leisten?«

»Ich habe reich geerbt«, antwortete Wilfried schnell. »Daran ist nichts Verwerfliches.«

Kel kicherte. »Am Erben vielleicht nicht, wohl aber am Lügen.«

»Aber ich sage die Wahrheit«, beharrte der Wirt und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Falk drückte etwas stärker zu, bis er wieder stillhielt.

»Nein, das tust du nicht«, sagte Kel lächelnd. »Warum hast du uns an die Meuchler verraten?«

»Aber das habe ich doch nicht«, widersprach Wilfried.

»Wieder gelogen!«, rief Kel. »Falk, er nimmt uns nicht ernst.«

Falk löste eine Hand von der Schulter des Wirts, zog schnell einen Dolch aus seinem Stiefel und hielt ihn Wilfried an die Kehle. Dann drückte er die geschärfte Klinge sacht fester gegen die Haut, sodass sie leicht ins Fleisch eindrang, bis der erste Tropfen Blut hervorquoll, warm und rot. Langsam lief er den Hals des Wirtes hinab und wurde dann von seinem weißen Hemd aufgesogen.

»Ich habe nichts getan, ich habe nichts getan!«, jammerte der Wirt immer lauter. »So lasst mich in Ruhe. Ich bin ein ehrbarer Bürger dieser Stadt. Ich leiste meine Abgaben und habe nichts falsch gemacht. Lasst mich in Ruhe. Lasst mich doch einfach in Ruhe …« Er schluchzte, fing an zu weinen, aber Falk ließ nicht locker und drückte die Klinge tiefer ins Fleisch an seiner Kehle.

»Sag uns die Wahrheit. Wer hat es auf uns abgesehen? Warum will man uns tot sehen? Und wo sind unsere Freunde?«

»Ich weiß es doch nicht. Bitte glaubt mir«, beteuerte der Wirt.

Kel schüttelte den Kopf. »Das ist gelogen.«

»Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte der Wirt.

»Und ich weiß, dass es gelogen ist«, erklärte Kel freundlich.

Falk drückte stärker zu, das Blut floss reichlicher und der Mann begann heftiger zu zittern. Dies war der Moment, in dem die Menschen nachgeben und alles erzählen, was sie wissen. Aber der Wirt beteuerte weiterhin seine Unschuld. Falk sah ihm tief in die Augen. Panische Angst war darin zu lesen. Enttäuscht legte er den Dolch zur Seite. Der Wirt wusste tatsächlich nichts oder er war ein tollkühner Lügner.

»Was machst du da?«, fragte Kel irritiert.

Falk sah ihn erstaunt an. Es war vorbei, das musste Kel doch einsehen.

»Bitte, ich habe alles erzählt«, wimmerte der Wirt zusammengesunken auf seinem Stuhl.

»Wir müssen ihn weiter bearbeiten«, verlangte Kel herrisch vom Sessel aus. Er wirkte erstaunlich ernst.

Falk stand noch immer hinter dem Stuhl des Wirts und sah zum Dieb hinüber. Kel spielte seine Rolle als Folterknecht ausgesprochen gut, nicht einmal das stets schelmische Glitzern in seinen Augen war zu sehen. »Ich glaube nicht, dass er etwas weiß«, stellte Falk klar. »Vielleicht haben wir uns geirrt.«

»Ganz und gar nicht. Ich weiß, dass er lügt«, beharrte Kel entschieden.

»Ich lüge nicht! «, rief Wilfried, wandte sich um und sah zum Krieger hoch. »So glaub mir doch bitte. Ich lüge nicht. Ich bin nur ein einfacher Wirt. Ich möchte keinem etwas Böses. Ich bin ein gottesfürchtiger Mann.«

»Alles gelogen«, sagte Kel mit fester Stimme.

Falk wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste, dass er Kel vertrauen konnte, nur in diesem Augenblick schien er zu weit zu gehen. Er hatte nicht vor, einem Unschuldigen Schmerzen zu bereiten. Nicht einmal, wenn es um seine Freunde ging. Es gab Grenzen, die sie nicht überschreiten durften.

»Falk«, sagte Kel, der das Zögern des Freundes bemerkte, »es klingt vielleicht etwas seltsam, aber ich weiß, dass dieser Mann lügt. Er kann uns weiterhelfen.« Er sah den Krieger eindringlich an.

Falk erwiderte seinen Blick. »Woher willst du das wissen?«

»Das ist meine Gabe. Jedes Wort, ganz gleich von wem gesprochen, erkenne ich sofort als Wahrheit oder Lüge. Aus diesem Grund sprach Menalzar mich in den Straßen der Stadt der Ersten an. Aus diesem Grund nahmen sie mich, einen Jungen aus der Gosse, mit in die Festung. Ich werde geholt, wenn Maracon nicht genau weiß, ob er jemandem trauen kann. Ich bin derjenige, der alle Worte prüft. Es gibt da eine Intuition tief in mir drin, und mit dieser Gabe höre ich die Worte, und ich weiß immer, wann ich einen Lügner vor mir habe. Und dieser Mann dort«, er zeigte auf Wilfried, »hat uns nicht ein Mal die Wahrheit gesagt. Also, nimm dein Messer, und dann holen wir die Wahrheit aus ihm heraus. Oder ich sehe schwarz für Dulfa und Ippim.«

Falk war fassungslos, aber aus irgendeinem Grund wunderte er sich nicht. Hatte er wirklich geglaubt, dass der kleine Mann in der Festung war, weil er so gut Schlösser knacken kann? Oder weil er so gut darin war, die Münzbeutel anderer Leute zu klauen? Hatte er wirklich geglaubt, dass die Helden einen Mann brauchen, der solche Dinge für sie erledigte? Er wandte sich langsam wieder dem Wirt zu und legte ihm erneut beide Hände auf die Schultern. Plötzlich schien es noch eine neue Seite an Kel zu geben, die er bislang nicht kennengelernt hatte. Er war ein Teil der Festung, weil er Lügner entlarven konnte. Mit Kels Auftauchen hatte Falk angenommen, dass auch normale Menschen in der Festung sein durften. Nicht nur magiebegabte Helden, die legendäre Dinge tun konnten, sondern auch Auserwählte, deren Herkunft nur allzu menschlich war. Erst mit Kels Auftauchen hatte er sich ein wenig wohler unter den Magiern gefühlt. Er presste die Hände auf die Schultern des Wirts, vielleicht ein wenig fester als beabsichtigt. Und jetzt musste er erfahren, dass Kel nicht weniger mystisch war als Seramon Arariel. Seine Gabe war sicher von unschätzbarem Wert für den Meistermagier. Und wieder einmal fragte sich Falk, welchen Wert ein normaler Krieger für Maracon hatte. Warum war er in die Festung zwischen den Sphären gerufen worden?

»Das ist doch alles Blödsinn«, echauffierte sich Wilfried und wand sich unter Falks Griff. »Niemand kann jedes Wort sofort als Wahrheit oder Lüge erkennen.«

»Halt die Klappe.« Falk gab ihm einen Stoß mit dem Heft seines Dolches, sodass der Mann unter ihm zusammenzuckte. Er hätte sich wirklich gewünscht, dass ihm jemand diese Sache früher gesagt hätte. Wobei er es hätte besser wissen müssen. Er gehörte zur Gemeinschaft der Festung zwischen den Sphären und dort war einfach alles möglich. Am wichtigsten war jedoch, dass er Kel glaubte. Es gab keinen Grund, warum er lügen sollte, also nahm er sein Messer und sie begannen erneut, Wilfried zu befragen.

Nachdem der Wirt zuvor eine harte Nuss gewesen war, drohte er nun nach weiteren kleinen Wunden einzuknicken. Falk war dankbar dafür, denn er spielte den Folterknecht nicht gern. Auch wenn er wissen wollte, wo seine Freunde waren, so machte es ihm keine Freude, anderen Schmerzen zuzufügen. Er griff den Dolch fester und zog den Wirt zu sich herum. Ihre Blicke begegneten sich und der Wirt konnte in Falks Gesicht pure Entschlossenheit erkennen. Dann sah der Mann hastig zu Kel. Die Selbstsicherheit aus seinen Augen verschwand. Falk hielt ihm das Messer vor die Nase, und als er dem Wirt den harten Stahl in die weiche Wange drücken wollte, rief der Wirt entsetzt und panisch: »Ich gebe es zu! Ich gebe alles zu!«

Kel räkelte sich zufrieden auf der Couch. Sein Blick sagte: Hab ich es nicht gesagt?

Falk zog das Messer leicht zurück und bedeutete Wilfried zu reden.

Dieser gab nun zu, für die Gilde der Schwarzen Messer zu arbeiten. Mehr noch, er hatte auch Ippim und Dulfa an sie verraten, weil sie das Geheimnis des Roten Teufels lüften wollten. Er wusste auch, dass die beiden in einem geheimen Kerker gefangen gehalten wurden. Und er wusste, wo sich dieser Kerker befand.

Falk wischte seinen Dolch an der Hose des Wirts sauber, steckte ihn wieder ein und nahm sich eine Flasche Wein aus dem Glasschrank. Er brauchte jetzt eine kurze Pause. Kel schickte Wilfried in der Zwischenzeit schlafen und begann dann das Haus ein wenig zu plündern. Von einem auf den anderen Moment war er wieder ganz der Dieb und seine Augen leuchteten im Angesicht der vielen kleinen Kostbarkeiten, die es hier gab.

»Können wir?«, fragte der kleine Mann, als er wieder zu Falk trat, der jetzt im Sessel hing, ein Glas Wein in der Hand. Der Dieb nahm sich die Flasche, die neben dem Sessel stand, und trank ebenfalls einen großen Schluck.

»Wieso hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Falk und sah ihn an.

Kel atmete aus, die Flasche noch in der Hand. »Ich erzähle das anderen Menschen nicht gern. In der Regel finden sie es selbst heraus und auch dann glauben sie es nicht …«

»Aber es ist eine phantastische Gabe. Wie machst du es?«

»Ich weiß nicht. Es war schon immer da. Ich kann nicht sagen, wie es funktioniert. Es ist jedenfalls keine Magie und es funktioniert auch nicht mithilfe eines Artefakts. Ich spüre einfach, ob jemand die Wahrheit spricht oder lügt.«

»Das ist für Maracon wahrscheinlich eine nützliche Fähigkeit«, stellte Falk gedankenverloren fest. »Ich muss wohl jetzt aufpassen, was ich sage.«

»Eigentlich nicht«, sagte Kel fröhlich und nahm noch einen Schluck Wein. »Jedenfalls hast du mich bislang nicht belogen, und so, wie ich dich kennengelernt habe, wirst du es auch zukünftig nicht tun. Wir sind Freunde. Und unter Freunden ist es nicht nötig, dass man jedes Wort auf die Waage legt.«

Falk musterte ihn nachdenklich. »So ist es wohl. Ich dachte nur, seitdem ich dich kenne, dass ich nicht der einzige Held ohne Magie oder besondere Fähigkeiten in der Festung bin. Ich dachte, dass es wohl doch auch Leute dort gibt, die so normal sind wie ich. Und jetzt frage ich mich erneut, warum ich dabei bin. Ich kann ein Schwert schwingen, vielleicht besser als viele andere, aber reicht das, um ein Held der Festung zu sein?«

»Sonst hätte Menalzar dich nicht geholt«, sagte Kel überzeugt. »Und jetzt lass uns hier verschwinden, bevor die Dame unten und der Herr hier oben wieder erwachen. Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit, um Dulfa und Ippim zu befreien.«

Falk musste ihm zustimmen. Er schob also seine Fragen zur Seite, doch er würde Menalzar darauf ansprechen. Warum war der Druide in jener Nacht ausgerechnet bei ihm aufgetaucht? Was hielt Maracon für ihn bereit? Was verschwiegen sie ihm? Er musste an den Druiden denken, der von »Zeiten wie diesen« gesprochen hatte. Was genau hatte er damit gemeint? Er stellte das Glas auf den Boden und erhob sich. Aber jetzt mussten sie Dulfa und Ippim befreien.

Und so verließen sie das Haus, ebenfalls durch den Hinterausgang, kletterten über eine Mauer zum angrenzenden Grundstück und liefen dann in Richtung Hafen. Falk war nun wieder ganz der wache Krieger. Mit grimmigem Blick und der Hand am Schwertknauf lief er durch die Straßen.


Kapitel 4: Rückkehr zur Festung

Sie waren hinter Fässern in Deckung gegangen, die drei Reihen hoch übereinandergestapelt waren und sich direkt an der Kaimauer des Hafens befanden. Die Wellen klatschten unermüdlich gegen die vor Jahrhunderten angelegte Befestigung, während schwere Handelskoggen aus dem Süden mit gerefften Segeln und fest vertäut darauf warteten, wieder beladen zu werden.

Der Hafen von Grauwacht war einer der größten Häfen des Königreichs, mit Anlageplätzen für beinahe drei Dutzend größerer Schiffe und noch viel mehr kleineren Booten. Viele der Menschen aus Grauwacht lebten von der Fischerei oder dem Handel mit den reicheren Städten im Süden. Direkt an den Hafen grenzten deshalb zahlreiche Lagerhäuser, die sich von außen beinahe nicht unterschieden. Sie gehörten Handelsorganisationen und Großhändlern, die an jedem verkauften Fisch, jedem importierten Apfel ein Stück mitverdienten. Und so groß wie der Hafen war, so sehr stank er auch. Nach brackigem Wasser im Hafenbecken, nach altem Fisch, den man nicht rechtzeitig verarbeitet hatte, nach Pökelsalz, den ungewaschenen Körpern Hunderter Arbeiter und exotischen Gewürzen, die gerade mit einer Handelskogge namens Samt und Seide angeliefert wurden.

Das größte Gebäude war das Handelskontor, von wo aus die Beamten des Prinzen über alle ein- und ausgehenden Waren Buch führten und sie eifrig besteuerten, manchmal nach einem dicken Regelbuch und manchmal willkürlich und von der Laune der diensthabenden Mitarbeiter abhängig.

Am Ende des Hafens, einer dreckigen Sackgasse, wo viele alteingesessene Fischer ihre Boote vertäuten, war die Hafenstraße noch dreckiger, der Geruch noch eindringlicher und die Lagerhäuser noch heruntergekommener als im Rest des Hafens. Hier war der Ort, an dem angeblich ihre Freunde gefangen gehalten wurden. Ein Versteck der Gilde der Schwarzen Messer und Falk war sich sicher, dass sie an der richtigen Stelle waren.

»Siehst du die beiden Männer dort hinten?«, fragte er flüsternd den Dieb, der neben ihm kauerte.

Kel spähte vorwärts. »Die das Netz knüpfen?«

»Genau. Seit zehn Minuten knüpfen sie herum, kommen aber doch nicht weiter, und sie behalten immerzu die Umgebung im Auge.«

»Ah, es sind Wachen«, schlussfolgerte Kel leise.

»Ganz genau, es sind Wachen. Aber sie machen ihre Sache nicht sehr gut. Wir können uns an den Lagerhallen entlang heranschleichen und die Kisten als Deckung nutzen.«

»Das würde ich nicht tun«, widersprach der Dieb. »Wir würden von der Wache auf dem Dach gesehen werden.«

Verdutzt schaute Falk nach oben. »Ich sehe keine Wache.«

Kel grinste. »Ich auch nicht. Aber sie ist da. In Grauwacht kann jedes Gebäude über das Dach eines anderen Gebäudes betreten werden. Sie wären keine besonders gute Gilde, wenn sie das nicht berücksichtigen würden. Wahrscheinlich ist das Dach sogar besser bewacht als der eigentliche Eingang. Nein, ich denke, wir sollten uns einen anderen Weg hinein suchen. Das ist ein altes Lagerhaus von Fischern. Dort wurden früher Fische ausgenommen, alte Heringe aussortiert und auch sonst alles, was sich gut verkaufen lässt, von dem getrennt, was man nicht verkaufen kann. Solche Häuser haben immer eine Verbindung zum Meer und durch diese Abflussrohre könnten wir ungesehen ins Innere gelangen. Ich fürchte, dein schöner Geruch nach Duftwasser wird leider nicht lange anhalten, mein Freund. Heute machen wir uns noch ein wenig schmutzig.«

Falk seufzte, aber eigentlich störte es ihn nicht wirklich. Er war kein Mann, der auf sein Aussehen und einen guten Geruch Wert legte. Schon gar nicht in einer Situation, in der es um die Rettung seiner Freunde ging. Er nickte nur und folgte dem Dieb zur Kaimauer. Das Wasser roch scheußlich und es trieben einige Dinge dort auf den Wellen, deren Herkunft er lieber nicht wissen wollte. Aber ohne zu zögern glitt er hinein und schwimmend suchten sie den Eingang zur Kanalisation. Falls dies überhaupt möglich war, stank es in dem kaum anderthalb Meter hohen Rohr noch mehr als im Hafenbecken. Der Grund des Abflussrohres war mit einer braunen Masse bedeckt, die eine Mischung aus Exkrementen, Abfall, Brackwasser und Fischresten war. Es schmatzte bei jedem Schritt, den sie taten.

»Ein herrlicher Tag«, frohlockte Kel. »Man könnte glatt denken, dass ich wieder unter der Stadt der Ersten bin.«

Falk ging voran. »Du kennst die Kanalisation von Uldaramon?«, fragte er über die Schulter.

»Wie meine Westentasche. Es gibt einige beeindruckende Ort dort unten, unter anderem den Thronsaal des Königs der Schwarzen Gilde.«

»König der Schwarzen Gilde? Ist das nicht der Mann, der angeblich alle Diebe der Stadt befehligt?« Während seiner Ausbildung hatte Falk immer wieder Geschichten über diesen Mann gehört und wenn nur die Hälfte davon stimmte, dann musste er eine außergewöhnliche Person sein. Es waren schon viele Versuche unternommen worden, ihn zu fangen, aber bislang wusste die Stadtgarde nicht einmal, wie er aussah.

»Er befehligt sie nicht. Sie folgen ihm einfach«, stellte Kel klar. »Er ist ein König ohne Krone und sein Reich liegt unter der Stadt. Nichts ist dort so, wie es oben bei Sonnenlicht ist. Man kann kaum glauben, dass es diese Welt gibt. Nur wenige Meter unterhalb der normalen Welt.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, niemand hat ihn je gesehen.«

»Gibt es ihn dann überhaupt?«, fragte Falk frech.

»Aber natürlich gibt es ihn«, insistierte Kel.

»Ich meine ja nur. Wenn ihn nie jemand gesehen hat, wie kannst du dann so sicher sein, dass er überhaupt existiert? Vielleicht ist er nur eine Erfindung, eine Gutenachtgeschichte.«

»Es gibt ihn. Aber davon verstehst du nichts.« Kel blieb stehen und deutete auf eine kleinere Röhre. »Wir müssen hier entlang.«

Falk spähte in die angegebene Richtung. »Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich sicher. Wer von uns beiden hat sein halbes Leben an solchen Orten verbracht? Du oder ich?«

»Ich ganz sicher nicht«, sagte Falk und folgte dem Freund.

Es wurde noch dunkler und sie krochen durch einen Gang, dessen Gestank betäubend war und dessen Inhalt, der sich unter ihren Fingern langsam einen Weg ins Hafenbecken suchte, sie nicht genauer kennenlernen wollten.

»Leise jetzt!«, flüsterte Kel nach einer Weile. »Diese Rohre können ein gesprochenes Wort erstaunlich weit tragen. Und wir sollten unser Kommen nicht ankündigen.«

Dem konnte Falk nicht widersprechen und so arbeiteten sie sich leise vorwärts, bis das Rohr schließlich endete. Über ihren Köpfen befand sich ein verrostetes Eisengitter. Falk lauschte in die Halle hinein, aber es gab keinerlei Geräusche, keine Hinweise auf Anwesende. Dennoch wartete er eine ganze Weile – sie konnten nicht wissen, wer gerade was tat. In seiner Ausbildung hatte er gelernt, geduldig zu sein. Als nach fünfzehn Minuten noch immer nichts zu hören war, stemmte er sich gegen das Gitter und versuchte es anzuheben. Es war weder verriegelt noch in irgendeiner Form gesichert. Falk konnte es ohne Mühe anheben, zur Seite legen und leise aus dem Rohr klettern. Sein Blick huschte geübt einmal durch die gesamte Halle, aber alles, was er entdeckte, waren alte Tische und Fässer, allesamt begraben unter einer dicken Schicht aus Staub. Hier hatte schon lange niemand mehr gearbeitet. Die Fenster am Dach waren abgeklebt und kaum ein Lichtstrahl drang herein. Der gesamte Ort wirkte aufgegeben.

»Komm raus«, flüsterte er Kel zu und half ihm aus dem Abflussrohr.

Kaum stand der Dieb neben ihm im Dämmerlicht der Halle, deutete er zum hinteren Ende der Halle. Sie schlichen zu den dortigen Räumlichkeiten, die durch eine schwere Tür von der größeren Halle abgetrennt waren. Der Staub lag hier allerdings nicht sehr dick. Diese Tür wurde häufiger benutzt. Vielleicht sogar sehr häufig. Falk drückte die Klinke unendlich leise hinunter und warf einen Blick durch den ersten schmalen Spalt in den Raum dahinter. Sofort erkannte er, was sich dort verbarg. Jemand hatte notdürftig einige Zellen eingerichtet, nicht unähnlich den Kerkerzellen einer beliebigen Stadtgarde. Und darin befanden sich Menschen, ein halbes Dutzend, aufgeteilt auf drei Zellen.

Die Gefangenen bemerkten ihn sofort. Tumult brach aus und Falk sah sich gezwungen, durch die Tür zu schlüpfen. »Ruhe!«, zischte er. »Ruhe, verdammt noch eins!«

Kel folgte ihm, verschloss sorgfältig die Tür hinter sich und blickte sich schnell um. Sofort überschaute er die Gefangenen und beinahe augenblicklich erkannte er zwei bekannte Gesichter unter den Gefangenen.

»Wo wart ihr so lange?«, fragte Dulfa, der seelenruhig am hinteren Ende seiner Zelle saß und so tat, als würde ihn seine Situation nicht weiter kümmern. Der hünenhafte Krieger aus den Rabendunkelwelten von C’Thrile verlor auch in der Gefangenschaft seine gute Laune nicht.

»Falk hat unsere Pferde verloren«, entschuldigte sich Kel, während er flink zur ersten Zellentür sauste und seinen Dietrich ansetzte. »Wartet nur einen Augenblick. Das haben wir recht schnell gelöst.« Es dauerte nur drei Sekunden, da klackte es und die Zellentür schwang auf. »Na bitte«, murmelte Kel zufrieden.

Falk trat mit einem Lächeln zu Dulfa und drückte seinen alten Freund. Aber nur kurz, denn der schob ihn schnell von sich. »Ich will dir nicht zu nahe treten«, sagte Dulfa mit gerümpfter Nase, »aber du stinkst.«

Kel öffnete derweil die anderen Zellentüren und befahl den Gefangenen, ruhig zu bleiben. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren ein paar aufgedrehte Flüchtende, die das Lagerhaus verließen und alle auf sie aufmerksam machten.

»Ippim, schön, auch dich zu sehen.« Falk nahm den Abenteurer ebenfalls in den Arm und ignorierte dessen Gegenwehr. Auch wenn Falk ihn noch nicht so lange und gut wie Dulfa kannte, so war er seit ihrem Aufbruch im Norden Darkonias an seiner Seite. Dort hatte er mehrfach bewiesen, dass er ein guter Freund war.

Die anderen Gefangen sammelten sich zu einer kleinen Gruppe, die schweigend dastand. Offensichtlich fiel es ihnen schwer, die Situation zu verstehen.

Kel trat zu Falk, Ippim und Dulfa. »Wie seid ihr hier reingekommen?«, wollte er wissen.

»Die Gilde hat uns gefasst, nachdem wir dem Geheimnis des Roten Teufels auf die Spur gekommen waren. Oder zumindest glauben wir das. Der Statthalter von Grauwacht selbst ist der Frauenmörder«, antwortete Ippim.

»Oh«, machte Falk.

Dulfa fuhr fort: »Sein Name ist Brandolant Sadwarese Lanzenstecher, der Urenkel des legendären Brandolant dem Ersten, einem Ritter, der beinahe jedes Tjosten im ganzen Königreich gewonnen hat. Nun, zumindest so lange, bis er irgendwann von Borak dem Bären während eines Turniers aufgespießt wurde. Angeblich zappelte er mehrere Minuten an der Lanze des Bären, während sie irgendwie noch versuchten, ihn zu retten. Aber sobald sie ihn von der Lanze heruntergenommen hatten, brach er regungslos zusammen und erlangte nie wieder das Bewusstsein. Jedenfalls ist dieser Brandolant nicht halb so gut zu Pferd, aber dafür hat er eine seltsame Vorliebe, was Frauen angeht.«

»Und er ist stinkreich«, warf Ippim ein. »Deshalb ist es für ihn ein Leichtes, alle Leute, die unhöfliche Fragen stellen, verschwinden zu lassen.«

»Dann könnt ihr wohl froh sein, dass ihr noch lebt«, brummte Kel lakonisch. »Warum haben die Meuchler euch nicht einfach umgebracht?«

»Das war wohl ihre Aufgabe«, sagte Dulfa, »aber die Gilde kassiert gern zweimal ab. Einmal das eigentliche Kopfgeld von ihren Auftraggebern und dann ein zweites Mal, wenn sie die Totgeglaubten an Sklavenhändler aus den Randwelten verkaufen.« Er machte eine Pause und sah Falk und Kel an. »Kurz hatte ich mir schon Sorgen gemacht, dass ihr gar nicht mehr auftaucht. Habt ihr das Rätsel der verlorenen Kinder gelöst?«

Falk nickte. Dort würden so schnell keine Kinder mehr verschwinden. Doch es war jetzt nicht die rechte Zeit, um darüber zu berichten. Sie mussten schnellstens von hier verschwinden, wenn sie nicht auffliegen wollten. »Später, mein Freund«, sagte er nur und wandte sich an die Gefangenen. »Folgt uns und ihr alle seid in wenigen Minuten frei. Wir bringen euch hier raus.«

Es war einfach. Fast schon zu einfach. Sie brachten die Gefangenen der Gilde der Schwarzen Messer auf demselben Weg aus der Lagerhalle heraus, über den sie hereingekommen waren. Danach schlichen sie wieder an Land und machten sich auf den Weg, die Stadt wieder zu verlassen. Die kleine Schar Geretteter zerstreute sich in alle Winde und wenn sie gescheit waren, würden sie Grauwacht genauso schnell verlassen, wie es die Gefährten taten.

Falk, Kel, Dulfa und Ippim verließen durch das Katzentor die Stadt, da war es kurz nach Mittag. Sie hatten keine Pferde, keine Ausrüstung und waren teilweise immer noch nass. Doch es hatte sich eine gewisse Zufriedenheit breitgemacht. Falk warf noch einige unsichere Blicke zur Stadt zurück, aber es kam ihnen auf dem einsamen Feldweg niemand hinterher. Es gab auch keine aufgeregten Rufe aus der Stadt, keine Reiterei, einfach nichts. Kel vermutete, dass der lächelnde Wilfried und seine Frau gerade aufwachten, während die Wachen am Lagerhaus mit etwas Glück noch gar nicht bemerkt hatten, dass ihnen ihre Ware abhandengekommen war.

»Mich stört nur, dass dieser Rote Teufel noch immer sein Unwesen treibt«, murrte Falk. Seine Finger arbeiteten sich unruhig an seiner Kleidung entlang, bis seine rechte Hand schließlich sein Schwert gefunden hatte. Es schien, als wolle er am liebsten noch einmal umkehren, um die Sache zu beenden.

»Ruhig«, mahnte Kel, der an seiner Seite mit ihm vorausging, »wir werden Maracon davon berichten und er wird entscheiden, was zu tun ist.«

»Und wenn dieser Bastard bis dahin wieder eine junge Frau tötet?«

Kel seufzte. »Genau in diesem Augenblick werden im Sonarium Dutzende Menschen getötet. Vielleicht sogar Hunderte. Wir können ihnen nicht allen helfen.«

»Aber wir können es versuchen«, hielt Falk dagegen.

»Da hast du’s!«, rief der Dieb und lachte. »Genau aus diesem Grund bist du wahrscheinlich in die Festung gerufen worden. Du willst den Menschen helfen und das ist auch gut so. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir in erster Linie Maracon verpflichtet sind. Er wartet auf unsere Rückkehr. Ihm müssen wir berichten. Wenn er es für richtig hält, dass wir zurückkehren, dann wird er uns zurückschicken. Und weißt du was? Ich denke, er wird genau das tun. Und sei es nur, damit du Ruhe gibst.«

»Er sollte mich nicht schicken, damit ich Ruhe gebe, sondern weil es auch ihm wichtig ist«, wandte Falk unzufrieden ein. Er starrte auf den Weg vor ihnen, der sich in der grellen Mittagssonne staubig vorwärtswand. Außer ihnen war weit und breit niemand unterwegs, es war wohl einfach zu heiß. Zum Glück.

»Du hast einen starken Willen und das respektiere ich. Aber Maracon hat mir einmal gesagt, dass ich die Dinge auch anders sehen würde, wenn ich anderthalbtausend Jahre alt wäre. Ich schätze, auch Maracon musste lernen, dass er nicht allen helfen kann, die seine Hilfe benötigen.«

»Eine Welt ohne Leid wäre eine Welt ohne Menschen«, sagte Dulfa plötzlich von hinten und schloss zu ihnen auf. »Das hat zumindest mein Großvater immer gesagt. Es ist nun einmal unsere Natur, die Extreme auszuloten. Aber lasst uns jetzt nicht von solch dunklen Themen reden. Lasst uns lieber den Göttern dafür danken, dass wir noch am Leben sind. Lasst uns lachen und Spaß haben. Schon bald stecken wir ohnehin wieder in Schwierigkeiten.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Falk mit einem Augenzwinkern.

»Na, weil sich unsere Probleme vervielfacht haben, seitdem du uns in die Festung geholt hast«, antwortete Dulfa mit einem Grinsen. »Und du solltest das wohl am besten wissen. Eins will ich dir aber sagen: Wenn wir noch einmal herkommen, dann werden wir uns nicht nur diesen Roten Teufel vornehmen, sondern die gesamte Gilde der Schwarzen Messer. Wir werden ihr Haupthaus aufsuchen, dieses Gebäude ohne Eingang, und dann werde ich ihnen erklären, was ich davon halte, von ihnen als Gefangener gehalten zu werden.« Nun lächelte er grimmig, und es blieb kein Zweifel, was er mit ihnen vorhatte.

Kel nickte. Aber er würde die Meuchler nicht einfach umbringen. Er würde ihnen einige Fragen stellen. Er mochte es nicht, wenn Dinge zu glatt liefen. Es machte ihn immer misstrauisch und diese Rettungsaktion war schon beinahe lächerlich einfach gewesen.

Während die Freunde der staubigen Straße folgten, wurde aus dem Mittag langsam Nachmittag. Irgendwann, als die Gespräche ermüdeten, wanderten Kels Gedanken zurück in eine Zeit, als sein Leben noch sehr viel einfacher war. Eine Zeit, in der er nur ein Waisenjunge auf den Straßen Uldaramons war. Einer von vielen …

Er lief durch die Straßen von Uldaramon und tauchte in die gewaltigen Menschenmassen auf dem großen Marktplatz ein. Der kleine Junge schob sich durch das Gedränge und wirbelte zwischen Männern und Frauen umher, als würde er durch Wasser schwimmen. Seine Blicke waren in ständiger Bewegung, er suchte nach achtlos anhängenden Münzbeuteln und anderen Utensilien, die er schnell greifen konnte. Mit geschickten Fingern und einem scharfen kleinen Messer pflückte er die Goldbörsen wie reife Früchte und ließ sie unter seinem Umhang verschwinden. Ein knappes halbes Dutzend Beutel fanden innerhalb weniger Minuten einen neuen Besitzer und Kel beschloss, sein Glück nicht zu sehr zu strapazieren. Er bewegte sich durch die Menge, wie es nur jemand konnte, der dies von Kindesbeinen an tat. Dann schlüpfte er in eine dreckige kleine Seitengasse und verschwand – schneller als man es verfolgen konnte – in der Kanalisation unter der Stadt.

Der vertraute Geruch von Müll, Exkrementen und toten Ratten schlug ihm entgegen. Die betäubende Wand aus Gestank löste bei ihm jedoch kaum mehr als ein Jucken in der Nase aus. Er kannte diesen Geruch seit Kindertagen und er gehörte an diesen Ort.

»Na, Kleiner, erfolgreich gewesen?«, fragte eine Stimme aus der Finsternis, nachdem er ein paar Meter weit gelaufen war.

Er blieb stehen, grinste schelmisch und legte die Beutel auf einen windschiefen Holzschemel. »Klar«, antwortete er stolz. »Wie viel ist drin, Fünffinger?«

»Nenn mich nicht so«, sagte die Gestalt und gab dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf. Dann öffnete er die Beutel und der Inhalt kullerte auf den Schemel. Fünffinger zählte die Münzen und stapelte Goldmünzen, Silbermünzen und Kupfermünzen aufeinander.

»Wie viel ist drin?«, fragte Kel aufgeregt.

»Lass mich in Ruhe zählen«, brummte Fünffinger und fing wieder von vorn an.

Kel sah zu, wie der Mann mit den fünf Fingern, den alle zu dessen Missfallen nur Fünffinger nannten, die Münzen zählte und schließlich sagte: »Drei Gold-, sieben Silber- und vierundzwanzig Kupfermünzen.«

»Gute Ausbeute«, kommentierte Kel zufrieden.

»Der König der Schwarzen Gilde ist stolz auf dich und dankt dir für deinen Einsatz. Hier ist dein Anteil«, sagte Fünffinger und schnippte ihm zwei Silbermünzen zu.

Kel nickte und steckte die Belohnung in seine Hosentasche. Wie alle Jungen der Stadt arbeitete er für den König der Schwarzen Gilde. Und wie alle Diebe des Schwarzen Königs gaben sie ihre Beute ab und behielten nur einen kleinen Anteil. Irgendwann würden sie genug verdient haben, um andere Aufgaben in der Gilde wahrzunehmen. Irgendwann würde der König sie belohnen.

Kel kletterte wieder aus dem Kanalisationsloch heraus, verschloss den Einstieg und rannte erneut auf den Marktplatz. Er warf einen letzten Blick zurück, dann drehte er sich um und lief geradewegs gegen eine Person. Erschrocken fiel er rücklings in den Dreck. »Hoppla«, sagte die Gestalt.

Kel blickte hoch und sah einen alten Mann in einer braunen Robe. Kein Beutel hing an dieser Robe, aber das bedeutete nicht, dass es keinen Beutel gab. Jeder Mensch brauchte Münzen und auch dieser alte Mann hatte bestimmt welche bei sich. Die Frage war nur, wo er sie versteckt hielt. Kels Neugier war geweckt. »Tut mir leid, ich war zu schnell«, entschuldigte er sich, noch immer am Boden liegend.

»Das warst du wohl«, stimmte der alte Mann ihm zu. »Geduld ist eine Tugend.« Er trat einen Schritt zur Seite und aus einer Falte der Robe lugte ein Beutel hervor.

»Eine hohe Tugend«, stimmte Kel zu und seine Augen blitzten. »Helft Ihr mir hoch?«

Der alte Mann kam näher und reichte ihm die Hand. Mit einem beherzten Ruck kam Kel wieder auf die Beine und mit einem schnellen Schritt kam der gerissene Dieb an den alten Mann heran und fischte das Säckchen aus dessen Besitz.

Gerade wollte er sich für das Hochhelfen bedanken, als er bemerkte, dass der Mann ihn noch immer am Handgelenk festhielt. »Na, na, na«, sagte der Alte tadelnd, »das ist mein Gold, Kel.«

Der Junge erschrak. Woher kannte der alte Mann seinen Namen? Wieso war er nicht überrascht und warum rief er nicht die Stadtwache? Er verhielt sich völlig anders, als es die Menschen normalerweise taten, wenn sie ihn erwischten.

»Kel«, fuhr der alte Mann ruhig fort, »darf ich dir drei Fragen stellen?«

»Kel? Kel, bist du noch bei uns?«

Der Dieb erwachte aus seinen Erinnerungen und blickte verlegen zu Falk. »Was ist?«

»Wir verbringen dort drüben die Nacht.« Falk deutete auf eine Baumgruppe abseits des Weges.

Kel hatte gar nicht mitbekommen, dass es schon dunkelte und die Sonne langsam hinter dem Horizont versank. Am Rand der Welt schimmerte der Himmel rostrot und orange glühend. Die Schatten wurden länger und würden bald gänzlich in der Dunkelheit vergehen, wenn sich das Tuch der Nacht herabsenkte. »Gut«, sagte der Dieb, »dort hinten ist es gut.«

Mit knurrenden Mägen und ohne Schlafsäcke ausgestattet mussten sie es sich irgendwie auf einem Bett aus Moos und Laub bequem machen. Keiner hatte ein Problem damit, denn sie alle waren ganz andere Umstände gewohnt. Auch wenn die Festung sie mit allem ausstattete und sie auf ihren Reisen niemals eine Taverne auslassen mussten, so hatten sie kein Störgefühl, wenn die Annehmlichkeiten eines Bettes nicht vorhanden waren. Und auch ein knurrender Magen machte ihnen nichts aus. Spätestens morgen würden sie wieder in der Festung sein und in der Taverne zwischen den Sphären gab es mehr als genug zu essen.

Falk hielt die erste Wache. Während die anderen sich hinlegten und beinahe augenblicklich einschliefen, blieb Kel ebenfalls noch wach und starrte in die Flammen.

»Kennst du den Grund?«, fragte Falk flüsternd und mit einem Blick über das Feuer.

Kel sah auf. »Welchen Grund?«

»Warum ich in die Festung zwischen den Sphären geholt wurde.«

»Du wurdest auserwählt«, antwortete der Dieb schulterzuckend, »so wie wir alle.«

»Aber ich bin nur ein Krieger. Ich habe keine magischen Fähigkeiten, ich kann keine Tore öffnen und keine Blitze schleudern. Ich habe keine besondere Gabe. Ich bin nur ich und ich habe keinen Schimmer, was ich hier eigentlich tue.«

Kel grinste. »Dann geht es dir wie mir zu Beginn. Maracon zwingt niemanden zu bleiben. Du kannst jederzeit wieder gehen.«

Falk warf ihm einen genervten Blick zu, dann starrte er in die Flammen. Sein Freund konnte jederzeit so direkt sein, dass es beinahe wie eine Attacke wirkte. Natürlich konnte Falk jederzeit wieder die Festung verlassen. Aber sie alle wussten, dass diese Entscheidung nur in der Theorie existierte. In Wahrheit war Falk längst süchtig nach diesem magischen Ort. Nach den Abenteuern, die ihn erwarteten, und den Geheimnissen, die es noch zu entschlüsseln galt. Er wollte mehr davon. Und dennoch war da diese Unsicherheit. Sie rührte hauptsächlich daher, dass er das Gefühl hatte, das man ihm nicht alles erzählte. Bislang hatte er nichts von der besonderen Gabe des Diebes gewusst. Was verschwiegen ihm der Meistermagier und seine Getreuen sonst noch? Oder musste er sich diese Informationen erst verdienen, so wie er sich den Respekt von Seramon verdient hatte? Er war erst seit wenigen Monaten ein Teil dieser Gemeinschaft. Vielleicht brauchte er einfach Geduld. Er sah zu Kel, der ihn beobachtet hatte.

»Ich glaube, ich verstehe diese Festung noch immer nicht ganz«, gab er zu.

»Und das werden wir auch niemals«, meinte Kel. »Aber was mich betrifft, mich stört das nicht weiter.«

»Du machst dir keine Gedanken?«

»Ich lenke mich ab. Weißt du, als ich klein war, da hatte ich diesen Traum. Ich wollte der reichste Mann des Sonariums werden. Ich dachte, mit Gold lassen sich alle Probleme lösen und es müsse ein wunderbares Gefühl sein, keinen Hunger mehr zu kennen. Keine Angst zu haben, im Schlaf ausgeraubt zu werden, weil ich kein eigenes Haus habe. Keine Sorgen, ganz egal an welchem Tag, einem guten oder schlechten. Natürlich war das ein naives Denken, ich war noch jung. Aber ich habe mir etwas davon erhalten. Ich lege noch immer so viel Gold zur Seite, wie es nur irgendwie geht. Ich mag den Gedanken, dass die Welt sich ein Stück Einfachheit bewahrt hat, auch wenn ich nun durch magische Tore reise und mit Magiern verkehre, die mehr Dinge können, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.« Er hielt kurz inne und stocherte mit einem Stock im Feuer, dass die Funken in den Nachthimmel stoben. Dann fuhr er leise fort: »Du warst noch nie dabei, wenn sich Magier über das Schicksal der Welt unterhalten. Du kennst nicht das Gefühl der Ohnmacht, wenn über Welten und Ländereien gesprochen wird, als wären sie nur Dinge. Wenn Armeen und Monster auf Schlachtfeldern zugeordnet werden und scheinbar niemand darüber nachdenkt, dass sie alle Lebewesen sind, die gern weiterleben würden. Mir wurde schwindelig, als ich das erste Mal darüber nachdachte. Aber mir hilft es, mich auf die Dinge zu konzentrieren, die ich besonders gut kann. Und auf die einfachen Dinge. So ein Abend wie heute hilft mir. Kein Essen, kein Wasser, keine schützenden Wände und kein warmes Bett. So ein Abend wie heute hilft mir, nicht zu vergessen, woher ich eigentlich komme.«

Das schien Falk eine gute Art zu sein, mit den Dingen umzugehen. Aber sie erschien ihm auch für sich selbst nicht ausreichend. »Gibt es keinen großen Plan, den Maracon verfolgt? Und falls ja, willst du ihn nicht kennen? Willst du nicht wissen, welche Pläne er noch mit dir hat?«

Kel kicherte. »Das sind viele Fragen auf einmal, mein Freund. Maracon hat vermutlich einen großen Plan, vielleicht den größten, den sich jemals ein Mensch ausgedacht hat. Aber ich will ihn nicht kennen. Ich würde ihn vermutlich nicht einmal verstehen. Und was unser Schicksal als Auserwählte anbelangt, so können wir nur sicher sein, dass wir alle unseren Teil spielen und spielen werden. Ob wir wollen oder nicht.«

Falk brummte etwas Unverständliches und sah zum Himmel, an dem Sterne leuchteten. Dann sah er wieder zu Kel. »Ich werde ihn wohl fragen.«

»Du würdest die Antwort nicht verstehen.«

»Das werden wir ja sehen.«

Falk grübelte die ganze Nacht hindurch und beneidete Kel, der kurz nach ihrer Unterhaltung eingeschlafen war und scheinbar keine Probleme damit hatte, alles zu verdrängen. Was hatte er ihm vor einigen Tagen geraten? Falk solle lernen abzuschalten. Vielleicht hatte er Recht. Aber im Moment fiel ihm genau das furchtbar schwer.

Am nächsten Morgen beklagte sich Dulfa, dass Falk ihn nicht zur Wache geweckt hatte. Aber Falk war nicht müde gewesen. Er hatte die ganze Nacht gegrübelt und war eh wach gewesen, sodass es aus seiner Sicht keiner anderen Wache bedurfte.

Gemeinsam machten sie sich wieder auf den Weg zum Torplatz. Es war ein grauer Tag und es sah immer wieder nach Regen aus, ohne dass es regnete. Ein kühler Wind wehte ihnen stetig entgegen. Die Straße war heute Morgen gut besucht, aber niemand schenkte ihnen Beachtung. Händler zogen mit Karren ihres Weges, Bauern waren auf dem Weg zu ihren Feldern. Falls die Gilde der Schwarzen Messer sie verfolgte, so war im Moment niemand zu sehen und vielleicht verfolgte man sie auch gar nicht weiter.

Es dauerte einige Stunden, bis sie schließlich den Torplatz erreichten. So wie bei vielen Torplätzen war auch um diesen eine Festung errichtet worden. Ein Trutzgemäuer, das vor Gefahren aus anderen Welten schützen sollte. Vor marodierenden Xolrok-Barbaren, vor den Armeen feindlicher Königreiche, vor Monstern von den Randwelten. Torplätze waren Schlüssel zu Welten und Ländereien, und obgleich Falk auch von Plätzen wusste, die nicht gut bewacht waren, so waren die meisten gut geschützt und mit Wachen besetzt, die jeden Reisenden nach seinem Begehr befragten. Gleichzeitig waren die Torplätze wichtige Verbindungen zwischen den Welten, Wege, um Nahrung und Güter aller Art zu transportieren. Ein Leben ohne die Torplätze wäre für die Welten nahe an Ultaria undenkbar und gerade die Torplätze an den großen Städten und Metropolen um die Welt der Ersten herum waren ständig frequentiert und dauerhaft im Einsatz. An diesen Orten bildeten sich lange Schlangen von Händlern und Reisenden, die darauf warteten, ihre persönliche Reise anzutreten. Die magischen Worte an diesen stark genutzten Plätzen waren weithin bekannt und jeder nutzte sie. Zumindest im Kerngebiet des Sonariums waren solche Torplätze keine Seltenheit. Je weiter weg vom Zentrum, desto weniger dicht hatten die Weltenwanderer ihre Torplätze gesät und desto weniger stark wurden sie genutzt. Die magischen Wörter zur Ansteuerung dieser Plätze waren in diesen Gebieten gut gehütete Geheimnisse, manchmal wurden sie sogar nur von Familie zu Familie weitergegeben. Einige Wörter waren angeblich gänzlich verloren und es gab dort draußen – ebenso angeblich – zahlreiche Welten, die seit Jahrtausenden keinen Kontakt mehr zum Thron der Welt der Ersten oder zu anderen Welten hatten.

Und es gab dort draußen zahlreiche Torplätze, die scheinbar mitten im Nirgendwo lagen, an lebensfeindlichen Orten, und ein jeder fragte sich, warum die Weltenwanderer ausgerechnet dort einen Platz errichtet hatten. Und genauso, wie es stark gesicherte Torplätze gab, so waren einige frei zugänglich. Sie lagen in weiten Ebenen, auf Berggipfeln oder versteckt in Wäldern und dichten Dschungeln. Doch überall dort, wo Königreiche erblühten, wurden die Torplätze in aller Regel gut bewacht und ein jeder Herrscher legte Wert darauf, dass keine unliebsamen Besucher durch die magischen Tore auf seine Welt kamen. Das hinderte natürlich keine Magier daran, ein freistehendes Tor zu öffnen.

Der Torplatz bei Grauwacht wurde einst von einer Stadt namens Mondstein umschlossen, der größten und schönsten Stadt auf dieser Welt. Aber eine schreckliche Pest löschte vor einhundertfünfzig Jahren nahezu die gesamte Bevölkerung aus. Zurück blieben nur Ruinen und eine Stadt, die als verflucht galt. Geister und Untote zogen angeblich ihre Kreise dort und eine ganze Weile war niemand hier, selbst der Torplatz verwaiste. Erst vor achtzig Jahren hatte König Rotbart die alte Stadt abreißen lassen. Man sagt, er habe den Handel ankurbeln wollen, aber in Wahrheit wurden Steine und Baumaterial gebraucht und hier waren sie billig zu bekommen. Erst als die Stadt nicht mehr war, wurde auch der Torplatz wieder häufiger genutzt, und mit der Nutzung des Platzes war irgendwann auch der Ruf nach einem Schutz lauter geworden. Also hatte König Rotbarts Sohn die Festung Graupunkt erbauen lassen. Sie war nicht mehr als ein bemanntes Gemäuer, das den Torplatz umschloss und so für die notwendige Kontrolle sorgte.

Als Falk, Kel, Dulfa und Ippim ankamen, mussten sie eine kurze Weile warten, ehe sie durch das steinerne Tor zum eigentlichen Platz laufen durften. Keine der Wachen würdigte sie eines Blickes und es schien nicht, als würde die Hand der Gilde bis hierher reichen. Nein, Falk war sich sicher, dass sie es geschafft hatten und sie nun niemand mehr aufhalten konnte. Sein Blick fiel auf den Platz, der aus einem achteckigen Magiesymbol bestand, das auf eine steinerne Plattform gemeißelt worden war. An jeder der acht Ecken befand sich ein kleiner Obelisk, keiner höher als einen halben Meter. In diesen Obelisken funkelten verschiedene Steine – Diamanten und Saphire, Rubine und Smaragde und an oberster Stelle natürlich Xant, das wertvollste Material des Sonariums.

Falk stand inmitten seiner Freunde da, murmelte die magischen Worte und beobachtete, wie die Realität sich zu verschieben begann, als würde sie aus verschiedenen Ebenen bestehen. Wind kam auf, obwohl sich innerhalb der Mauern eigentlich kein Lufthauch regte. Es waren Energien aus den Zwischenwelten, die sich hier auf diese Art manifestierten. Blitze züngelten über die Obelisken, erst nur wenige winzig kleine, dann immer mehr und immer größere. In der Mitte des Platzes flirrte die Luft wie unter großer Hitze und plötzlich öffnete sich mit einem Lichtblitz ein winziger Fokus. Dieser begann sich rasend schnell auszubreiten. Das Tor öffnete sich und die Blitze stoben über seinen Rand hinweg und schlugen in die Felsen ein. Der magische Durchgang zwischen den Welten etablierte sich und bald erhob sich auf dem Torplatz eine hohe schimmernde Fläche, die so wirkte, als bestünde sie aus spiegelndem Wasser. Ippim und Dulfa schlüpften zuerst hindurch, dann folgte Kel und schließlich ging Falk einen Schritt durch das Tor hindurch. Die Welt machte gleichzeitig einen Schritt nach vorn und zurück. Er wurde über die Weiten der Zwischenwelten hinweggeworfen und einmal quer durch das Sonarium transportiert. Hinter ihm schloss sich das Tor wieder und die Reisenden waren fort.

Es war nur ein einziger Schritt, aber sie waren nicht länger in Graupunkt, sondern standen in einem anderen magischen Symbolkreis. Auch hier stand an jeder Ecke des Torplatzes jeweils eine kleine Säule aus Stein, die mit Edelsteinen besetzt war. Es waren insgesamt acht Säulen und jede trug acht Edelsteine. Vor ihnen erstreckte sich karges, steiniges Land. Wobei es sich nicht wirklich um Land handelte, auch nicht um einen Kontinent, nicht mal um eine richtige Welt. Dieser Ort war nur ein einfacher Felsbrocken inmitten einer Sphäre zwischen den Welten. Er war eine Art Insel in einem weiten, leeren, dunklen Raum. Die Vegetation beschränkte sich auf wenige Bäume und Büsche, lilafarbenes Gras wuchs ein paar Finger hoch an einigen Stellen. Hauptsächlich bestimmten bizarre Steinformen das Gesicht der Landschaft. Ein mysteriöses graues Licht schien aus dem Dunkel des Nichts zu kommen und erhellte diese kleine unwirkliche Welt dürftig, aber ausreichend. So war auch die gewaltige Festung des Meistermagiers zu sehen, die sich in einiger Entfernung erhob. Es war kein prunkvolles Schloss, nicht einmal eine prächtige Festung. Das Gebäude mit den hohen Mauern glich eher einer pragmatischen, ruppigen Bastion, betagt, störrisch, mystisch und irgendwie wunderschön inmitten der hier herrschenden Einsamkeit. Ein einzelner Turm erhob sich aus der Mitte der Festung, nach oben hin immer schmaler werdend. Es war einer der höchsten Türme, die Falk je zu Gesicht bekommen hatte, er war bestimmt zwanzig oder fünfundzwanzig Etagen hoch. Ganz oben brannte ein Licht wie in einem Leuchtturm.

Die Mauern der Festung waren mit den Porträts wichtiger Persönlichkeiten verziert. Legendäre Krieger, die in vergangenen Zeitaltern dem Magier gedient hatten. Rauch stieg aus der Festung auf und einige Schornsteine waren vom Torplatz aus gut zu sehen. Sie erzählten von Häusern hinter den Mauern, in denen Menschen wohnten. Wer genau hinhörte, konnte sogar auf diese Entfernung Stimmen hören.

Ein Weg führte vom Torplatz durch die steinige Landschaft bis zu den Toren der Festung. Dabei überquerte er eine breite, weitläufige Schlucht, die sich einige hundert Schritte durch den Felsbrocken zog und deren Boden in der Dunkelheit nicht zu sehen war. Eine einsame Brücke spannte sich darüber und ein fauler Wind wehte aus der Tiefe empor. Als die Helden darüberschritten, murmelte Falk erneut magische Worte und der Wächter in der Tiefe beruhigte sich wieder. Jetzt würde er sie passieren lassen. Falk wusste immer noch nicht, was das Wesen in der Untiefe war, aber Maracon und alle Gefährten vertrauten darauf, dass alle feindlichen Eindringlinge von diesem Ding getötet werden würden.

So rückte die Festung näher. Kel und Falk grinsten leise vor sich hin. Der Dieb, weil er wieder zu Hause war. Der Krieger, weil die Ankunft an diesem Ort für ihn noch immer einen Hauch Abenteuer und Gefahr in sich trug. Und genau das reizte Falk auch so sehr, hier zu sein. Ob er jetzt eine besondere Begabung hatte oder nicht. Der Meistermagier wusste, was er tat. Er war sich sicher, dass sich eines Tages auch bei ihm der Schleier lüftete, sodass klarer wurde, warum genau er eigentlich in die Festung zwischen den Sphären geholt worden war.


Kapitel 5: Keine Ruhe für die Rastlosen

Fast waren sie angekommen, die Mauern ragten hoch und höher. Sie schritten weiter durch die Dämmerung und die karge Landschaft, immer dem schmalen Weg folgend. Irgendwann schlossen Dulfa und Ippim zu Falk auf. Kel ließ sich ein paar Schritte zurückfallen.

»Wann wird man uns endlich die Worte sagen?«, fragte Dulfa seinen besten Freund Falk. »Wann wird Maracon uns in seine Geheimnisse einweihen?«

Es war eine berechtigte Frage und Falk hatte keine Antwort darauf. Ihm waren damals schon die Worte für den Torplatz und den Wächter verraten worden. Er war von Menalzar dem Druiden in die Festung geholt worden und es war für seine Aufträge unabdingbar, dass er sie kannte. Aber Dulfa und Ippim waren nicht von Menalzar hergeholt worden. Der Druide hatte mit seinen Augen der Prophezeiung kein Schicksal für sie in der Festung gesehen. Ihre Anwesenheit war einzig und allein Falks Hartnäckigkeit zu verdanken. Und da sie nicht auserwählt worden waren, gab es keine besonderen Privilegien für sie, auch keine Einweisung in die magischen Worte. »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, antwortete er schließlich vage. Es gefiel ihm nicht, seinen Freund hinzuhalten, aber er hatte keine Wahl.

»Wir haben unser Leben für Maracon und seine Festung riskiert«, sagte jetzt Ippim. »Diese Gilde hätte uns töten können.«

»Ganz genau«, stimmte Dulfa ihm zu. »Dieses Mal war es noch gefährlicher als beim letzten Mal. Es ist an der Zeit, dass man uns das notwendige Vertrauen schenkt.«

Falk wusste, dass manche in der Festung den beiden nicht einmal so vertrauten, dass sie ihre Anwesenheit guthießen. Er hatte auch schon darüber nachgedacht, ihnen die Worte einfach zu verraten, aber er wusste, dass dieser Vertrauensbruch keine gute Idee war. Er wäre wie ein Riss zwischen ihm und der Festung, der sich nicht mehr würde schließen lassen. Und so steckte er in diesem Dilemma der Loyalität und kam weder vor noch zurück. »Ich werde noch einmal mit Maracon darüber sprechen«, versicherte er. Natürlich war es nicht gerecht, dass sie die Worte nicht erfuhren. Sie setzten ebenso ihr Leben ein wie er selbst. Und dennoch war es etwas anderes.

»Tu das«, schnaubte Dulfa und schien mürrischer als sonst. »Und schiebe nicht wieder irgendwelche Ausreden vor. Du weißt, dass man uns vertrauen kann.«

»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, entgegnete Falk fest. »Und Maracon wird irgendwann erkennen, dass auch er euch sein Leben anvertrauen kann.«

Dulfa und Ippim schwiegen.

Kel hatte sich aus der Diskussion herausgehalten. Er wusste, dass es keine gute Antwort auf diese Geschichte gab. Jeder sollte sich an die Dinge halten, die er selbst beeinflussen konnte. Nicht mehr lange und er konnte endlich ein großes Bier in der Taverne zwischen den Sphären trinken.

So erreichten sie das fest verschlossene Tor der Festung. Es kam ohne jegliche Wächter aus. Beide Torflügel waren völlig unterschiedlich. Während der linke stählern glänzte, war der rechte aus uraltem Holz gefertigt und mit zahlreichen Schnitzereien von Hirschen, Ebern und Bären bedeckt. Das Wappen von Hildarian Westland war ebenfalls eingearbeitet worden. Der linke Torflügel schien weniger alt und strahlte in einem matten Grau. Zahlreiche Verzierungen und magische Symbole waren über die gesamte Fläche eingebrannt, dabei schienen sie keinen Sinn zu ergeben. Beim Eintreffen der Gruppe erwachten die beiden mächtigen Flügel zum Leben. Zwei Gesichter wölbten sich aus dem Material hervor. Sie wirkten alterslos, hatten tiefe Augen, die aus lange vergangenen Jahrhunderten zu blicken schienen und die nicht einfach nur wie ein Zauber, sondern wie echte Gesichter wirkten. Es war, als wären zwei Menschen in diese Tore eingesponnen und ein Teil davon geworden.

Die Gesichter erkannten die Reisenden sogleich und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. »Ah«, machte das Gesicht auf dem linken Torflügel, »willkommen, Kel, und willkommen, Falk. Seid gegrüßt, Dulfa und Ippim. Willkommen zurück in der Festung. Ich hoffe, Eure Reise war von Erfolg gekrönt und Ihr habt uns eine spannende Geschichte mitgebracht.«

»Falk hat unsere Pferde verloren«, posaunte Kel sofort heraus.

Falk boxte dem Dieb freundschaftlich in die Seite. »Haben wir«, bestätigte er mit Betonung auf »wir« und berichtete dann vom Dorf der verschwundenen Kinder und ihrer Rettungsaktion.

»Eine prächtige Geschichte«, beschied der linke Torflügel anerkennend. »Beinahe so prächtig wie die Rettung der hundert Jungfrauen aus den Kerkern des Dornenkönigs.«

»Ach, diese alte Geschichte ist doch erfunden und erlogen«, erboste sich der rechte Torflügel.

»Ist sie nicht«, widersprach der linke.

»Jeder weiß, dass sie es ist«, beharrte der rechte.

Damit schwangen die beiden Torflügel auf und gaben den Weg in das Innere der Festung frei, während sie weiter darum stritten, ob die Geschichte nun erfunden war oder nicht.

Falk warf einen Blick zum großen dreistöckigen Fachwerkhaus, über dessen Eingangstür ein hölzernes Schild mit der Aufschrift Taverne zwischen den Sphären baumelte. Auf der ersten Etage befand sich ein Schankraum, in dem es zu jeder Tages- und Nachtzeit Essen und Getränke gab. Heobo Chille und seine Helfer waren immer für die Gäste des Meisters da. In den beiden Etagen darüber befanden sich verschiedene Zimmer und ein Schlafsaal. Seine ersten Nächte in der Festung hatte Falk dort verbracht. Jetzt hatte er allerdings seine eigenen Quartiere in der Burg. Ippim und Dulfa hingegen wurde diese Ehre nicht zuteil und so schlurften die beiden sofort in Richtung Taverne. Sie wussten, dass Kel und Falk zunächst den Magier aufsuchen würden, um Bericht zu erstatten. Und der Meister empfing nur seine Auserwählten.

»Wir sehen uns später!«, rief Dulfa und winkte ihnen zum Abschied zu.

»Ich komme gleich nach!«, rief Falk zurück.

»Und wie wir nachkommen«, brummte Kel. »Höchste Zeit, dass wir endlich etwas Erholung bekommen.«

Der Krieger und der Dieb begaben sich in das Innere der Festung und schließlich auf die Wendetreppe, die sie zur Spitze des Magierturms brachte. Auf jeder Ebene befanden sich verschlossene Türen und mit jeder Etage kribbelte die Haut des Kriegers mehr. Die Treppe endete vor einer schweren Holztür, die sich wie von Geisterhand öffnete, sobald sie vor ihr standen. Die persönliche Bibliothek des Meisters, die sie nun betraten, war immer wieder ein imposanter Anblick. Falk betrachtete die zahllosen Regale, deren Bretter sich unter der Last der schweren Wälzer, Pergamente, Schriftrollen und Folianten bogen.

Der Meister selbst arbeitete gerade an einem Schriftstück, das er auf seinem vollen Schreibtisch verfasste. Wie immer war dieser schier überladen von Dingen und stets waren es andere Dinge, die Falk dort entdeckte. Was auch immer Maracon hier tat, er schien stets geschäftig. Wie immer trug er eine samtblaue Toga und seine weißen dünnen Haare waren säuberlich nach hinten gekämmt. Ein dichter weißer, spitz zulaufender Bart reichte beinahe bis zu seiner Hüfte. Die Aura von Jahrhunderten und eine lautlos knisternde Macht umgaben ihn. Seine Augen strahlten Weisheit aus und auf Falk wirkten sie, als entginge ihnen nichts. Trotz seines offensichtlichen Alters schien Maracon vor Kraft beinahe zu bersten.

Hinter Falk und Kel schloss sich die Tür wieder, aber noch immer schien der Meister keine Notiz von ihnen zu nehmen. Sorgsam tunkte er den Federkiel erneut in das Tintenfässchen und schrieb weiter an seinem Text.

Die beiden Auserwählten standen da, ein paar Schritte vor dem Schreibtisch, und sagten kein Wort. Niemand wagte die Stille zu stören und sie wussten, dass der Meister sie sehr wohl wahrgenommen hatte. Er würde sich ihnen zuwenden, sobald er fertig war, und er würde sie nicht lange warten lassen. Er ließ seine Auserwählten nie lange warten und hatte immer ein offenes Ohr für sie. Falk kannte Menschen, die wesentlich geringer waren als der Meistermagier, die sich selbst aber sehr viel wichtiger nahmen. Das schätzte er an dem mysteriösen Magier sehr. Trotz der Macht, die der Meister deutlich ausstrahlte, hatte Falk niemals das Gefühl, dass Maracon sich für etwas Besseres hielt oder seine Zeit für kostbarer erachtete als die anderer Menschen. Und er hatte stets das Gefühl, dass sich Maracon um seine Schützlinge sorgte und für sie genauso da war wie sie für ihn.

»So«, murmelte der Meister schließlich, »das sollte wohl genügen.« Er stellte den Federkiel zurück, nahm etwas Sand und ließ ihn auf die geschriebenen Worte rieseln. Auf diese Art trocknete er die Tinte. Dann murmelte der Magier leise zwei Worte und Falk konnte sehen, wie seine Initialen unter dem Text leuchtend erschienen. Durch eines der Fenster kam wie von Geisterhand eine leuchtende Kugel herein. Sie sirrte erst um die Helden herum und schließlich zum Meistermagier. »Bringe dies zur Pyramide der Magier auf Darkonia«, bat Maracon das Licht.

Falk und Kel beobachteten, wie das Licht an Intensität verlor, worauf sich eine Gestalt abzeichnete, die vorher den Augen verborgen war. Es war ein winziger Mensch, etwa doppelt so lang wie ein Zeigefinger und mit vier Flügeln auf dem Rücken, denen einer Fliege nicht unähnlich. Das kleine Wesen nahm das Pergament, faltete es zusammen, bis es so klein war, dass sie es nicht mehr sehen konnten. Dann nahm das Leuchten wieder an Intensität zu, sodass sie wieder die hell leuchtende Kugel sahen. Damit schwirrte das kleine Wesen blitzschnell davon und durch das Fenster hinaus.

»Entschuldigt«, sagte Maracon und wandte sich an seine beiden Gäste. »Das wollte ich noch schnell beenden. Willkommen zurück in der Festung zwischen den Sphären. Bitte berichtet von euren Nachforschungen.«

Und so traten Kel und Falk direkt vor seinen Schreibtisch und erzählten, was sie herausgefunden hatten und dass die Kinder nun wieder alle frei waren. Zumindest jene, die noch in den Kerkern zu finden gewesen waren. Für andere war leider jede Hilfe zu spät gekommen. Und dann verbrachten sie noch einmal ebenso viel Zeit damit, über den Roten Teufel, die Gilde der Schwarzen Messer und alle Ereignisse in Grauwacht zu berichten.

»Wir würden gern noch einmal dorthin zurückkehren«, schloss Falk den Bericht ab, »um dem Statthalter einen kleinen Besuch abzustatten.«

Maracon hatte ihnen geduldig zugehört, und nun, da ihre Geschichte zu einem Abschluss gekommen war, klackten seine Smaragdhände gegeneinander. »Ihr habt gute Arbeit getan. Der Statthalter ist ein schlechter Mensch und er soll in naher Zukunft einen Besuch von euch bekommen, aber im Moment haben wir wichtigere Dinge zu tun.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er keine Widerworte duldete und es in der Tat Neuigkeiten gab.

Kel wurde sofort hellhörig. Und auch Falk hatte die Ereignisse um die Dämonen und das rätselhafte Artefakt nicht vergessen. Ebenso wenig wie die Geschichte um Lesym den Verlorenen. Er war ein Magier aus der Dämonenfestung, der im Moment unter dem Schutz von Toran Sternenwall stand. Genau wie Maracon war Toran einer der sieben mächtigsten Magier im Sonarium und eine alte Feindschaft zwischen den Meistermagiern machte die Sache nicht einfacher.

»Gibt es Neuigkeiten über die Artefakte?«, fragte Kel.

»Wir haben das Artefakt untersucht, das wir auf C’Thrile gefunden haben. Aber bislang können wir immer noch nicht genau sagen, woher es stammt und wer es erschaffen hat. Es steht allerdings fest, dass es nicht die Magier von Mashar waren«, antwortete Maracon.

»Die Magier von Mashar?«, fragte Falk.

»Die Schwebenden Inseln von Mashar sind weithin bekannt, Falk Sturmfels. Mir scheint, dass Menalzar dir noch viel beibringen muss, was die Welt der Magie und Zauberei betrifft. Für den Moment muss genügen, dass es im gesamten Sonarium nur wenige Magier gibt, die sich auf das Erschaffen von magischen Artefakten spezialisiert haben. Die besten von ihnen sind die Magier von Mashar. Sie verkaufen ihre Artefakte im gesamten Sonarium. Manche sind einfache Glücksbringer, andere sind so von Macht erfüllt, dass ihre Herstellung mehr kostete als ein ganzer Drachenschatz. Wieder andere basieren auf alten Machtinstrumenten aus den Zeitaltern vor den Zeitaltern, sie sind Einzelstücke. Und einige können immer wieder hergestellt werden, solange man die richtigen Rohstoffe besorgen kann«, erklärte der Magier mit ruhiger Stimme. Er machte eine kleine Pause und sah die beiden an, lehnte sich zurück und senkte seine Smaragdhände. Dann fuhr er fort: »Ich war also bei einem ehemaligen Mashar-Meister und brachte ihnen die Reliquie, damit sie diese untersuchen können. Doch er hatte keinerlei Idee, woher sie stammen könnte. Und er wusste auch nicht, wer sie hergestellt haben könnte. Aber auch er erkannte die schreckliche Funktion hinter diesem Ding. Es wurde gebaut, um Dämonen aus der Nulldimension heraufzubeschwören. Und er ist sich sicher, dass eine solche Reliquie erneut hergestellt werden könnte.«

»Es ist also kein Einzelstück?«, keuchte Kel. Allein der Gedanke, dass sich noch mehr Dämonen im Sonarium manifestieren könnten, ließ ihn schaudern.

Falk dachte derweil an seinen Handschuh der ewigen Dämonenverdammnis. Er war ein magisches Artefakt, das seine Freunde im Auftrag des alternden Kämpfers Colcaar aus dem Santarsumpf geborgen hatten. Später hatte Falk es gestohlen, um Seramon das Leben zu retten. Darauf hatte er es Colcaar abgekauft. Dank dem Handschuh war es ihm nun möglich, auch mit einer gewöhnlichen Waffe Dämonen zu verletzen. Etwas, das sonst nur magische Waffen konnten.

»Nein, das Artefakt ist mit hoher Wahrscheinlichkeit kein Einzelstück«, bestätigte Maracon. »Und allein der Gedanke an weitere Dämonen lässt mich nicht gut schlafen. Eure Gefährten sind momentan überall im Sonarium unterwegs, um weitere Informationen einzuholen, und ich möchte euch bitten, ebenfalls für mich zu diesem Zweck noch heute wieder aufzubrechen.«

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Kel ohne Zögern. Natürlich hätte er gern ein paar Tage Ruhe gehabt. Natürlich hätte er sich gern betrunken. Bei einem Würfelspiel ein paar Münzen gewonnen. Aber das alles konnte warten. Wenn Maracon ihn um etwas bat, dann würde er es ohne zu zögern tun.

»Ich denke, dass es hilfreich sein könnte, einen alten Freund von mir zu befragen. Vielleicht kann er etwas dazu beitragen, dieses Rätsel zu lösen«, sagte Maracon nachdenklich. »Sein Name ist Tasgorath und er lebt auf Darkonia.«

»Wo genau?«, fragte Kel.

»Nördlich der Götterberge, am östlichen Ende des Kontinents auf einer kleinen Halbinsel.«

»Das ist weit weg von jedwedem Torplatz«, stellte Kel fest und seufzte. Damit würde er eine weitere lange Reise antreten. Und wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, dann gab es dort draußen nicht einmal menschliche Siedler. Das bedeutete, es gab auch keine Tavernen und keinen Spaß unterwegs. Seine Laune sank noch weiter.

»Seine Festung liegt in einem wenig bewohnten Teil«, bestätigte Maracon. Er hob seine Smaragdhände wieder und seine Finger klackten erneut gegeneinander. »Aber ich habe nicht vor, euch diese Reise allein machen zu lassen. Dazu haben wir keine Zeit. Ihr werdet mit Yaplator nach Darkonia reisen.«

Kels Laune besserte sich schlagartig. Mit Yaplator hatten sie einen Gefährten an ihrer Seite, der ebenso wie Seramon ein Tor frei öffnen konnte und nicht auf die Hilfe eines Torplatzes angewiesen war.

Falk sah die Reaktion von Kel und er entspannte sich ebenfalls. Er kannte noch nicht alle Auserwählten der Festung, aber da Kel zufrieden wirkte, ging er davon aus, dass Yaplator ebenfalls freie Tore öffnen konnte. Eine gute Sache.

»Yaplator befindet sich in der Taverne«, fuhr Maracon fort. »Ihr drei werdet aufbrechen, sobald es möglich ist. Nehmt das Artefakt mit und zeigt es Tasgorath. Jeder Hinweis könnte uns nützlich sein.«

»Was ist mit Dulfa und Ippim?«, fragte Falk nun.

»Sie werden hier in der Festung bleiben«, bestimmte Maracon.

»Gibt es andere Aufgaben für sie?«, fragte Falk verwundert.

»Bestimmt«, antwortete Maracon unerwartet schroff. »Aber im Moment werden sie sich damit begnügen müssen, etwas zu warten. Du wurdest von Menalzar mit den Augen der Prophezeiung gesehen. Ich vertraue dir, Falk Sturmfels. Aber ich vertraue Fremden nicht, die ich nie zuvor sah und über deren Vergangenheit ich nichts weiß. Und erst recht vertraue ich solchen Leuten nicht genug, um sie in die Nähe eines Artefakts zu lassen, das Dämonen beschwören kann. Und damit genug jetzt.« Seine Finger schlugen erneut gegeneinander und dieses Mal hatte es etwas Endgültiges.

Falk wusste, dass er jetzt besser nicht fragte, ob die beiden nicht auch in die magischen Worte eingeweiht werden könnten. Und so war er wieder hin- und hergerissen zwischen seiner Freundschaft und seiner Pflicht. Aus den Augenwinkeln bemerkte er noch Kels warnenden Blick; der Freund schien zu ahnen, was in ihm vorging.

Da öffnete sich die Tür wie von Geisterhand. Das Gespräch war beendet. Kel und Falk verbeugten sich knapp und marschierten dann hinaus, die lange gewundene Treppe hinab und wieder zurück in Richtung Taverne zwischen den Spähern. Und Falk fragte sich, wie er Dulfa die Lage erklären sollte.

Kel klopfte Falk aufmunternd auf die Schulter, während sie über den Hof zur Taverne schlenderten. »Deine Freunde werden schon noch einen Hafen hier finden. Maracon ist nicht dafür bekannt, dass er schnell Freundschaften schließt.«

Falk verzog den Mund und suchte nach einer passenden Erwiderung. Er wusste, dass er Glück hatte, dass die beiden überhaupt hier sein durften. Aber irgendwie war es nicht dasselbe, wenn sie nur als halber Teil der Gemeinschaft angesehen wurden. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, insbesondere da die zwei Männer gerade ihr Leben riskiert hatten.

»Ich verstehe auch nicht, warum er so misstrauisch ist«, sagte Falk schließlich.

»Maracon hat viele Feinde, die nur darauf warten, dass er einen Fehler macht. Das hat ihn über die Jahrtausende misstrauisch gemacht. Wie schon gesagt. Das wird schon.«

»Ich will es hoffen.«

Sie erreichten die Taverne. Ippim winkte Falk und Kel heran, als er sie zur Tür hereinkommen sah. Er kannte Falk noch nicht lange genug, um zu sehen, dass ihn etwas bedrückte. Dulfa jedoch wusste sofort, dass Falk mit keinen guten Nachrichten kam.

»Er hat Nein gesagt«, brummte Dulfa, als sie sich durch die brechend volle Kneipe einen Weg gebahnt und zu ihnen gesetzt hatten.

»Hat er«, gab Falk zu. »Kel und ich brechen außerdem sofort zu einer neuen Mission auf.«

»Und wir?«, fragte Ippim entgeistert.

»Er hat andere Aufgaben für euch«, antwortete Falk kurz angebunden.

»Andere Aufgaben? Wir haben ihn ja noch nicht einmal gesehen«, raunzte Dulfa enttäuscht. »Und wie sollen wir überhaupt andere Aufgaben übernehmen, wenn wir ohne eure Hilfe gar nicht mehr hierher zurückkönnen?« Auf einmal war ihm der Durst nach Bier gänzlich vergangen.

»Leute«, ermahnte Kel, »ihr solltet euch etwas mehr in Geduld üben.« Er fühlte sich beinahe wie Menalzar. »Maracon wird euch schon noch vertrauen, aber ihr müsst euch sein Vertrauen erarbeiten. Magier sind keine einfachen Menschen.«

»Ja, so ist das wohl«, sagte Dulfa. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber er sagte nichts mehr.

»Und wohin werdet ihr gehen?«, wollte Ippim wissen.

»Wieder nach Darkonia«, antwortete Kel. »Zusammen mit Yaplator.« Apropos Yaplator, jetzt erinnerte sich Falk wieder, wonach er Kel fragen wollte. Bislang kannte Falk nur den Dieb, den Vogelmenschen Seramon, den Druiden Menalzar und die Xolrok-Barbarin Yvana. Von einem Yaplator hatte er bislang noch nichts gehört. »Wer ist das, Kel? Was kannst du über ihn erzählen?«

Bevor Kel antworten konnte, kam aus den Schatten des hinteren Tavernenbereichs eine hochgewachsene Gestalt. Auf dem Rücken trug sie einen Bogen aus Ebenholz und aus einem Köcher ragten die Enden verschiedener Pfeile. Die Gestalt hatte spitze Ohren – die Ohren eines Elfen. Seine Haut war dunkelbraun und er trug einfarbige beige Kleidung. An einem Gürtel aus Leder hingen ein Jagdmesser sowie mehrere Beutel voller Kräuter und anderer Geheimnisse. Sein Gesicht war ohne Makel und so perfekt, als sei es geschnitzt, keine Gefühlsregung war darin zu sehen. Er trat an ihren Tisch und Falk starrte ihn einfach nur an. Der Elf strahlte eine seltsame Art von Unberührtheit und natürlicher Ruhe aus. Er sah genauso aus, wie er sich einen Elfen aus den Erzählungen immer vorgestellt hatte. Und Falk wusste sofort, wen er hier vor sich hatte. Denn genau wie Seramon umgab den Elfen eine Aura von Macht und Magie. Allerdings mit einer speziellen Note, einem Funken, den Falk noch nicht genau zuordnen konnte.

»Seid gegrüßt!«, rief der Elf in die Runde. »Und Ihr seid besonders gegrüßt, Falk Sturmfels. Wir hatten bislang noch nicht das Vergnügen. Mein Name ist Yaplator, Elf aus dem Ewigen Wald von Šayamaralparûs.« Seine dunkelgrünen Augen blitzten und es schien, als habe er nicht die Pupillen eines Menschen, sondern die eines übernatürlichen Wesens. »Seid Ihr bereit aufzubrechen?«

»Ein Bier«, stöhnte Kel, »lass mich nur ein einziges kaltes Bier trinken, bevor wir wieder loslaufen.«

Auch Falk ging das gerade etwas zu schnell. »Wir müssen noch packen und die Kleidung wechseln«, brummte er, ohne den Blick von Yaplator zu wenden. »Dann können wir los.«


Kapitel 6: Tasgorath der Magier

Die Luft flimmerte, als wäre sie siedend heiß. Schimmernd verbog sich die Realität, als würde jemand dahinterstehen und sie wie einen Vorhang nach außen wölben. An einem winzigen Punkt riss sie schließlich und wie eine Wunde in der Welt breitete sich der schimmernde Spiegel aus Materie und Energie aus. Das Tor öffnete sich und schuf eine magische Verbindung zwischen zwei Orten, eine Brücke zwischen den Welten. Und aus diesem pulsierenden Fokus traten zwei Menschen und ein Elf heraus. Kaum hatten sie das Tor durchschritten, schloss es sich hinter ihnen wieder und es schien, als hätte es niemals existiert.

Falk sog tief die Luft ein und schloss die Augen. Er brauchte einen Moment, um das Gefühl der Orientierungslosigkeit zu verlieren. Auch wenn er sich langsam an das Reisen durch die magischen Tore gewöhnte, so war sein Körper offensichtlich noch immer anderer Meinung. Ein flaues Gefühl in der Magengegend und leichter Schwindel zeugten davon.

»Geht es?«, fragte Kel, der direkt neben ihm auf der kargen Felslandschaft stand.

Er nickte. »Ich dachte nur, dass es langsam nachlassen würde. Immerhin bin ich jetzt schon oft genug durch ein Tor gegangen.«

»Bei manchen lässt es nie ganz nach«, antwortete Kel. »Elghir grummelt heute noch über das Torreisen und es verursacht Schwindel bei ihm. Und er reist schon seit vielen Jahren für Maracon durch das Sonarium.«

Elghir – ein weiterer Name, den Falk noch nicht gehört hatte. Wenn jeder Gefährte ihm gegenüber zu Anfang so misstrauisch ist wie Seramon, dann würde er viel zu tun haben, um alle vom Gegenteil zu überzeugen. Noch viel frustrierender war allerdings die Möglichkeit, dass das Torreisen niemals ganz aufhören würde, seinem Körper zu schaffen zu machen.

»Nehmt das.« Plötzlich war Yaplator bei ihm und hielt ihm ein längliches Blatt hin, das dunkelgrün schimmerte.

»Was ist das?« Falk nahm das ihm angebotene Blatt und drehte es zwischen den Fingern hin und her.

»Nesselkraut«, antwortete der Elf. »Wenn wir das nächste Mal ein Tor durchschreiten, dann legt Ihr es unter Eure Zunge. Auf der anderen Seite des Tors holt Ihr es dann hervor, zerkaut es und schluckt es hinunter. Es wird die Nachwirkungen lindern und das Schwindelgefühl schneller verklingen lassen. Bei manchen Menschen verhindert es die Nebenwirkungen des Reisens sogar gänzlich.«

»Danke«, sagte Falk verdattert und drehte das Blatt in der Hand hin und her. Sorgsam steckte er es nach einigen Sekunden ein. Wie hatte der Elf das so schnell herbeigezaubert? Und dass er es ihm überhaupt angeboten hatte, verwunderte Falk ein wenig. Vielleicht musste er sich doch nicht das Vertrauen aller Gefährten hart erarbeiten. Vielleicht war doch nicht jeder so misstrauisch, wie Seramon es war. Er musterte den Elf.

»Ihr braucht mir nicht zu danken«, sagte dieser. »Wir sind schließlich füreinander da.«

Falk nickte, eindringlich und fest. Ja, sie waren füreinander da. Das Blatt war ein Vertrauensvorschuss des Elfen. Falk nahm sich vor, Yaplator nicht zu enttäuschen.

Damit gingen sie langsam los, Yaplator voran, und Falk sah sich um. Die karge Stein- und Felsenlandschaft erinnerte ihn ein wenig an die Festung zwischen den Sphären. Allerdings waren sie hier an einem sehr viel weltlicheren Ort. Die Halbinsel lag im Osten von Darkonia, etwa einhundert Meilen nördlich der Götterberge. Ein tiefer Graben trennte sie vom übrigen Festland. Er war bekannt unter der Bezeichnung Großer Graben von Tasgorath, benannt nach dem Zauberer, der ihn erschaffen hatte. Zum Meer hin endete die Halbinsel in einer schroffen Steilküste. Sie konnten die Brandung rauschen hören, die sich wuchtig und unermüdlich gegen die Landzunge warf. Die Wellen brachen donnernd gegen Felsen. In der Mitte der Halbinsel stand ein Magierturm, ein hohes, aber dickliches, zwiebelförmiges Gebäude mit vier Etagen. Um den Turm herum befanden sich einige kleinere Gebäude, die eindeutig alle nachträglich entstanden und von einer kleinen Steinmauer umgeben waren. Allerdings hatte diese Mauer keinen Schutzzweck, sondern war eher Zierwerk. Das Ganze wirkte wie eine kleine Festung. Eine sehr kleine Festung.

»Etwas stimmt nicht«, murmelte Yaplator und blieb stehen.

Falk und Kel folgten seinem Beispiel, zumal auch Falks Gefahreninstinkt anschlug. Auf den ersten Blick wirkte alles friedlich und ruhig, aber es war einfach zu ruhig. Niemand war zu sehen, nicht einmal Vögel zwitscherten und eine unheimliche Stille lag über der gesamten Festung. Wäre das Rauschen des Meeres nicht gewesen, so wäre es absolut still. Und über allem hing eine so fremdartige Atmosphäre, dass Falk sie nicht benennen konnte.

»Am Tor stehen keine Golemwachen und um den Turm spuken keine Gargoyle«, stellte Kel nachdenklich fest. Er war schon einmal hier gewesen und wusste, wie das Haus von Tasgorath eigentlich aussehen sollte. Er spähte angestrengt nach vorn. »Keine Geräusche von Werkstattkreaturen, keine kichernden Gremlins, hier stimmt etwas ganz und gar nicht.«

»Die Luft riecht muffig und alt«, stellte Yaplator fest.

Falk hob die Nase, er konnte keinen besonderen Geruch wahrnehmen. Alles, was er roch, war das Salz des Meeres. Aber er hatte gehört, dass die Sinnesorgane von Elfen sehr viel feiner waren. Ihre Augen vermochten selbst in weiter Entfernung noch Dinge wahrzunehmen, die ein Mensch schon lange nicht mehr sehen konnte. Und ihre Ohren nahmen leiseste und fernste Töne noch wahr.

Der Elf stand aufrecht da und ließ konzentriert den Blick schweifen. »Es riecht nach Vampyr«, sagte er nach ein, zwei Momenten, nahm den Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an.

Falk zog sein Schwert, Kel nahm einen seiner Dolche zur Hand.

Yaplator runzelte die Stirn – was hatte ein Vampyr bei Tasgorath zu tun? Die Festung des Magiers wirkte plötzlich feindlich und kalt.

Sie gingen langsam weiter, näherten sich dem Turm, und sobald sie das Tor zum Innenhof durchschritten hatten, konnten sie sehen, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Es musste ein heftiger Kampf gewesen sein, denn der gesamte Platz war übersät mit den Überresten der aus Erde, Holz und Stein gefertigten Golemkreaturen. Sie konnten Beine und Arme erkennen, Köpfe und Torsos. Manche bewegten sich noch. Ein Arm krabbelte umher, scheinbar auf der Suche nach dem Rest seines Körpers. Yaplator sah die steinernen Knochen einiger Gargoyles und zwischen all diesen Toten lagen die regungslosen Körper kleiner Gremlins.

»Hatte der Magier Feinde?«, fragte Falk. »So wie auch Maracon Feinde hat?« Wer konnte schon wissen, was diese Magier alles trieben?

»Tasgorath ist ein Einzelgänger«, antwortete Yaplator. »Die meisten Magier von Darkonia leben in der Großen Pyramide auf der Insel der Magier. Tasgorath zog es jedoch vor, hier zu bleiben. In der Einsamkeit. Er mochte keine anderen Menschen um sich herum. Er hat von sich selbst immer gesagt, dass er am besten funktioniert, wenn er allein ist. Außerdem verbarg er einige wertvolle Artefakte. Dinge, die er nicht in der Nähe anderer Menschen wissen wollte. Einige Zeit war er der Hüter des Siebten Elfensteines.«

Davon hatte Falk noch nie gehört. Wahrscheinlich würden Menalzar und Seramon tief seufzen, wenn sie von dieser Unkenntnis Wind bekamen. Und sie würden ihm sagen, dass er noch viel zu lernen hätte.

Zu seiner Überraschung schien der Elf genau zu wissen, dass Falk keine Ahnung hatte, wovon er da gerade gesprochen hatte. »Ich erzähle dir die Geschichte bei Gelegenheit«, sagte er mit einem schnellen Blick zu ihm. Es war kein Vorwurf in seinem Tonfall. Yaplator schien einzig und allein darauf bedacht zu sein, Falk zu helfen und ihm das Wissen zu geben, das er brauchte. Er war irgendwie gänzlich anders als Seramon. Und Falk musste zugeben, dass er den Elfen schon jetzt respektierte, obgleich er ihn erst seit etwas über einer Stunde kannte und kaum ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er war zwar irgendwie unnahbar, aber dennoch hilfsbereit und freundlich. Und er gab Falk einen Vertrauensvorschuss. Der Krieger fühlte sich mehr als gut aufgehoben in seiner Gegenwart. Und er sagte sich, dass er ebenso handeln würde, wenn zukünftig neue Gefährten in die Gemeinschaft aufgenommen würden. Er würde dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlten und alles bekamen, was sie brauchten.

»Sind noch Vampyre hier?«, fragte Kel. Er schaute zu Yaplator und der Elf schloss kurz die Augen und murmelte magische Worte.

Es dauerte einen Augenblick, dann antwortete Yaplator: »Ich kann keine Kreaturen der Nacht spüren.«

Kel war erleichtert. »Also keine Vampyre mehr in der Nähe.« Das war eine erste gute Nachricht.

»Lass mich kurz prüfen, ob andere Seelen in der Nähe sind«, sagte Yaplator. Wieder murmelte er magische Worte und ein Flüstern lag im Wind.

Falk war es, als würden von dem Elfen kaum sichtbare Tentakel aus Macht und Magie ausgehen und die Umgebung sondieren.

»Er fühlt die Aura anderer Lebewesen«, erklärte Kel. »Wenn noch jemand in der Festung ist, kann Yaplator sie erkennen.«

»Ist wohl schwierig, sich vor einem Magier zu verstecken«, seufzte Falk.

Kel grinste. »Es ist unmöglich. Es sei denn, er kann diese Form der Zauberei nicht. Aber nach allem, was ich weiß, ist es kein besonders schwieriger Zauber.«

»Ich kann Tasgorath spüren«, sagte Yaplator nun. »Er lebt, aber seine Aura ist schwach. Lasst uns rasch hineingehen.«

Gemeinsam gingen sie weiter und stiegen wenig später über Berge aus Holz, Stein und Asche, die Überreste des Kampfes. Ein offenes Labor, das seitlich an den Turm grenzte, war vollkommen zerstört. Scherben und Apparaturen lagen auf dem Boden und der Wind hatte bereits zahlreiche Kräuter quer durch den Raum verweht. Yaplator pflückte im Laufen einige wenige Dinge aus dem Unrat und steckte sie in leere Beutel an seinem Gürtel.

Durch ein rundes Eingangsportal gelangten sie in das Innere des Turms, dessen Einrichtung ebenfalls völlig zerstört war.

»Alles verwüstet«, stellte Falk überflüssigerweise fest.

»Das sind nicht nur Spuren eines Kampfes«, sagte Yaplator, während sein Blick über die Zerstörung wanderte. »Jemandem war es wichtig, so viel wie möglich zu vernichten. Kommt, die Aura wird schwächer und befindet sich oben im Turm.« Er wandte sich schnell um und lief voran.

Eine Steintreppe führte in die zweite Etage und auch hier fanden sie die zerfetzten Überreste von Werkstattkreaturen. Sämtliche Einrichtung war zerstört oder schwer beschädigt. Eine hölzerne Wendeltreppe führte hinauf in die dritte Etage, die einzig einen großen Raum beherbergte, in dessen Mitte ein großer Tisch stand. Darauf lag ein geschlossenes Buch mit einem schweren Einband und eisernen Beschlägen. Auf dem Boden um den Tisch waren magische Symbole gezeichnet worden und darin befanden sich Einfassungen für Edelsteine aller Art. An den Wänden standen gläserne Vitrinen, die überraschenderweise genauso unbeschadet waren wie die glitzernden Glaskaraffen und Phiolen mit bunten Flüssigkeiten, die darin aufbewahrt waren.

Falk wusste nicht viel über Magie, aber er vermutete, dass diese zerbrechliche Einrichtung mit einem magischen Schild geschützt war. Andernfalls hätten die Angreifer sie mit Sicherheit genauso zerstört wie alles andere.

Sie waren Seite an Seite im Eingang stehen geblieben und sahen einfach nur in den Raum.

»Das Buch der Seelen«, wisperte Yaplator, als er den Folianten auf dem Tisch erblickte. »Es gibt nur drei identische Originale. Ein Exemplar ist in der Epoche der Titanen verschwunden, das zweite befindet sich in der Obhut das Halbgottes Eaglarmon und das dritte ist dieses hier. Es ist eines von den Dingen, die Tasgorath versuchte geheim zu halten und vor der Welt zu beschützen.« Der Elf schritt durch den Raum, trat an den Rand des Symbolkreises und blieb dort stehen. »Der Schutzzauber ist noch aktiv. Er muss die Vampyre daran gehindert haben, es zu stehlen.« Er konzentrierte sich, griff mit der Hand über den Kreis hinweg und sofort begann eine Kaskade aus Blitzen auf seinen Körper einzuschlagen. Der Elf wurde jedoch nicht verletzt, er zuckte nicht einmal zusammen, sondern lächelte kaum merklich. Er schien mit genau diesem Effekt gerechnet zu haben und hatte sich offensichtlich davor geschützt, sodass die magischen Blitze ihm nichts anhaben konnten. Dennoch war sein Gesicht von Sorge gekennzeichnet. »Wir müssen es später bergen. Es darf nicht unbeaufsichtigt hier herumliegen«, sagte er.

Eine Leiter führte in das Dachgeschoss des Turms. Sie stiegen leise hinauf, als müssten sie sich anschleichen, aber es war eher eine Reaktion auf die Verwüstung. Oben spendete ein einziges Fenster spärliches Dämmerlicht. Staubpartikel tanzten in den wenigen Strahlen von Licht. Auf dem Boden lagen verschiedene Holzarten von zahlreichen Welten herum, Buche und Erle, Esche und Weide. Dazu gesellten sich verschiedene Steinarten, Granit und Sandstein, Schiefer und viele andere. Es waren Baumaterialien für die Werkstattkreaturen des Zauberers.

Inmitten dieser Vorräte lag eine einsame, verkrümmte Gestalt in einer düsteren Ecke des Dachbodens. Sofort stürzten die Gefährten los, um ihr zu helfen. Yaplator kniete als Erster nieder. »Tasgorath, wie geht es Euch?« Er konnte spüren, wie die Seele bereits entschwand. Das Leben des Magiers hing an einem seidenen Faden. Er atmete nur noch schwach.

Falk beugte sich vorsichtig hinab. Der Mann war blass und alt. Es war eine kränkliche Blässe und seine Augen waren trüb. Er sah einen Mann, der im Sterben lag. So etwas hatte er schon oft genug sehen müssen. Aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte keine Wunden feststellen. Der Zauberer schien nicht verletzt. Auch er kniete sich nun nieder, gleich neben Kel, der mit düsterer und besorgter Miene den Zauberer musterte und auf etwas zeigte. Und da konnte er es sehen. Dort waren zwei winzige Blutspuren am Hals. Aber so kleine Wunden dürften selbst einem alten Mann kaum zusetzen.

»Er ist gebissen worden«, hauchte Kel.

»Er wird zum Vampyr«, stimmte Yaplator zu. Er konnte nicht glauben, dass er den Zauberer Tasgorath vor sich hatte, denn sein Antlitz hatte sich dramatisch verändert. Sein weiter Magierumhang und der Rest seiner Kleidung waren in Fetzen gerissen. Seine Hände waren dürr und schmal, fast schon knochig, sein Gesicht eingefallen und scheinbar ohne jeden Tropfen Blut unter der Haut. Er war bleich, seine Augen schimmerten ohne Kraft. Die Lippen waren dürr und ausgetrocknet, die Nase spitzer als normal und an seinem Hals sah auch er die kleinen Wunden. Yaplator murmelte magische Worte und ein Strom pulsierender Energie lief von seinen Händen in den Körper des Zauberers. Es dauerte nicht lange und er belebte Tasgorath. Sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe. Die Augen wurden klarer.

»Könnt Ihr ihn heilen?«, fragte Falk.

»Niemand kann den Vorgang der Verwandlung verhindern«, antwortete Yaplator und sah ihn ernst an. »Aber ich kann ihn etwas hinauszögern und vor allen Dingen die Schmerzen lindern. Es heißt, die Schmerzen seien das Schlimmste.« Er beugte sich wieder hinunter. »Tasgorath, könnt Ihr mich hören?«

Der Magier blinzelte und für einen Moment sah es so aus, als erkenne er den Elf, der vor ihm kniete, nicht wieder. Seine Augen blickten teilnahmslos an ihm vorbei, er schien niemanden wahrzunehmen. Blinzelnd schloss er die Augen, öffnete sie dann wieder, und nun meinte Yaplator ein kleines Schimmern von Erkenntnis darin zu sehen. »Tasgorath, seid Ihr noch bei uns?«, versuchte er es mit eindringlicher Stimme.

Der Magier keuchte und kämpfte mit sich selbst. Der Vampyr in ihm schrie danach, seine Zähne in dieses Wesen zu bohren und ihn so zu seinem Vasallen zu machen. Aber noch war die Verwandlung nicht abgeschlossen, noch waren ein Funke Menschlichkeit in ihm, Gefühle und Sympathie für die Menschen, die einst seine Freunde waren, Erinnerungen an alte Freunde, die Erinnerung an seine Bündnisse und auch die Gefährten des großen Maracon. Ächzend wandte er den Kopf hin und her, versuchte eine Linderung seiner Qualen zu erreichen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Eine scheinbare Endlosigkeit schien er mit sich selbst zu kämpfen, immer weiter leidend. Yaplator sprach weitere Zauber, um den Zustand des Magiers zu stabilisieren. Schließlich schüttelte der Elf kaum wahrnehmbar den Kopf. Er spürte, wie die Seele immer weiter entglitt und das Bewusstsein des Magiers sich verflüchtigte. Er war zu geschwächt, als dass sie noch einmal mit ihm würden sprechen können.

Kel sah Yaplator fragend an. Dieser schüttelte wieder den Kopf.

Dann ruckte der Körper des Magiers plötzlich hoch. Mit harter Klarheit öffnete er noch einmal die Augen und blickte in Yaplators Augen. »Es geschieht«, krächzte er. »Die … Vampy… die …« Er konnte nicht weitersprechen, Tränen der Verzweiflung rannen über seine gebleichte Haut. »Ihr müsst … müsst … mich …«

»Bleibt ganz ruhig«, sagte der Elf. »Wir sind bei Euch. Und wir werden dafür sorgen, dass dieser Körper nicht entehrt wird.«

Falk lief ein Schauer über den Rücken, als er begriff, was der Magier ihnen hatte sagen wollen. Ihr müsst mich töten. Tasgorath wusste, was mit ihm geschah. Falk hatte sich noch nie so unwohl an einem Ort gefühlt.

»Warum haben Euch die Vampyre angegriffen?«, wollte Yaplator wissen.

Der Magier versuchte erneut zu sprechen, aber ein Hustenanfall schüttelte ihn. Sein Körper krampfte und Wellen aus Schmerz schienen durch ihn hindurchzufließen. »Die …«

»Warum haben Euch die Vampyre angegriffen?«, insistierte Yaplator drängend.

Die Augenlider des Magiers flatterten.

Yaplator murmelte noch einmal magische Worte. Energie floss knisternd in den Magier. Das Zittern legte sich, sein Körper wurde ruhiger, die Augenlider flatterten nicht mehr.

Yaplator fragte erneut ganz leise. Seine Worte nicht mehr als ein Wispern, aber dennoch waren sie für Tasgorath zu verstehen. Es war das Einzige, was er noch verstand. »Warum haben Euch die Vampyre angegriffen?«

»Sie … sie …« Der Magier packte die Hand des Elfen. Ein letztes Mal bäumte sich sein Körper auf, dann sagte er mit einer Deutlichkeit, die Falk dem Sterbenden schon nicht mehr zugetraut hätte: »Sie sind uns weit voraus. Flieht!«

»Wer ist uns weit voraus? Welche Vampyre haben Euch angegriffen? Und warum?« Die Stimme des Elfen wurde drängender, befehlender. Er wollte unbedingt mehr Informationen.

Doch plötzlich schloss der Magier Tasgorath die Augen und erschlaffte in den Händen des Elfen. Ein letzter krächzender Atemzug kam aus seiner Kehle. Dann war da nichts mehr.

Falk wagte nicht zu atmen. Das Sterben des Mannes jagte einen Schauer durch seinen Körper. Dann öffnete Tasgorath erneut die Augen. Sie waren nicht länger matt und ohne Schein. Sie waren auch nicht mehr trüb, sondern leuchteten in einem neuen Glanz. Doch es waren nicht mehr die Augen eines Menschen. Pupille und Iris waren schwarz und das Funkeln darin so kalt wie die Nacht. Er riss seinen Mund auf und darin waren jetzt zwei spitze Eckzähne zu sehen. Die Wandlung war abgeschlossen. Tasgorath war ein Vampyr. Doch nur für einen Moment.

Yaplator stieß blitzschnell seinen Dolch in das Herz der untoten Kreatur. In wenigen Momenten zerfiel und verweste der Vampyr bis auf das Skelett. Und immer noch in den Händen Yaplators, zerfiel dieses am Ende zu Staub.

Die Gefährten starrten auf den Staub. Yaplator hielt noch den Dolch in der Hand. Es war still in der Dachkammer. Falk konnte sein eigenes Herz schlagen hören. Er nahm das Blut in seinen Adern wahr. Alles in seinem Körper schien lauter zu sein als zuvor. Er blickte zu Kel und dieser sah betreten zu Boden. Falk wusste nicht, wie eng die Auserwählten den Magier gekannt hatten, aber offenbar betrauerten sie seinen Tod. Für Falk war er nur ein Fremder gewesen. Ein Mann, den er nicht kannte. Aber auch ihn hatte der Tod mitgenommen, oder vielmehr die Art des Todes. Niemand sollte durch den Biss eines Vampyrs sterben. Das war eine der schrecklichsten Arten zu sterben. So zumindest sagte man und Falk zweifelte nicht mehr daran. Gerade hatte er es mit eigenen Augen gesehen.

»Ich lasse euch einen Moment allein«, bot er an, erhob sich schwer, entfernte sich leise und machte sich auf den Weg ins Freie. Sie sind uns weit voraus … Die Worte des alten Magiers wollten nicht aus seinem Kopf heraus. Was hatte er nur damit gemeint? Als er die Treppe hinabsteig, fielen ihm noch weitere Sätze ein: Wir sind vielbeschäftigt zu diesen Zeiten. Was hatte der Druide damit gemeint? Und was meinte er damit: Sollte sich jemals eine zweite Erhebung abzeichnen, müssen wir schnell und entschlossen handeln. Oder es könnte Millionen Tote geben.

Falk erreichte das Ende der Treppe und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Langsam schritt er vorwärts, darauf bedacht, nicht auf die Überreste der Golemkreaturen zu treten. Wie hatte Kel sie genannt? Werkstattkreaturen. Noch so ein Begriff, mit dem er nichts anfangen konnte. Im Nachhinein erschien es ihm wie ein Kinderspiel, das Rätsel der verlorenen Kinder zu lösen. Dort hatte er zumindest gewusst, wofür er kämpfte und gegen wen er vorging. Aber diese Dinge hier waren nebulös, groß, magisch und mystisch. Konnten die Dinge nicht so klar und eindeutig sein wie sein bisheriges Leben? Er wünschte es sich, aber er wusste, dass dieser Wunsch wohl nicht in Erfüllung gehen würde. Sein altes Leben war vorbei und mit der Zeit würde sich der Schleier der Geheimnisse mit Sicherheit lüften.

Da sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sofort zog er sein Schwert.

»Yaplator, wir sind nicht länger allein!«, rief er durch die Ruine, sprintete zum Tor der kleinen Festungsmauer, um die Kreatur zur Rede zu stellen, und sauste nach draußen. Doch das Geschöpf ging hinter der nächsten Ecke in Deckung. Auf dem Boden waren Spuren, aber es waren keine Fußspuren, sondern eine Art breiter Schleifspur. »Stellt Euch! Ich bin Falk Sturmfels und ich bin im Auftrag des Magiers Maracon hier.«

Etwas zischte. Hatte er es mit einer großen Schlange zu tun? Er sah zu den Felsen hinüber, aber niemand zeigte sich. Dann wurde aus dem Zischen eine Stimme. »Senkt Euren Kopf! Senkt Euren Kopf«, warnte die Stimme, »sonst werdet Ihr zu Stein erstarren bis zum Ende aller Tage.«

»Tut besser, was sie sagt«, sagte plötzlich Yaplator direkt hinter Falk.

Der Krieger fuhr herum – noch nie hatte es jemand geschafft, sich so nahe an ihn heranzuschleichen. Doch dieser Elf bewegte sich so lautlos, dass Falk sein Kommen überhaupt nicht bemerkt hatte. Er atmete aus und sah ihn an. Der Elf nickte ihm auffordernd zu. Obgleich Falk gern gewusst hätte, um was für ein Wesen es sich hier handelte, folgte er nun der Anweisung und senkte den Blick. Stur starrte er auf den Boden, während das Zischen lauter wurde. Es klang wie eine Schlange, unheimlich.

»Was ist das für eine Kreatur?«, wollte er leise wissen.

»Sie ist eine Schlange«, antwortete Yaplator, »eine große Schlange mit dem Oberkörper einer Frau. Ihr Schlangenkörper ist geschuppt und leuchtet türkisfarben. Sie trägt einen silbernen Harnisch, ist mit einem Bogen bewaffnet und auf ihrem Rücken hängt ein Köcher mit goldenen Pfeilen. Auf ihrem Kopf hat sie statt Haaren ein Nest zischender und sich windender Schlangen. Dies ist eine Gorgonin und ihr Anblick lässt jeden Sterblichen zu Stein erstarren. Vor Euch steht Meldiana, die Botschafterin der Gorgonenkönigin.«

Falk seufzte tief – Magier, Vampyre, Werkstattkreaturen, Insektoide und jetzt auch noch Gorgonen. Er musterte frustriert die Steine zu seinen Füßen.

»Yaplator«, säuselte die Stimme jetzt, »ich erinnere mich an Euch. Es ist schon viele Jahre her, aber Ihr seid um keinen Tag gealtert.«

»Das ist nur ein äußerer Eindruck«, entgegnete der Elf bescheiden. »Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen.«

»Und ich bin mindestens genauso überrascht, Euch hier zu sehen«, hielt die Gorgonin dagegen. »Ich möchte zu Tasgorath. Ist er zugegen?« Ihre Stimme klang süßlich, verführerisch, und für einen Moment war Falk geneigt, den Kopf zu heben und sie anzuschauen. Das musste Magie sein.

»Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass Tasgorath verstorben ist«, sagte Yaplator schnell. »Wir sind gerade angekommen und wurden noch Zeugen seines Dahinscheidens. Ich fürchte, Ihr habt den langen Weg umsonst gemacht.«

»Tot?«, echote die Gorgonin. Sie schien wahrhaft erschüttert zu sein. »Wie konnte das geschehen?«

»Das werden wir versuchen herauszufinden«, sagte Yaplator. Er hütete sich, genauere Informationen weiterzugeben. Auch wenn Maracon diesen Wesen traute, so tat er es noch lange nicht. Man konnte nie wissen, was eine Gorgonin im Schilde führte.

Das Schlangenweib zischte und für einen Augenblick war Falk nicht sicher, ob dies ein Laut für Unmut war oder ob es sich um Worte handelte. Es hörte sich auf jeden Fall gruselig an.

Doch dann sprach sie deutlich weiter: »Tasgorath schuldete meiner Herrin einen Gefallen«, zischte sie. »Dieser Gefallen kann nun nicht mehr eingelöst werden. Aber wenn ich mich recht entsinne, schuldet Euer Meister meiner Herrin ebenso einen Gefallen. Einen recht großen Gefallen sogar.«

Yaplator ließ sich nichts anmerken. Er wusste, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. Es gefiel ihm nicht, aber er beschloss, sich ihr Begehren erst anzuhören. »Sprecht«, sagte er nur.

Meldiana nickte. »Kommt mit mir. Kommt in die Festung, damit Ihr von Angesicht zu Angesicht mit meiner Herrin reden könnt. Ich sage dies mit aller Eindringlichkeit, die ich aufbringen kann. Wir haben Probleme mit den Feuermenschen aus den Heißen Landen. Sie machen Ausfälle und greifen die freien Menschen an. Einige sind bis in das Gebirge vorgedrungen und waren in der Nähe von Norkosch. Das allein ist jedoch nicht der Grund, warum wir die Hilfe der Zauberer beanspruchen. Wir vermuten, dass es dort einen Dämonen gibt.« Ihre Stimme war lauter und energischer geworden und der letzte Satz hing wie eine unsichtbare Drohung in der Luft. »Ich weiß, dass Ihr es nicht für möglich haltet. Ihr werdet sagen, dass die Magier das spüren müssten. Ihr werdet sagen, dass kein Dämon unbemerkt nach Darkonia kommen kann. Und doch sage ich Euch, dass es so ist.«

»Ich glaube Euch«, entgegnete Yaplator ohne Umschweife.

»Ihr glaubt mir?« Meldiana klang mehr als überrascht.

»Natürlich.« Yaplator behielt für sich, was er über die Dämonen auf C’Thrile wusste und dass diese Dämonen ihre Anwesenheit sogar vor Seramon verschleiern konnten. Es wunderte ihn also nicht, dass Dämonen sich vor den Magiern von Darkonia verstecken konnten. »Darf ich vorschlagen, dass wir gemeinsam nach Norkosch reisen, damit ich mit Eurer Herrin über diese Angelegenheit sprechen kann? Ich bin beauftragt, für Meister Maracon zu sprechen und in seinem Sinn zu handeln. Wenn es einen Dämon gibt, dann müssen wir ihn so schnell wie möglich finden und zurück zu den Schatten schicken.«

Falk stimmte ihm zu, aber er machte sich ein wenig Sorgen. Eine ganze Festung voller Gorgonen? Wie sollten sie sich dort orientieren, wenn zumindest Kel und er nur auf den Boden gucken durften oder wenn es zu einem Kampf kam? Er warf einen kurzen, verstohlenen Blick zu Kel, doch der Dieb schien völlig gelassen zu sein. Für ihn waren diese Dinge anscheinend normal.

»Lasst mich nur kurz etwas holen. Wir können sogleich aufbrechen«, sagte Yaplator. Und schon lief er zurück in den Turm des Zauberers und machte sich daran, den Schutzzauber zu entfernen. Er murmelte magische Worte und betrat schließlich den Symbolkreis. Nichts geschah. Sorgsam nahm er das Buch an sich und ein weiterer Zauber sorgte dafür, dass der schwere Foliant auf den Bruchteil seiner ursprünglichen Größe zusammenschrumpfte. Yaplator verstaute ihn in einem seiner kleinen Beutel. Er hatte kein besonders gutes Gefühl dabei. Diese Reise verlief ganz anders als gedacht. Eilig verließ er die Ruinen und bereitete sich schon im Laufen darauf vor, ein Tor zu öffnen. Wenn er sich nicht irrte, dann gab es einen Torplatz in unmittelbarer Nähe der alten Festung. Er würde ihn als Austrittsort nutzen, um seine Kräfte zu schonen.


Kapitel 7: In den Schatten

»Warst du schon einmal in Norkosch?«, fragte Falk, an eine Mauer der Festungsruine gelehnt, den Blick auf die Weite dahinter gerichtet, damit er nicht ständig die Zerstörung vor Augen hatte. Die Gorgonin hatte sich vor die Mauern der Festung zurückgezogen und war nicht zu sehen. Kel und er nutzten den Moment, bis Yaplator zurückkam, um kurz in dieser trostlosen Umgebung Luft zu holen.

»Nein«, antwortete Kel, »aber ich habe davon gehört. Es liegt in den westlichen Ausläufern der Götterberge. Ich würde schätzen, es sind gut und gern eintausend Meilen von hier bis dort. Es ist eine uralte Festung. Erbaut in den Zeiten, als die Gorgonen sich noch menschliche Sklaven hielten. Es heißt, dass es tief im Gebirge noch andere Städte gibt. Allesamt längst aufgegeben und verfallen, aber vor vielen tausend Jahren lebten noch viel mehr Gorgonen auf Darkonia. Sie führten Krieg gegen die Zwerge von Münz, die ebenfalls in den Götterbergen leben.«

»Und die Zwerge haben gewonnen?«

Kel zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht alles merken, was Menalzar aus der Vergangenheit erzählt. Ich glaube aber, dass der Niedergang der Gorgonenstädte nicht nur durch die Zwerge verursacht wurde. Soweit ich weiß, gibt es heute nur noch wenige Dutzend Gorgonen. Sie alle unterstehen ihrer Königin Amibia. Sie und Maracon hatten in der Vergangenheit miteinander zu tun.«

»Es gibt wohl keinen Flecken, an dem Maracon keine Freunde hat«, brummte Falk.

Kel verzog das Gesicht und winkte ab. »Ich weiß nicht, ob wir es eine Freundschaft nennen können. Gorgonen sind hinterlistige Biester. Aber Maracon ist bemüht, mit allen Wesen gut auszukommen. Er sucht auch an Orten Bündnisse, an die andere niemals gehen würden. Das ist der große Unterschied zwischen Maracon und den meisten anderen Magiern.«

Falk empfand das als vernünftig. »So ist es wohl. Ich frage mich nur die ganze Zeit, was wir tun, wenn wir dort sind. Immerhin dürfen wir den Gorgonen niemals in die Augen sehen.« Er sah Kel mit hochgezogenen Brauen an.

»Wir müssen uns die Augen verbinden«, erklärte der Freund. »Yaplator wird uns führen. Für ihn ist der Anblick der Gorgonen kein Problem.«

»Dachte ich mir schon. Aber warum sind Elfen immun?«

»Elfen sind nicht immun. Soweit ich weiß, können Gorgonen beinahe jedes lebende Wesen versteinern. Yaplator wirkt einen Schutzzauber, der es ihm ermöglicht, sie anzusehen. Maracon und die anderen magiebegabten Helden können das ebenfalls.«

Falk ließ den Blick wieder in die Ferne schweifen. »Ich fühle mich nicht wohl damit, sie nicht ansehen zu können«, brummte er.

Kel lachte leise und begann kleine Steinchen gegen eine Wand zu werfen. »Darum machst du dir Sorgen?«, fragte er belustigt. »Ich habe viel größere Angst vor dem Dämon. Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn so ein Ding aus den Schatten kriecht. Ich möchte nicht einmal auf derselben Welt sein.«

»Keine Sorge«, Falk zeigte ihm seinen Handschuh, »solange ich diesen Handschuh trage, kann ich mit meinem Schwert einen Dämon verletzen. Also kein Grund, nervös zu sein.« Er grinste und sah zu, wie Kel die Steine gegen die Wand warf – klack, klack, klack.

»Ich bin nicht nervös«, stellte der Dieb klar. »Ich bin nur etwas weniger gelassen als sonst.«

»Natürlich.« Falk lächelte und sah auf. »Ah, dahinten kommt Yaplator.«

Sie sahen dem Elfen entgegen, der schnell über die Trümmer auf sie zueilte.

»Hast du das Buch der Seelen?«, fragte Kel, als er sie erreicht hatte.

Der Elf klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel. »Sicher verstaut. Wir können losreisen. Wo ist Meldiana?«

»Sie wartet vor der Mauer«, antwortete Falk. »Sie hat sich bereit erklärt, dort zu bleiben, damit nicht versehentlich ein Unglück geschieht.

Yaplator nickte. »Verbindet euch die Augen, sobald wir die Festung erreichen. Dort ist es sehr gefährlich. Nur ein winziger Blick und ihr erstarrt zu Stein. Und ich kenne keinen Zauber, der das wieder rückgängig machen kann.«

Das Tor öffnete sich. Wo gerade noch eine windstille Einöde aus Stein und Felsen war, wehten plötzlich magische Winde und die Realität verbog sich erneut wie in einem Zerrspiegel. Als würde sich etwas unter einem dicken Teppich bewegen, wölbte sich aus den Räumen des Nichts ein Wulst in die Welt hinein und mit einem Lichtblitz öffnete sich ein winziger Fokus. Und aus diesem Fokus erwuchs unter Blitzen eine schimmernde Fläche aus Energie, durch die Gestalten hervortraten.

Auf Kel und den Nesselkraut kauenden Falk folgte Meldiana und nach ihr schritt Yaplator durch das Tor. Kurz darauf schloss es sich wieder und es schien, als wäre es nie dort gewesen.

Sie befanden sich auf einem Torplatz. Wie alle Torplätze, die Falk bislang gesehen hatte, war auch dieser seinen Geschwistern sehr ähnlich, aber nicht gänzlich gleich. Stets unterschieden sie sich durch kleine Markierungen und Symbole. Stets war die Anordnung der Edelsteine in den kleinen Obelisken eine andere.

Dieser Torplatz war umgeben von braunen Felsmänteln. Sie gaben nur einen vagen Eindruck von dem gewaltigen Gebirge, in dem sie sich befanden.

»Das sind die letzten Ausläufer der Berge«, erklärte Yaplator. »Von diesem Punkt aus zieht sich das Gebirge beinahe tausend Kilometer nach Osten, bis hin zur Küste und dem Blauen Meer. Wir kommen gerade von nördlich der Berge, dort liegt Tasgoraths Burg. Südlich der Berge leben die Menschen von Wasra. Dort nennt man das Gebirge nicht mehr Götterberge, sondern spricht von den Bergen des Ostens. Erst alles jenseits der Zwergenfeste Angor ist für die Bewohner Darkonias das Göttergebirge. Hier liegt Norkosch, die Stadt der Gorgonen, versteckt vor den Augen der Menschen, tief zwischen mächtigen Steilwänden und Felsenformationen.«

Sie standen da und ließen den Blick schweifen, Meldiana hielt sich hinter ihnen. Kel eilte sofort los, verließ die Senke mit dem Torplatz, sprang auf eine Anhöhe und schaute von dort über das Land südlich von ihnen. »Eine faszinierende Aussicht!«, rief er Falk und Yaplator zu, ohne sich umzuwenden.

Falk folgte ihm. Im Süden erblickte er eine weite Ebene voller Gras und Weite, sie schien bis zum Horizont zu reichen. Südwestlich, in weiter Ferne, sah er mächtige schwarze Rauchwolken am Himmel. Darunter war ein rotes Glühen auszumachen und es schien, als würde das Land selbst brennen.

Yaplator kam nun auch hinzu. »Südlich von uns befindet sich die weite Ebene der Verlorenen Garde und die schwarzen Wolken dort hinten steigen über den Heißen Landen auf. Ein Landstrich voller Vulkane und Lavaseen«, erklärte er. »Das ist der Ort, an dem Feuermenschen und andere Wesen leben, die keine Kälte vertragen.«

Falk nickte. Würden sie von der Ebene der Verlorenen Garde weiter nach Süden reisen und sich dabei etwas östlich halten, würden sie irgendwann bewohnte Gebiete erreichen. Irgendwo dort lagen Ulthor und die Arena der Gladiatoren. Erinnerungen kamen in ihm hoch. Es war erst wenige Wochen her, seitdem er zum ersten Mal mit einem Helden der Festung gesprochen hatte und in einen Strudel aus Ereignissen gerissen wurde, der einfach nicht endete. Ja, es waren nur wenige Wochen und doch kam es ihm sehr viel länger vor. Für einen Augenblick musste er an Ragurd, Eweron und Andalas denken, Gladiatoren, denen er zur Flucht verholfen hatte und die nun irgendwie in den Südländern Boranias unterwegs waren. Er hoffte, dass es ihnen gutging.

»Wo befindet sich Anta?«, wollte Kel wissen.

»Sehr weit weg von hier«, antwortete Yaplator. »Weit südlich der Zwergenfeste Angor.«

»Das ist die Hauptstadt von Darkonia, oder?«, fragte Falk.

»Nun, Hauptstadt trifft es nicht so ganz. Es gibt einige kleinere Königreiche, die Anta und das geeinte Darkonia nicht anerkennen, ebenso einige Provinzen ganz im Osten, nördlich der Schwarzen Küste. Dennoch ist Anta für die meisten Menschen die Hauptstadt von Darkonia und eine der größten Städte im ganzen Sonarium«, erklärte Yaplator geduldig.

»Es heißt, jeder könne dort reich werden«, schwärmte Kel.

»Sollten wir jemals nach Anta gehen, dann lassen wir dich in der Festung zurück«, sagte Yaplator. »Zum Schutz der Bevölkerung dort, versteht sich.«

Der Elf hatte keine Miene verzogen, wie Falk beobachten konnte. Und er fragte sich jetzt, ob der Gefährte gerade wirklich einen Scherz gemacht hatte.

Kel schnitt nur eine Grimasse und grinste in sich hinein. Eines Tages würde er Anta unsicher machen und es würde ein großer Spaß werden.

»Folgt mir«, kommandierte Yaplator nun, »wir haben noch etwas Fußweg vor uns.«

Während Yaplator voranging und Kel und Falk ihm folgten, kam Meldiana mit einigem Abstand hinter ihnen her.

Eine Art Weg führte durch einen steinernen Torbogen vom Torplatz fort und tiefer in das Gebirge hinein. Nach einiger Zeit kamen sie wieder unter einem Torbogen hindurch. Einige Schlingpflanzen waren im Lauf der Zeit die Säulen emporgeklettert und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu entfernen. So wurden einige der obskuren Zeichnungen an den Säulen verdeckt, andere waren aber sichtbar. Falk sah Gorgonen inmitten blutiger Rituale, bei denen meist Menschen geopfert waren. »Nicht unbedingt einladend«, sinnierte er leise.

»Die Säulen dienen als Warnung. Jeder Torreisende weiß nun, in welche Gefahr er sich begibt, wenn er den Weg weiter beschreitet«, erläuterte Yaplator leichthin.

Der gewundene Pfad war weder befestigt noch auf eine andere Art kenntlich gemacht. Er war eigentlich nicht mehr als eine vage Andeutung eines Weges, der kurz davorstand, von der Natur unkenntlich gemacht zu werden. Falk und Kel folgten dem Elfen und genossen die Aussicht. Der Pfad führte teils über offene Felsen, teils war er überschattet von hohen Felsformationen und hüllte sich in stille Dunkelheit. Dann wieder wand er sich über schmale Grate und sie konnten weithin sehen, bis er in tiefe Felsspalten abtauchte, manche kaum breit genug, um einen Mann hindurchzulassen.

Ihr Marsch dauerte etwa eine Stunde, dann vollzog der Pfad eine scharfe Biegung nach rechts und gab den Blick frei auf ein von hohen Graten umschlossenes Tal. Inmitten von Felsformationen und im Schatten zerklüfteter Berge erhob sich keine zweihundert Schritt von ihnen entfernt Norkosch, die Stadt der Gorgonen. Eine gewaltige Festung, die aussah, als hätte jemand wahllos Gebäude und Türme aneinandergereiht, übereinandergestapelt und in den Felsen gepflanzt und dieses wilde Durcheinander mit einer beeindruckenden hohen Mauer umgeben. Der Bau wirkte uralt und sein Zustand schwankte zwischen Verfall und kurz vor Verfall. Gras, Büsche und Ranken wuchsen zwischen den Felsen und an den Mauern empor und begrünten die stumpf braunen Steine.

Der Pfad führte zu einem eisernen Tor. Auf den Zinnen darüber saßen stumme Wachen. Als sie die Fremden bemerkten, blies eine von ihnen in ein goldenes Horn, worauf ein dumpfer, wuchtiger Klang erscholl, der tief in der Festung seinen Widerhall fand und scheinbar weitergegeben wurde.

Falk zuckte zusammen, als hinter ihnen ebenfalls ein Horn erklang. Er konnte sich gerade noch zurückhalten und drehte sich nicht um. Meldiana verkündete wahrscheinlich ihre Rückkehr.

Als sie sich der Burg weiter näherten, wuchsen die Mauern immer höher über sie hinaus und Falk stellte fest, dass sie noch höher waren, als er im ersten Moment vermutet hatte. Aus der Ferne hatte der Bau durch die gewaltigen Berge kleiner gewirkt, jetzt jedoch schätzte er die Höhe der Mauer auf gute vierzig Fuß.

»Und das wurde alles von Sklaven erbaut?«, fragte er leise.

»Soweit wir wissen, ja«, antwortete Yaplator. »Die Gorgonen behaupten, der Bau wurde von der ersten Gorgonin Toloria begonnen. Der Sage nach fesselte sie die Gehirne Hunderter Bauern und ließ von ihnen diese mächtigen Mauern erbauen. Sie zwang sie dazu, ihre eigenen Höfe und Häuser abzureißen, um mit diesem Material die Festung zu errichten.«

»Es geht nichts über eine gesunde Nachbarschaft«, sagte Kel und holte aus seiner Hosentasche ein Tuch. Flink verband er sich damit die Augen und seine Hand tastete nach der Schulter des Elfen, damit dieser ihn führen konnte.

Falk folgte schnell seinem Beispiel und verband sich mit einem alten Tuch sorgfältig die Augen. Besser, er versteinerte nicht. Nicht heute und nicht in der Zukunft.

Die beiden Torflügel wurden bei ihrer Ankunft geöffnet und ein schweres Eisengitter nach oben gezogen. Es gab den Blick frei auf das Innere der Festung, zumindest für Yaplator. Auf den weitläufigen Plätzen und Gassen standen Säulen, viele jenem Torbogen am Torplatz nicht unähnlich. Auch hier waren Zeichnungen in den Stein gehauen worden. Yaplator sah herausgerissene Herzen und aufgespießte Köpfe. Und dann sah er die Statur eines Kriegers, der mit gezücktem Schwert und geducktem Kopf hinter einer der Säulen in Deckung gegangen war. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um keine Statur handelte. Dies war einst ein Mensch gewesen. Ein Gorgonenblick hatte ihn zu Stein werden lassen.

Yaplator spürte die Blicke der Wächter auf sich. Gezückte Bögen wurden mit Pfeilen versehen und auf sie gerichtet. Aus dunklen Ecken und verborgenen Nischen zischelte es leise. Obwohl seine Augen nicht verbunden waren, konnte auch er die Gorgonen nicht sehen, aber es waren viele in der Nähe. Wäre Meldiana nicht bei ihnen, so hätten sie wohl bereits angegriffen. So jedoch übernahm die Botschafterin die Führung und blies noch mehrere Male in ihr Horn, damit auch jeder verstand, dass sie zurückgekehrt war.

Yaplator spürte die verkrampften Hände seiner Gefährten auf den Schultern, doch er wusste, dass die Gorgonen ihnen nichts tun würden. Dennoch fühlte auch er sich unwohl. So war es bei ihm immer in der Nähe eines solchen Gezüchts. In der Heimatwelt der Elfen gab es keine Kreaturen der Nacht. Sie verursachten ihm Übelkeit und wenn es ihm möglich gewesen wäre, so wäre er auf dem Fuße wieder umgekehrt. Aber er war im Dienst des Meistermagiers hier. Und Yaplator war nicht nur irgendein Gefährte, er war auch der Botschafter Maracons und sein Vermittler in schwierigen Zeiten. Der emphatische Elf nahm alle Stimmungen und Gefühle der Lebensformen um ihn herum wahr, fand die richtigen Worte im richtigen Augenblick, weshalb Maracon ihn schon oft ausgesandt hatte, wenn es darum ging, Kriege zu verhindern. Yaplator wusste, dass er nichts besser konnte. Deshalb hatte er auch sofort die Unsicherheit des Kriegers bemerkt, als sie sich heute das erste Mal begegnet waren. So hatte er ihm das Gefühl gegeben, anerkannt zu sein, hatte ihm einen Vorschuss an Vertrauen und Loyalität geschenkt. So wie er dies jedem gewährte.

Je tiefer sie in das Innere der Festung kamen, desto mehr versteinerte Menschen sah er. Manche standen auf offener Fläche, andere waren hinter Häusern und Mauern in Deckung gegangen. Viele waren in der Bewegung erstarrt. Keiner war wie der andere und nur eines war ihnen gemeinsam: der fürchterliche Schreck in ihren Gesichtern. Der Moment, in dem sie in die Augen einer Gorgonin sahen, war für die Ewigkeit gebannt. Und die Schlangenwesen ließen ihre Opfer einfach dort zurück, wo sie ertappt worden waren. Egal, wo es geschehen war, und egal, um wen es sich handelte, Krieger oder Abenteurer, Magier oder Diebe.

Schließlich steuerten sie auf eine Delegation aus fünf Gorgonen zu. Sie wirkten deutlich älter als Meldiana, ihre Gesichter waren eingefallen, ihre Haut braun und schuppig. Sie trugen auch keine Rüstungen, sondern eine weite Toga. Sie waren nicht bewaffnet, aber alles an ihnen wirkte gefährlich. Und jede von ihnen besaß ein Nest aus zischenden und züngelnden Schlangen als Haarpracht.

»Meldiana!«, zischte die mittlere der fünf Gorgonen. Sie war besonders groß und überragte die anderen um einen guten Kopf. Ihre Augen schimmerten gelblich und sie würdigte die Ankömmlinge keines Blickes. »Dies ist nicht Tasgorath.«

»Tasgorath ist tot, Yintiki«, zischte Meldiana. »Er wird uns nicht mehr helfen können. Aber ich traf Yaplator in der Festung des Zauberers.« Sie deutete auf den Elfen. »Er ist ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären. Ein Getreuer Maracons, und er und seine Freunde haben sich bereit erklärt, uns zu unterstützen und unseren Hinweisen nachzugehen.«

Yintiki fauchte, als gefalle ihr das freche Vorgehen der Botschafterin nicht. Sie hatte Tasgorath erwartet und mit nichts anderem wollte sie sich zufriedengeben. Ein Elf und seine Freunde waren in ihren Augen kein gleichwertiger Ersatz. Zornig richtete sie ihren Blick auf den Elfen. Doch anders als die meisten Lebewesen hielt dieser stand. Mehr noch, er schien keine Furcht zu empfinden und beantwortete ihre Aggression nicht mit Gegengewalt.

»Ich bin gekommen, um zu helfen«, sagte Yaplator freundlich. »Die Gorgonen sind wertvolle Verbündete für meinen Meister Maracon, und es wäre mir eine Ehre, Euch dienen zu dürfen.«

»Wir brauchen Magie gegen Dämonen. Das ist nicht irgendein kleines Problem«, entgegnete Yintiki schroff.

»Dessen bin ich mir bewusst.« Yaplator blieb ruhig und freundlich. Er hatte es nicht nötig, sich auf dasselbe Niveau zu begeben. Alles, was er wollte, war zu helfen.

Yintiki fauchte, als gefalle ihr die Reaktion nicht. Sie wollte die Konfrontation, und dass all ihre Bemühungen ins Leere liefen, war die Gorgonin nicht gewöhnt. »Und wer sind die anderen? Können sie uns gegen einen Dämon beistehen? Ich denke, eher nicht.«

»Mein Name ist Falk Sturmfels«, stellte Falk sich nun vor, noch ehe Yaplator etwas sagen konnte. Er tippte auf sein Schwert. »Und mit diesem Schwert habe ich auf C’Thrile den Dämon Gilkhimurân getötet. Ihr könnt hier noch länger unsere Zeit verschwenden oder Ihr lasst uns einfach zu Eurer Herrin, und sie sagt uns, was Ihr wisst. Dann könnten wir die Sache erledigen.« Er sah zwar nichts, aber auch er wollte helfen, auf seine Weise.

Doch alle Gorgonen fauchten jetzt auf und das Zischen ihrer Schlangenhaare wurde lauter und aggressiver. Falk hörte sie und ahnte sofort, dass er etwas falsch gemacht hatte.

Yaplator berührte ihn an der Schulter und drückte ihn sanft zurück. Es war nur eine kurze Berührung, aber Falk verstand, dass er sich lieber zurückhalten sollte.

»Entschuldigt seine barschen Worte«, sagte der Elf demütig. »Er ist noch neu in der Festung zwischen den Sphären, aber er hat Recht. Wir sind hier, um zu helfen. Es gibt keinen Grund für Feindseligkeiten.« Dann deutete er auf Kel. »Und um der Vorstellung Genüge zu tun, dies ist Kel Burkenthal. Er mag nicht in der Lage sein, einen Dämon zu töten, aber dafür hat er andere Fähigkeiten und Kenntnisse.«

Yintiki fauchte ein letztes Mal, doch dann schien sie seltsam zufrieden. »Also gut. Wir bringen Euch zur Herrin.«

Yaplator verbeugte sich ganz leicht.

Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung und folgte den Schlangenwesen, Falk und Kel noch immer mit den Händen auf Yaplators Schulter und eng an seiner Seite.

Eine Weile marschierten sie so zwischen alten Gebäuden, Säulen und versteinerten Menschen dahin. Yaplator sah sich um und versuchte sich jede Kleinigkeit und jedes Detail einzuprägen. Alles, was er wahrnahm, würde sich vielleicht eines Tages als nützlich erweisen. Alles, was er hörte und fühlte, würde ihm helfen, diesen Ort in all seinen Facetten besser zu verstehen. Norkosch war eine Stadt voller Schatten, dunkler Keller und Verliese, deren Mauern mit dem Blut Unschuldiger getränkt waren. Niemand bei klarem Verstand hielt sich hier gerne auf. Kein Mensch näherte sich freiwillig der Festung der Gorgonen. Die Königreiche der Menschen hatten dieses Gebiet zur verbotenen Zone erklärt, sodass die Einheimischen es mieden. Sie fürchteten die Macht der Schlangenfrauen, und das zu Recht. Allerdings waren sich die Gorgonen auch bewusst, dass die Magier von Darkonia sie jederzeit töten könnten, wenn sie nur wollten. Sie mussten sich also ruhig verhalten, wenn sie nicht das Augenmerk mächtiger Kreaturen auf sich lenken wollten. Hier in ihrer Festung konnten sie tun und lassen, was sie wollten. Aber außerhalb dieser kleinen Enklave mussten sie vorsichtig sein.

Obgleich Yaplator die Notwendigkeit verstand, dass Maracon gern an jedem Ort Verbündete und Freunde wusste, so gab es seiner Meinung nach einige Pakte, die er selbst niemals eingegangen wäre. Manchmal konnte er die Zauberer der Pyramide verstehen, warum sie Maracon ausschlossen und ihn verurteilten. Manchmal ging sein Meister auch ihm zu weit. Nicht allzu weit, aber doch einen Schritt zu weit in die falsche Richtung. Es war ein Balanceakt und der Elf sagte stets offen, was er von den Entscheidungen seines Meisters hielt. Maracon respektierte seine Ansichten. Manchmal gab er dem Elfen auch Recht und ließ einen Plan fallen. Dann wieder übertrat er leichtfüßig die Grenze und Yaplator stellte sich die Frage, ob die Festung noch der richtige Ort für ihn war. Und stets kam er zu der Überzeugung, dass er genau dort gebraucht wurde. Ohne sein Wirken und seine Worte hätte es schon oft Konflikte mit vielen Opfern gegeben. So wusste er auch, dass manche Grenzüberschreitungen der Preis waren, damit kein größeres Übel geschah. Yaplator hatte auf eine sehr unerfreuliche Weise gelernt, dass seine Überzeugungen und die Werte, für die sein Volk stand, nicht überall im Sonarium als moralische Richtschnur galten.

Der Weg führte sie weiter durch die bizarre Stadt. Falk und Kel stolperten neben ihm und der Elf spürte, dass sie nur zu gern etwas sehen würden. Aber es war zu gefährlich. Er selbst sah die Eingänge von unterirdischen Krypten und Tempelanlagen und viele weitere versteinerte Menschen. Arme Seelen, die sich nach Norkosch gewagt hatten und es mit ihrem Leben hatten bezahlen müssen.

Sie erreichten schließlich einen uralten Tempel, größer und wuchtiger als alle anderen Bauwerke. Hohe Säulen zierten seinen Eingang und in der Mitte war ein steinernes Abbild der ersten Gorgonin zu sehen, rissig und alt, aber immer noch beeindruckend.

»Vorsicht, Stufen!«, warnte Yaplator leise seine Gefährten.

Falk fühlte sich völlig unsicher. Zwar hatten sie damals in der Akademie auch trainiert, unter schlechten Sichtbedingungen zu kämpfen, aber im Moment war er blind. Nicht sehen zu können, was um ihn herum geschah, machte ihn nervös. Er war froh, wenn sie diese Episode endlich hinter sich gebracht hatten.

Sie stiegen hinauf und wurden nun endlich zur Königin der Gorgonen vorgelassen. Der Raum schien beinahe die gesamte Grundfläche des Tempels zu bedecken und war mit weißem Marmor ausgekleidet. Wie alles in Norkosch lagen die besten Zeiten dieses Bauwerks lange zurück. Die Marmorplatten waren an vielen Ecken und Enden gesplittert, manche fehlten ganz. Die Farbe an den Wänden bröckelte, Flecken und Staub entfernte niemand. An den Seiten befanden sich alte Holztische mit Speisen und Getränken. Yaplator sah beinahe unendlich viele Obstsorten und viele, viele Weintrauben. Am hinteren Ende des Raums, auf einer Art Thron, saß Amibi, die Königin der Gorgonen. Er wusste sofort, dass es sich um die Königin handelte, denn sie war mindestens doppelt so groß wie die anderen Gorgonen und ihr wuchtiger, grün geschuppter Schlangenleib schimmerte silbern. Sie trug eine aufwendige Rüstung aus Gold, die von den besten Goldschmieden mit kostbaren Verzierungen versehen worden waren. Auf der Brust war ihr eigenes Abbild eingeprägt und auf ihrem Haupt trug sie eine Krone, die jedem König zur Ehre gereicht hätte. Ihr Schlangenhaupt war noch wilder, gefährlicher und giftiger als bei ihren Untertanen.

Vor Amibia war ein steinernes Becken im Boden eingelassen und darin züngelten Hunderte Schlangen um die Wette und schillerten in allen Farben des Regenbogens. In einem wilden Durcheinander krochen sie über- und untereinander, bildeten ein wildes Knäuel aus schlanken Leibern.

»Was höre ich da?«, fragte Kel leicht angespannt und flüsternd.

»Das sind nur Schlangen«, beruhigte ihn Yaplator.

»Das hört sich aber nach sehr vielen Schlangen an«, knurrte Kel.

»Vielleicht tausend, vielleicht mehr. Soll ich sie zählen?«, flüsterte der Elf.

Falk hörte es und wieder war ihm nicht ganz klar, ob der Elf Humor durchblitzen ließ.

Yaplator blieb vor dem Schlangenbecken stehen, bremste auch seine Gefährten, die noch einen Schritt dichter an seine rechte und linke Seite getreten waren, und deutete eine leichte Verbeugung an. »Königin Amibia, ich freue mich, Euch zu treffen. Mein Name ist Yaplator und ich bin im Auftrag des Magiers Maracon hier. Habt Dank für den freundlichen Empfang in Euren Hallen.« Seine Stimme klang fest und freundlich, gleichzeitig schwang eine feine Note von Respekt darin mit.

Falk fragte sich, wie der Elf die vielen Nuancen in seiner Stimme steuerte, er war fasziniert davon. Es schien, als hätte er eine andere Art zu sprechen und besondere Fähigkeiten, den richtigen Ton zu treffen. Jedes Wort schien wohlgesetzt und dennoch hatte er niemals den Eindruck, dass Yaplator lange überlegte. Wie alt war er wohl? Wie lange stand er schon in den Diensten des Magiers? Falk wollte unbedingt mehr über den Elf herausfinden.

»Seid gegrüßt, Yaplator«, säuselte die Königin. »Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, aber ich erwartete Magier Tasgorath an Eurer statt.«

Meldiana trat nun vor und verbeugte sich tief vor ihrer Herrin. »Verzeiht, aber der Magier Tasgorath ist tot. Ich traf die Auserwählten des Magiers Maracon dort in seiner Feste an und erbat ihre Hilfe. Immerhin schuldet der Meistermagier Euch ebenso einen Gefallen, wie es Tasgorath tat. Ich hoffte, es wäre eine weise Entscheidung.«

»Warum kommt Maracon nicht selbst, wenn er uns einen Gefallen schuldet?«, fragte Yintiki giftig. »Es scheint, als würde er diesen Gefallen nicht sehr ernst nehmen.«

»Schweig!«, zischte die Königin und Yintiki war sofort still. »Es gibt nicht viele Menschen, denen wir Vertrauen schenken können, aber Maracon gehört mit Sicherheit dazu. Würde er hier sein können, dann wäre er mit Sicherheit hier. Habe ich nicht Recht, Yaplator?«

Der Elf deutete erneut eine Verbeugung an. »Noch weiß Maracon weder vom Tod Tasgoraths noch von Eurem Begehr nach Hilfe. Ich öffnete das Tor von Tasgoraths Festung direkt hierher. Aber ich werde ihm unverzüglich nach unserer Rückkehr von all den Dingen berichten. Und sollte es Euer Wunsch sein, mit meinem Meister zu sprechen, so werde ich auch diese Bitte übermitteln. Ich bin sicher, dass er Euch unverzüglich aufsuchen wird.«

»Nun gut«, zischte die Königin, »Maracon weiß von all den Dingen noch nichts. Es gibt keinen Grund, ihm zu misstrauen, Yintiki.« Dann wandte sie sich an ihre Botschafterin. »Du hast richtig gehandelt, Meldiana. Die auserwählten Gefährten können eine gute Unterstützung sein. Immerhin können wir nicht zu jedem Magier gehen, die meisten würden weder mit uns sprechen noch unser Anliegen in irgendeiner Art ernst nehmen. Dabei bin ich fest überzeugt, dass es einen Dämon auf Darkonia gibt.«

»Welche Gründe gibt es für Eure Annahme?«, fragte Yaplator ernst.

Sie musterte ihn ein, zwei Sekunden genau. »Dann seid Ihr gewillt, mir zu glauben?«

Yaplator hätte nun erzählen können, was er alles wusste, aber er würde sich hüten, einer Kreatur wie Amibia zu vertrauen. Er erzählte nichts von den verschleierten Dämonen auf C’Thrile und nichts von dem Artefakt, das vermutlich dafür verantwortlich war.

»Darkonia ist eine Welt des Gleichgewichts«, setzte der Elf an, »es muss um jeden Preis gehalten werden. Wenn es auch nur den leisesten Verdacht gibt, dass es einen Dämon hierher verschlagen hat, dann ist das für mich Grund genug, dem nachzugehen. Ein Versäumnis könnte unser aller Leben in Gefahr bringen.«

»Das ist eine weise Antwort«, sagte die Königin und nickte ihm zu. »Ich gebe zu, ich erwartete, dass Ihr darauf verweist, dass die Magier die Aura eines Dämons wahrnehmen müssten, sofern er auf dieser Welt weilt. Seine Anwesenheit wäre für jeden Magier viele Meilen weit greifbar. Und auf Darkonia gibt es viele Magier, vielleicht mehr als auf allen anderen Welten im Sonarium.«

»Wenn ich bei meinen Reisen im Auftrag des Meisters etwas gelernt habe, dann dass nichts unmöglich ist. Bitte fahrt mit Euren Erläuterungen fort. Warum sollte ein Dämon hier sein und warum kann ihn niemand spüren?«

»Das dürft ihr mich nicht fragen«, zischte die Königin. »Ich beherrsche keine Magie und kenne mich mit diesen Angelegenheiten nicht aus. Ich weiß nur, dass die Feuermenschen aus den Heißen Landen aggressiv geworden sind und Ausfälle unternehmen. Ich weiß, dass man einen von ihnen gefangen nahm und verhörte. Er lachte nur und sprach die ganze Zeit von seinem Meister der Flammen und dass er ganz Darkonia mit Feuer überziehen würde. Er wäre bereits hier und würde sich verbergen. Er würde auf den großen Angriff warten. Eine nie dagewesene Invasion der Dämonen, die selbst die Erhebung in den Schatten stellt.« Sie zischte abschätzig. »Das alles mögen vielleicht nur die Worte eines Wahnsinnigen gewesen sein, aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass der Name des Meisters der Flammen genannt wurde. Es ist der Name eines Dämonensultans, der bereits im Zeitalter der Erhebung sein Unwesen hier getrieben hat. Fer-althirok, so lautet er. Der Flammende Zorn ist ein anderer seiner Namen, Hüter der Hitze ein weiterer. Er ist nicht weithin bekannt. Auch sind die Feuermenschen eigentlich nicht aggressiv und haben seit tausend Jahren keine Ausfälle mehr gegen die Menschen unternommen. Aber noch viel wichtiger ist ein Bericht der Drachenreiter aus dem weiten Tal. Sie flogen über die Heißen Lande und sie sahen einen gigantischen Körper aus Feuer, wie nur ein Dämon ihn zu besitzen vermag. Der Drachenreiter teilte seine Sichtung, aber niemand nahm ihn ernst und schenkte ihm Glauben, weil jeder der Meinung ist, dass ein Dämon mit der Macht der Magie aufzuspüren sei. Damit haben die Großen unter den Menschen vielleicht Recht, aber das ändert nichts daran, dass die Dinge von vor tausend Jahren heute anders sein könnten. Es könnte eine Teufelei sein, welche die Dämonen vor den Menschen verbirgt. Ich höre immer auf meinen Instinkt. Und dieser rät mir, dass besser jemand nach dem Rechten sehen sollte, bevor wir es später bereuen.«

Falk konnte es zwar kaum glauben, aber die Gorgonenkönigin schien Angst vor den Dämonen zu haben. Und wenn ein uraltes Geschöpf der Dunkelheit, wie es die Königin der Gorgonen zweifellos war, Angst hatte, dann sollte jeder Angst haben. Er selbst hatte einem Dämon gegenübergestanden. Selbst als Mensch ohne Gabe für Magie hatte er seine schreckliche Aura gespürt und es war ihm zuwider gewesen, auch nur in der Nähe dieser Kreatur zu sein. Die Königin mochte ein seltsames Wesen sein. Sie mochte hinterlistig und bösartig sein, aber sie hatte Recht. Jemand musste die Geschichte überprüfen.

»Ich stimme Euch zu«, hörte Falk Yaplator sagen. »Ein Dämon ist keine Angelegenheit, die wir leichtfertig abtun sollten. Ich schlage deshalb vor, dass ich sogleich ein Tor in das Feuerland öffne und dort nachsehe. Dämonen sind stärker zu spüren, je näher sie sind. Sollte sich der Dämonensultan dort verstecken, so werde ich ihn finden.«

»Und könnt Ihr ihn auch zurück in die Schatten schicken?«, fragte die Königin sofort.

»Maracon unterrichtete mich im Bannen von Dämonen«, antwortete der Elf und senkte ergeben den Blick. »Ich werde ihn von Darkonia stoßen.«

Die Königin nickte zufrieden. »Dann erlaubt mir, dass ich Euch bewirten darf. Esst und trinkt. Nehmt Euch ein Quartier für die nahende Nacht und ruht Euch aus. Einen Dämon zu bannen, ist keine einfache Angelegenheit, so viel zumindest weiß ich über Magie. Ihr solltet deshalb ausgeruht sein. Meldiana wird für Euch und Eure Freunde Zimmer herrichten lassen. Gleich morgen früh könnt Ihr dann aufbrechen.«

»Ihr seid sehr großzügig«, bedankte sich Yaplator. »Ich werde meinem Meister von Eurer Gastfreundschaft berichten.«

Amibia zischte, aber es folgten keine weiteren Worte. Die Audienz schien beendet und Meldiana bat die Gefährten, ihr zu folgen.

Während sie hinter Yaplator herstolperten, beugte sich Falk dicht zu Kel und fragte flüsternd: »Wollen wir wirklich hier übernachten?« Der Gedanke, in der Festung der Gorgonen zu übernachten, erschien ihm nicht sehr klug. Wieso konnten sie nicht direkt weiterreisen?

»Ein Tor zu öffnen, ist eine kräftezehrende Angelegenheit«, flüsterte Kel zurück. »Yaplator hat heute schon zwei geöffnet und dazu noch das Schutzsiegel in Tasgoraths Festung gebrochen. Glaub mir, es ist besser, wenn er sich etwas ausruht. Lieber verbringe ich eine Nacht in der Festung der Gorgonen, als mit einem nur halb ausgeruhten Magier in einen Kampf mit einem Dämon zu gehen. Außerdem bin ich mir sicher, dass du auch eine Mütze Schlaf vertragen könntest.«

Falk brummte etwas Unverständliches. Er war tatsächlich müde, allerdings war das alles viel zu aufregend, als dass er diese Müdigkeit richtig spürte. Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren und er begriff, dass er überdreht war. Gleichzeitig wurde ihm klar, wie unterschiedlich die Gefährten des Meisters im Umgang mit der Magie waren. Seramon schien es nichts auszumachen, mehrere Tore an einem Tag zu öffnen. Er verfügte offensichtlich über größere Kraft als der Elf. Insofern wäre er jetzt lieber mit Seramon hier. Auf der einen Seite war es ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass auch die Kräfte dieser Wesen endlich waren. Letztlich waren auch sie nur Kinder der Götter. Das machte die Magier in seinen Augen etwas menschlicher.

Auf dem Weg zu ihren Quartieren formten sich in seinem Kopf immer wieder neue Vorstellungen von diesem Feuersultan. Konnte er einen Dämon aus Flammen mit einem Schwert bezwingen? Er fürchtete, dass er das nur allzu bald herausfinden würde.


Kapitel 8: Geheimnisse in der Finsternis

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, rissen Falk und Kel die Binde von den Augen. Die drei standen da und sahen sich um. Die ihnen zur Verfügung gestellten Quartiere waren so, wie Yaplator Norkosch bislang kennengelernt hatte: verbesserungswürdig. Die Betten waren alt und wirkten instabil. Die Kacheln an den Wänden fielen ab und die Wände waren feucht. Die Einrichtung war früher sicher in Ordnung gewesen, aber im Laufe der Jahrzehnte in ein Alter gekommen, wo Menschen sie ausgetauscht hätten. Der Geruch war muffig und aus dem Fenster fiel der Blick in eine tiefe Schlucht, deren Grund nicht zu sehen war. Alles verlor sich in Schwärze.

Kel schien dies nichts auszumachen, er warf sich sogleich auf eines der Betten, um etwas zu entspannen. Doch offenbar hatte er die Stabilität der alten Möbel überschätzt. Zwei der Stützen gaben nach, krachten zur Seite weg und das ganze Bett stand für einen Moment leicht schief da. Dann gaben auch die verbliebenen Stützen nach und alles krachte auf die Fliesen.

»Huch!«, rief der Dieb, auf dem Bett liegend.

Falk und Yaplator waren zu ihm herumgefahren. Aber er sah sie nur grinsend an, zuckte mit den Schultern und rückte sich das Kopfkissen zurecht. »Ich war schon in Tavernen, die hatten eine schäbigere Einrichtung.«

»Das glaube ich dir gern«, seufzte Falk. Irgendwann würde er den Dieb fragen müssen, wo er schon überall im Auftrag Maracons war. Es gab bestimmt ein Füllhorn an Geschichten, die er noch nicht gehört hatte. Damit trat er an ein zweites Fenster heran und warf einen Blick in die Schlucht. Offenbar befanden sie sich am hinteren Ende der Festung und die steilen Felswände machten nicht den Eindruck, dass jemand an ihnen emporklettern könnte. Er sah nach oben. Wo genau der Übergang zwischen Steilwand und Mauer war, ließ sich nicht genau sagen. Jedenfalls erhob sich die Festung noch einige Etagen über ihnen und er konnte vage andere Fenster erkennen.

Yaplator legte sich ebenfalls auf eines der Betten und schloss die Augen. Er verwob seine Elfensinne mit Magie und suchte den Raum ab. Wenn es etwas gab, was ihnen gefährlich werden könnte, dann würde er es rasch finden. Doch es schien nicht einmal Hohlräume in den Wänden zu geben, mit denen die Gorgonen ihre Gäste abhören konnten.

»Wir können frei sprechen«, befand er daraufhin und öffnete die Augen wieder. »Offenbar meint Amibia es mit ihrer Gastfreundschaft doch ernst.«

»Es war ihr ernst, ganz sicher«, bestätigte Kel. »Jedenfalls hat sie durchgängig die Wahrheit gesagt und die Sorge wegen des Dämons war echt.«

»Sie hätte sonst wohl auch nicht ihre Botschafterin zu Tasgorath geschickt«, brummte Falk, der noch immer am Fenster stand. »Wie ist sie überhaupt dorthin gekommen?«

»Drachen«, antwortete Kel. »Vermute ich jedenfalls.«

Yaplator nickte. »Das wird wohl stimmen. Amibia unterhält Beziehungen zum Tal der Drachen. Sie wird einen Raben geschickt haben. Daraufhin wird einer der Drachenreiter hergekommen sein, um Meldiana zu Tasgorath zu bringen.«

Falk runzelte die Stirn. »Aber wir haben keinen Drachen gesehen. Ist er einfach weggeflogen, nachdem er sie abgesetzt hat?«

Yaplator lag auf dem Bett, sah an die Decke und legte geduldig seine Vermutungen dar. »Der Drachenreiter wird nicht geahnt haben, dass Tasgorath etwas zugestoßen ist. Er wird davon ausgegangen sein, dass Meldiana mithilfe von Magie zurück nach Norkosch kommt. Vielleicht war er auch zufällig hier in der Festung und Amibia hat ihn gebeten, Meldiana zu Tasgorath zu bringen. Gorgonen trauen niemandem und erzählen nicht gern ihre wahren Beweggründe, schon gar nicht uns. Deshalb bin ich froh, dass Kel bei uns ist und uns genau sagen kann, wann uns jemand anlügt.« Er machte eine kleine Pause und sah zu dem Dieb hinüber.

»Gerne doch«, sagte der grinsend.

Falk nickte nur, Kels Gabe war wirklich ein Geschenk.

»Spätestens morgen früh wissen wir, ob mehr an der Geschichte dran ist«, fuhr Yaplator leise fort. »Entweder haben die Ereignisse hier und auf C’Thrile nichts miteinander zu tun oder aber wir werden auch hier eines dieser Artefakte finden, die einen Dämon rufen können.«

»Und was denkst du? Wird das so sein?«, fragte Kel.

»In meiner Heimat gibt es ein Sprichwort: Nur weil man eine Absicht nicht erkennen kann, ist es noch lange kein Zufall.«

»Vielleicht verteilt jemand absichtlich diese Artefakte«, knurrte Kel. »Den sollten wir besser schnell finden.«

»Dem kann ich dir uneingeschränkt beipflichten«, stimmte ihm Yaplator zu.

Da klopfte es an der Tür und eine Stimme dahinter erklärte ihnen, dass man Speisen und Getränke für sie gebracht habe.

Falk sah schnell aus dem Fenster und Kel drehte sich um, damit sie nicht versehentlich einer Gorgonin ins Gesicht sahen, während der Elf das Schlangenwesen hereinbat. Falk konnte hören, wie mehrere Tabletts auf dem Tisch abgestellt wurden. Danach verschwanden die Wesen wieder. Yaplator schloss die Tür. »Es ist wieder sicher!«, rief er und es klang fröhlich.

Falk drehte sich um und zu seinem Erstaunen war der Tisch nun prall gefüllt mit allerlei Speisen. Da waren ein gebratenes Hühnchen, dicke Kartoffeln und dampfendes Gemüse. Dazu gab es Brot, geräuchertes Trockenfleisch, jede Menge Weintrauben und drei große Karaffen. In zweien war frisches Wasser, in der dritten Wein. »Das Essen ist besser als die Unterkunft«, bemerkte er, nahm sich einen wackeligen Stuhl und schlug zu.

Yaplator und Kel folgten seinem Beispiel.

»Gorgonen lieben gutes Essen«, erklärte Yaplator und nahm sich etwas Wasser. »Beinahe nichts ist ihnen wichtiger. Das ist tatsächlich ein Grund, warum unser Meister so gute Beziehungen zu diesen Wesen pflegt. Sie waren auf unserer Festung zu Gast und Heboro verwöhnte sie in seiner Taverne mit allem, was er geben konnte. Das veränderte Amibias Einstellung zu Maracon beträchtlich.«

»Ich finde es trotzdem nicht gut, dass wir so unterwürfig sein müssen«, sagte Kel und zerlegte genüsslich einen Hühnchenflügel. »Sie sind schließlich keine Halbgötter oder so etwas.«

Yaplator musterte ihn. »Ich riskiere das Bündnis nicht, nur damit jemand seinen Mund nicht halten muss. Sie sollen ruhig denken, dass sie die Stärkeren sind. Hauptsache, wir bekommen die Informationen, die wir brauchen.«

Falk hatte sich Brot, Trockenfleisch und Trauben genommen – das Brot war wirklich gut. Er kaute und sah zu Yaplator. »Was hat es mit diesem Gleichgewicht auf sich?«, fragte er und ahnte bereits, wie die Antwort ausfiel. Es hatte bestimmt wieder etwas mit Magie zu tun und er hatte noch viel zu lernen.

»Darkonia ist die Welt des Gleichgewichts«, antwortete Kel. »Wusste ich vorher auch nicht. Yaplator kann es besser erklären.«

Der Elf nahm sich auch ein Stück Brot, etwas Gemüse sowie ein paar Weintrauben und setzte sich damit auf den Fenstersims. »Im gesamten Sonarium befinden sich die Elemente in einem Gleichgewicht, zumindest wenn alles gut ist. Eine fragile Balance zwischen Feuer und Wasser, Erde und Luft, Leben und Tod, Chaos und Ordnung und natürlich dem Ecliptaria, dem Element der Magie. Alles ist auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden. Manche Elemente ergänzen sich, manche sind gegensätzlich, andere können ohne das andere nicht sein. Dieses Gleichgewicht sorgt dafür, dass wir die Magie nutzen können. Ja, es ist sogar dafür verantwortlich, dass die Magie ein Teil unserer Welt ist. Allerdings kann dieses Gleichgewicht in verschiedene Richtungen kippen, und dann ist es so, als würdest du zu viel Salz in einen Eintopf geben.«

»Die Magie wird ungenießbar?«, fragte Falk stirnrunzelnd.

Der Elf nickte. »So in etwa. Es wird schwieriger, einen Zauber zu sprechen. Je nachdem, in welche Richtung das Gleichgewicht kippt, kann es sein, dass ein Zauber seine Wirkung vollständig verliert oder plötzlich viel stärker ist. Würde die Magie sich verstärken, wären auch alle Magier viel stärker und ihre Zauber viel intensiver. Es könnte auch sein, dass Wirkungen plötzlich ins Gegenteil verkehrt werden. Was genau das Geheimnis hinter diesem Gleichgewicht der Magie ist, das wissen nur die Götter selbst. Allerdings gaben sie uns das Wissen um seine Existenz und auch die Erkenntnis, dass es ständigen Schwankungen unterliegt. Um diese Schwankungen im Sonarium auszugleichen, gibt es Darkonia. Das ist auch der Grund, warum es hier wesentlich mehr verschiedenartige Lebensformen gibt als auf den anderen Welten. Darkonia hat ein eigenes Gleichgewicht innerhalb des großen Gleichgewichts. Und wenn dies durch einen Dämon belastet wird, dann ist das eine schwerwiegende Sache. Schlimmer als ein Dämon auf C’Thrile.«

»Verstanden«, sagte Falk und nickte bedächtig. Dann nahm er sich auch vom Hühnchen, bevor Kel alles allein aß. »Aber was hätte jemand davon, wenn er das Gleichgewicht stört?«

Yaplator sah den Krieger eine Weile an, und der merkte, wie er überlegte.

Kel sah von einem zum anderen, er hatte es noch nie erlebt, dass der Elf so lange über eine Antwort nachdachte.

Schließlich antwortete Yaplator: »Alles und nichts.«

Falk runzelte erneut die Stirn. Diese Antwort half ihm nicht weiter. Aber er hatte eine andere Idee. »Vielleicht steckt jemand dahinter, der über die Gabe der Magie verfügt, denn einen Magier könnte ein Ungleichgewicht mächtiger machen, oder?«

»Ja, das stimmt. Das ist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit der Fall«, stimmte Yaplator ihm zu.

Falk kaute Hühnchen und überlegte weiter. »Dann überprüft doch diesen Orkoladhur, oder wie heißt er? Dieser Magier aus der Dämonenfestung.«

»Orkoladhur ist immer eine Überprüfung wert«, sagte Yaplator mit einem kleinen Lächeln. »Aber in diesem Fall denke ich eher nicht an ihn. Orkoladhur hat gern alles unter seiner Kontrolle. Er hasst es, wenn er die Dinge nicht so lenken kann, wie er es gern hätte. Wenn er Dämonen beschwören würde, dann würde er ihnen seinen Willen aufzwingen. Er wäre der Meister des Dämons. Aber der Dämon auf C’Thrile erzählte Seramon, dass er keinen Meister habe.«

»Also hat ihn jemand beschworen, einfach nur, damit er Unheil anrichtet«, dachte Falk laut nach. »Das könnte auch hier auf Darkonia der Fall sein, nur mit schlimmeren Konsequenzen.« Er war sich unsicher. »Das macht es schwierig, irgendwo zu beginnen.«

»Genau mit diesem Problem schlägt sich Maracon herum«, entgegnete Yaplator. »Und deshalb würde er auch gern mit Lesym dem Verlorenen sprechen. Er ist ein Diener Bernans, und Bernan wiederum gehört zum inneren Kreis der Vertrauten Orkoladhurs. Wenn jemand etwas weiß, dann er.«

»Aber Lesym wird von Toran Sternenwall gefangen gehalten«, sagte Falk. »Und er und Maracon können sich nicht leiden, obwohl sie eigentlich auf derselben Seite stehen. Würde denn Toran Maracon etwas erzählen, wenn er wichtige Informationen hätte?«

Yaplator zuckte mit den Schultern. »Das kann niemand so genau wissen.«

Falk seufzte und sah auf die abgenagten Knochen in seiner Hand. Das war alles mehr als unbefriedigend. Kel hingegen schien ganz zufrieden und schenkte sich Wein ein. Falk schob ihm schnell seinen Krug hin, dann fragte er Yaplator: »Was könnte denn geschehen, wenn das Gleichgewicht auf Darkonia kippt? Ich meine, im schlimmsten Fall.«

»Ich kann dir nur sagen, was schon einmal geschehen ist«, antwortete der Elf. »Es trug sich im fünften Zeitalter zu. In der Epoche der Titanen kippte das Gleichgewicht auf Darkonia. Es kamen allerlei Gezücht und widerliche Kreaturen an das Tageslicht. Harmlose Tiere hatten sich in Lindwürmer, Pestfliegen und andere todbringende Wesenheiten verwandelt. Menschen wurden ohne ersichtlichen Grund krank. Tieren faulten die Gliedmaßen weg, obwohl sie einen Tag vorher noch kerngesund waren. Nachdem die Titanen besiegt waren, dachten die Menschen, dass sie nun endlich wieder in Frieden leben könnten, aber durch das Ungleichgewicht wurde es beinahe noch schlimmer. Sie mussten überall mit lauernden Gefahren rechnen. Es war die Zeit der großen Helden und wilden Abenteuer. Während mächtige Magier und ehrbare Krieger durch unbekannte Lande zogen und die Brutstätten des Bösen vernichteten, wurde auf Ultaria das Geschlecht Westlands gestürzt und König Tibrien Goldhand stieg auf den Thron. Ihm folgte sein Sohn Farek Goldhand, dessen Mut genauso berühmt war wie sein etwas lahmer Geist. Trotz einer Vielzahl von Erben, die er hinterließ, bestieg nach seinem Tod ein neues Geschlecht den Thron, nämlich die Familie der Sonnenzepter-Könige. Keldrik Sonnenzepter war der Erste seines Namens und während seiner Herrschaft wurden gezielt die zahlreichen Brutstätten der Finsternis vernichtet. Es dauerte einige Jahrzehnte, bis sich das Gleichgewicht wieder eingependelt hatte.«

Falk verstand. Das war also nichts, was die Welten auf die leichte Schulter nehmen durften.

»Ich werde mich jetzt hinlegen«, verkündete Yaplator nun. »Aber vorher werde ich noch einen kleinen Zauber wirken.«

Kel und Falk horchten auf und sahen ihn fragend an.

»Ich denke, es wäre nicht schlecht, wenn ihr euch etwas umsehen würdet. Wenn wir schon einmal hier sind, sollten wir diese Gelegenheit nutzen«, sagte Yaplator.

»Wir sollen uns umsehen?«, fragte Falk verdutzt. »Aber … wie?«

Yaplator lächelte erneut. »Indem ich euch unsichtbar mache.«

»Oh«, machte Falk, dann verzog sich sein Gesicht zu einem schelmischen Grinsen. »Da wüsste ich noch ein oder zwei andere Möglichkeiten, wie wir einen solchen Zauber sinnvoll nutzen könnten.«

Yaplator ging nicht darauf ein. »Dieser Zauber macht euch für die Augen der Gorgonen unsichtbar. Das bedeutet aber nicht, dass ihr vor ihrem Blick sicher seid. Solltet ihr einer der Schlangenfrauen ins Gesicht sehen, so werdet ihr dennoch zu Stein erstarren. Unsichtbarkeit schützt euch nicht vor ihren Blicken. Ihr passt also besser gut auf.«

»Wieso darf ich mich nicht ausruhen und du gehst raus?«, fragte Kel scherzhaft.

Yaplator sprang vom Fenstersims und murmelte ein paar Worte. »Ihr habt eine Stunde. Raus mit euch«, sagte er dann und schickte sie mit einem Winken zur Tür.

Falk und Kel marschierten hinaus, dabei fühlte sich Falk keinen Deut anders als zuvor. Er fragte sich, ob es sich nicht anders anfühlen müsste, wenn er unsichtbar war. Aber offenbar war dies nicht der Fall. Er sah an sich hinab und konnte sich selbst sehen, ebenso sah er Kel. Alles schien wie vorher auch.

Falk blieb stehen, blickte den Gang entlang und dann zu Kel, der auch stehen geblieben war. »Sind wir jetzt wirklich unsichtbar?«, fragte er zweifelnd.

»Wenn Yaplator das sagt, dann ist das so«, entgegnete Kel.

Falk blickte wieder den Gang entlang. »Und wonach suchen wir jetzt?«

»Nach allem, was uns verdächtig vorkommt. Manchmal kann Maracon die seltsamsten Informationen gebrauchen, auch wenn sie für uns scheinbar keine Bedeutung haben. Lass uns also etwas Spaß haben«, antwortete Kel, boxte ihm in die Seite und schritt voran.

Falk folgte ihm, stellte sich aber unter Spaß etwas anderes vor. Doch schon nach wenigen Sekunden hatte er seine Zweifel wieder vergessen. Dies war genau die Art von Abenteuer, die er erleben wollte. Aus diesem Grund war er hier. Wann hatte er sonst schon die Gelegenheit, unsichtbar eine Gorgonenfestung zu erkunden?

Sie gelangten über eine alte Steintreppe in die tieferen Katakomben der Festung. Es gab keine Fenster hier unten, aber Fackeln erhellten dürftig die Gänge. Wasser tropfte von der Decke und dicker Schimmel klebte an den Wänden wie Schichten aus Moos. Der Gestank wurde betäubend. Alles wirkte uralt und wie schon lange nicht mehr benutzt. Falk hätte es nicht gewundert, wenn schon seit vielen Jahren niemand mehr hier gewesen wäre.

Sie erreichten eine größere Halle, in der Truhen und Fässer lagerten, manche davon so alt und vom Wasser aufgeweicht, dass sie sich fast auflösten. Andere waren schon kaputt und gaben ihre Geheimnisse preis.

»Gold«, seufzte Kel, »Kisten voller Gold.« Rasch begann er seine Taschen zu füllen und seine Augen leuchteten.

»Du kannst doch nicht die Gorgonen bestehlen«, sagte Falk entrüstet. Und was würde überhaupt Yaplator dazu sagen? Wenn die Gorgonen davon erfuhren, wäre das gute Verhältnis zwischen Maracon und Amibia mit Sicherheit dahin.

Doch Kel schien sich an Falks Einwand nicht zu stören und wühlte sich durch die Schätze hindurch.

Falk trat hinter ihn und sah ihm über die Schulter. »Kel, hast du mir zugehört?«

»Habe ich«, antwortete der Dieb, »aber dein Einwand spielt nur eine Rolle, wenn ich erwischt werde. Und ich werde niemals erwischt.«

Falk wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Also sicherte er nur die Gänge ab, damit sie nicht Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Doch sie schienen die einzigen Lebewesen hier unten zu sein. Nichts rührte sich.

»Bin so weit«, ließ Kel kurz darauf verlauten. Es klimperte in seinen Taschen.

»Mach, dass es aufhört«, verlangte Falk. »Man hört uns sonst noch.«

»Keine Sorge. Ich bin der leiseste Mensch, den ich kenne. Und selbst wenn ich einmal etwas lauter bin, bin ich immer noch leiser als alle anderen.«

Es gab Momente, da wuchsen in Falk Aggressionen gegen den kleinen Dieb. Er schluckte seinen Ärger hinunter und sie schlichen weiter durch die Gänge. Bis im Dämmerschein der Fackeln plötzlich ein Schatten vor ihnen erwuchs. Falk hielt sofort inne – und Kel wich mit einer schnellen Bewegung zurück. Der Schatten hatte sie scheinbar nicht entdeckt, er rührte sich nicht. Starr blieb er an seinem Platz. Falk spähte nach vorn.

»Was ist denn?«, flüsterte Kel.

»Da steht jemand.« Falk zeigte an die Stelle, wo der Schatten reglos verharrte.

Kel kniff die Augen zusammen und versuchte etwas auszumachen. Auch er konnte den Schatten sehen, doch wer auch immer ihn warf, er rührte sich keinen Millimeter. Schließlich grunzte Kel. »Das ist nicht der Schatten eines Menschen.« Er ging weiter und erreichte den Ursprung des Schattens. Von dort winkte er Falk herbei.

Der entspannte sich bereits und atmete aus, als er begriff, auf was sie hier gestoßen waren. Es war sehr wohl der Schatten eines Menschen, aber er war schon vor langer Zeit zu Stein erstarrt. Er folgte Kel und sie betrachteten die versteinerte Gestalt. Ins Gesicht war der letzte Schrecken eingraviert. Der Mann hielt sein Schwert schützend vor die Augen, doch es war offensichtlich zu spät gewesen. Falk entdeckte Schmuck und Gold, das in den Taschen des Kriegers steckte. Auch er hatte sich an den Schätzen der Gorgonen bedient. Und jetzt stand er hier. Bis in alle Ewigkeit. Falk musste an die gestohlenen Schätze in Kels Taschen denken.

»Weiter. Dort hinten ist mehr Licht«, kommandierte er leise.

Vorsichtig schlichen sie sich heran und erreichten eine Art Zellenblock. Ein uraltes Gefängnis, wo die Gorgonen ihre Gefangenen versteckt hielten. In den Zellen lagen ausgeblichene Knochen. Große Ratten huschten umher. Doch im Augenblick waren alle Zellen leer.

Die beiden schlichen weiter. »Ich höre Stimmen«, raunte Falk nach einigen Metern und wurde langsamer. Noch vorsichtiger schlichen sie voran und erhaschten schließlich einen Blick in ein gut ausgeleuchtetes Labor. An die Wand geduckt blieben sie im Schatten und beobachteten, was geschah. Drei Gorgonen standen um eine Schlange herum. Falk schätzte ihre Länge auf mindestens drei Meter. Das schwere Geschöpf war mit Sicherheit eine der größten Schlangen, die er jemals gesehen hatte. Die Gorgonen hatten einen dunklen Gesang angestimmt. Immer wieder füllten sie aus verschiedenen Tongefäßen Flüssigkeiten in andere Gefäße. Sie mischten etwas zusammen, es stank bestialisch.

Kel und Falk warfen sich einen vielsagenden Blick zu – hier fand ganz offensichtlich ein dunkles Ritual statt. Nacheinander gaben die drei Schlangenfrauen der Schlange in ihrer Mitte etwas aus den Gefäßen. Das Tier züngelte daran herum und trank davon. Daraufhin durchlief ein Beben seinen Körper. Obwohl Falks Gefahreninstinkt ihm sagte, dass sie besser verschwinden sollten, konnte er nicht wegschauen. Die Schlange schüttelte sich nun immer stärker. Sie schien von Krämpfen befallen zu sein. Die Gorgonen strichen über ihren Körper, schienen sie beruhigen zu wollen, doch das schien keinen größeren Effekt zu haben. Schließlich durchlief ein goldenes Leuchten den Körper, als würde statt Blut plötzlich eine Art von Magie durch die Adern des Geschöpfes fließen. Dann richtete sich die Schlange auf. Sie wuchs in die Höhe, verformte sich. Falk schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Schlange begann sich in etwas anderes zu verformen, während sie sich immer noch schüttelte und sichtlich von Schmerzen geplagt wurde. Plötzlich begannen ihre Konturen stärker zu wallen und sich tatsächlich umzuformen. Gliedmaßen bildeten sich heraus und nach kurzer Zeit stand zwischen den Gorgonen eine vage menschliche Gestalt, ein halbfertiger Mensch mit kaum ausgeprägten Gesichtsmerkmalen und einer seltsamen milchigen Haut. Seine Beine waren zu kurz, die Arme etwas zu lang. Das Ding zischte aggressiv, während die Gorgonen ihr Werk betrachteten.

Da klimperte eine Münze zu Boden. Falk zuckte zusammen und erstarrte. Das Geräusch hallte unnatürlich laut durch die unterirdischen Hallen. Sofort wandten sich die Schlangenfrauen um und ihre Blicke suchten den Verursacher des Geräusches. Falk sah Kel böse an. Der Dieb lächelte, schnappte sich die Münze und verschwand im Gang. Falk beeilte sich ihm zu folgen, während die Gorgonen mit ungeahnter Schnelligkeit loshasteten, hinter ihnen her und auf der Suche nach der Geräuschquelle.

Besser, sie wurden nicht erwischt. Kel und Falk sprinteten so leise wie möglich durch die Katakomben und zurück. Zum Glück begegneten ihnen keine weiteren Gorgonen und das aufgebrachte Zischen ihrer Verfolger verlor sich schließlich. Sie wurden langsamer und rangen beide ein wenig nach Atem.

»Das war knapp«, bemerkte Kel grinsend, als wäre es nur ein Spiel gewesen.

»Du hättest uns fast ans Messer geliefert«, fuhr Falk ihn an, während er sich immer wieder umsah. Er war wütend auf Kel, das hätte nicht sein müssen.

»Gehen wir schnell zurück«, brummte Kel aber nur und winkte ab. »Sie werden uns im Verdacht haben. Wir sollten also im Quartier sein, falls sie nachschauen.«

Yaplator saß im Fenster und schaute sie überrascht an, als sie nach so kurzer Zeit wieder ins Zimmer stürmten. »Habt ihr etwas herausgefunden?«, wollte er wissen.

Falk ließ sich auf eines der Betten fallen und winkte ab, er musste sich zunächst beruhigen. Er hatte sich schon selbst als Steinfigur gesehen – ein schrecklicher Gedanke.

Kel setzte sich ins andere Fenster und berichtete unterdessen von dem seltsamen Schlangenwesen und seiner Verwandlung in ein annähernd menschliches Wesen. »Ich dachte immer, dass die Gorgonen keine Magie kennen«, endete er und sah Yaplator fragend an.

»Sie kennen auch keine Magie«, bestätigte der Elf. »Was ihr gesehen habt, war dunkle Alchemie. Die Schlange wurde dadurch eine Art Formwandler und die Gorgonen müssen versucht haben, ihn in die Gestalt eines Menschen zu transformieren.«

Falk hatte zugehört und es schauderte ihn. »Eine Art Gestaltwandler? Was für eine Art?«, fragte er angewidert.

Yaplator seufzte. »Das kann ich nicht genau sagen. Aber die Gorgonen haben schon in der Vergangenheit versucht, Spione in die Welten der Menschen zu schleusen. Gut möglich, dass sie diese Wesen häufiger aussenden. Sie sind neugierige und tückische Wesen, aber sie selbst können sich unmöglich unerkannt in den Städten der Menschen bewegen. Vielleicht locken sie auch mit diesen Kreaturen andere Menschen her.«

»Um ihnen zu dienen?«, fragte Kel.

»Oder um sie zu versteinern«, ergänzte Yaplator. »Sie tun das gerne. Es fühlt sich wohl gut an, wie ein berauschendes Elixier.«

»Gut, dass wir morgen wieder von hier aufbrechen«, knurrte Falk. »Und ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich wissen will, wo Maracon noch überall Verbündete und Freunde hat.«

»Ja, wir werden gleich morgen früh aufbrechen«, sagte Yaplator. »Jetzt ruht euch aus. Morgen könnte ein langer und anstrengender Tag werden.« Damit sprang er aus dem Fenster, trat zu einem der Betten und legte sich nieder. Keinen Moment später war er auch schon eingeschlafen. Es war, als hätte der Elf sich selbst befohlen einzuschlafen, und schon war es geschehen.

Falk schaute zu Kel, aber für den Dieb schien das nichts Besonderes zu sein. Er zuckte nur mit den Schultern und legte sich ebenfalls schlafen.

Falk starrte an die Decke. Er rechnete damit, noch lange nicht schlafen zu können, da ihm Dämonen und Gorgonen durch den Kopf geisterten. Dazu gesellten sich dunkle Magier, magische Artefakte und Fehden zwischen Zauberern. Doch der Schlafmangel der letzten Tage machte sich schließlich bemerkbar und wenig später fiel er in einen tiefen Schlaf.


Kapitel 9: Im Feuerland

Das Tor öffnete sich in die Welt. Eine blau schimmernde Fläche aus Energie, die aus dem Nichts entstand und von energetischen Entladungen begleitet wurde. Aus dem Tor traten Kel, Falk und Yaplator. Mit nur einem Schritt hatten sie beinahe dreihundert Kilometer zurückgelegt. Jetzt standen sie dicht nebeneinander einfach nur da und ließen die Blicke schweifen. Die Umgebung, in der sie sich nun befanden, war nicht nur lebensfeindlich, sondern tödlich. Das Tor hatte sie weiter in den Südwesten von Darkonia, in die Heißen Landen gebracht, ein Gebiet mit aktiven Vulkanen und tiefen Kratern, die bis in das Herz der Welt hinabreichten.

Falk war für einen Augenblick überwältigt. Ein höllisch heißer Wind ließ die Luft um sie herum flimmern, Flammen stoben nur ein Stück von ihnen entfernt wild hin und her. Rund um ihren Ankunftsort floss ein zähflüssiger Strom aus Lava einem unbekannten Ziel entgegen. Dichter Rauch versperrte immer wieder die Sicht, doch sie konnten zwischen den Schwaden gewaltige Vulkanhänge sehen, die sich um sie herum erhoben. Aus ihren Gipfeln stieg kontinuierlich schwarzer Rauch empor und verdunkelte den Himmel. Es waren diese schwarzen Wolken, die sie schon aus weiter Entfernung gesehen hatten.

Sie warfen sich schnelle Blicke zu und zogen ihre Hemden über die Nasen. Ein intensiver Geruch nach verfaulten Eiern brannte beim Einatmen, der typische Geruch von Schwefel.

Falk kaute wieder auf dem Nesselkraut herum, von dem Yaplator ihm dankenswerterweise weitere Blätter überlassen hatte. Die Nachwirkungen des Torreisens waren tatsächlich weniger intensiv und er freute sich, ein Mittel gefunden zu haben, das ihm das Reisen angenehmer machte. Der Schwindel verflog schon nach kurzer Zeit. Umso deutlicher stand ihm nun diese lebensfeindliche Umgebung vor Augen. Es schien ihm, als wären sämtliche Täler zwischen den Vulkanen von heißen Lavaströmen durchflossen, die sich mal schneller, mal langsamer vorwärtswälzten. Dennoch gab es immer wieder steinerne Stege und Wege, die wie grobe Bauwerke wirkten, die jemand hier errichtet hatte. Manchmal waren die Wege unterspült und eher wie Brücken oder nur schmale Grate, die an der kochenden Lava vorbeiführten. Aber sie alle führten tiefer in die Heißen Lande hinein.

Auf Falk wirkte dieses Land inmitten der Steppe der Verlorenen Garde wie ein Fremdkörper, ein falsch platziertes Stück Welt, das eigentlich gar nicht hier sein dürfte. Was ihn zu dem Gedanken führte, warum er hier war und warum sie noch nicht tot waren, so heiß und lebensfeindlich, wie es hier war. Er sah zu Yaplator.

»Ich habe eine Schutzblase um uns errichtet«, erklärte dieser, als hätte er Falks Gedanken gehört. »Der Zauber verhindert, dass Hitze und Dämpfe uns töten. Ihr solltet euch allerdings nicht weiter als vier oder fünf Schritte von mir entfernen. Dann nämlich endet die Reichweite des Zaubers.«

»Könnten wir hier ohne den Zauber überleben?«, fragte Kel. Er mochte es nicht, wenn er abhängig von irgendwelchen Zaubersprüchen war. Er mochte es nicht, wenn die Welt um ihn herum aussah, als wäre sie gerade einem Albtraum entsprungen. Und er mochte es nicht, wenn er auf Kreaturen traf, die er nicht bekämpfen konnte.

»Möglicherweise«, antwortete Yaplator zweideutig und Kel rollte mit den Augen. Das war eine dieser Antworten, die nicht weiterhalfen. Er sah sich mit düsterer Miene um. Es machte ihm nichts aus, für Maracon an die dreckigsten Orte des Sonariums zu reisen. Er würde in jede Kanalisation kriechen, wenn der Meister es verlangte, und er schaffte es, sich aus jeder brenzligen Situation herauszureden. Aber das hier behagte ihm gar nicht. Dämonen und Feuermenschen waren Wesen, mit denen sich ein Dieb aus Ultaria nicht abgeben sollte. Er wusste zwar um seine Bedeutung und dass seine Gabe hilfreich war, aber dennoch gefiel ihm diese Gegend nicht.

»Und? Kannst du schon einen Dämon spüren?«, fragte Falk.

Yaplator ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er schloss die Augen, begann einen Zauber zu weben und erforschte die Umgebung. Er suchte nach der typischen Aura eines Dämons, aber sosehr er sich auch bemühte, er fand keine. Das bedeutete aber nicht, dass es keinen Dämon gab. Das Land schien seltsam verschleiert. Die intensiven Umgebungstemperaturen machten es darüber hinaus schwierig, sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Nein, er konnte noch keine Antwort geben. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und bedeutete Falk und Kel, ihm zu folgen. Sie würden weiter in das Land hineinmüssen, tiefer in das Herz der Hitze.

»Ist der Weg sicher?«, fragte Kel, als sie im Gänsemarsch dicht hintereinander Yaplator folgten.

»Sicher genug«, antwortete der Elf, den Blick nach vorn gerichtet. »Wir sind noch in den Randgebieten der Heißen Lande. Aber wenn wir mehr herausfinden wollen, müssen wir näher ans Zentrum heran, näher an die Stadt der Feuermenschen.«

Falk sah sich unsicher um und zog sein Schwert. Wenn es einen Dämon hier gab, dann sollte er vorbereitet sein. Obgleich er nicht wusste, ob er an einen Feuerdämon überhaupt nah genug herankam, um ihn zu verletzen. Er konnte Kels Argwohn nur zu gut nachvollziehen. Sie waren hier an einem gefährlichen Ort und sie waren auf die Magie des Elfen angewiesen. Sie waren aufeinander angewiesen.

»Was ist das überhaupt für ein Landstrich?«, fragte er nun. »Breitet er sich aus? Oder sind die Lavaseen auf diese Region begrenzt?«

»Die Heißen Lande breiten sich nicht aus«, antwortete Yaplator. »Die Legende besagt, dass an dieser Stelle der Lavadrache Phallêth-Nirik nach einem heftigen Kampf gegen eine Streitmacht der Weltenkrieger verstarb und so die Erdkruste zum Schmelzen brachte. Vulkane gab es hier schon vorher. Manche sagen, sie seien aber inaktiv gewesen und erst die Magie des Drachen habe sie geweckt. Andere Quellen berichten, dass sie immer mal wieder ausbrechen und dass der Mantel der Erde hier besonders dünn sei, sodass immer wieder flüssige Lava austritt und Geysire heißes Wasser in die Luft schießen. Wie auch immer, durch den Tod des Drachen drang auch seine Magie in das Land ein. Die Erde erkaltete nicht mehr und es entstanden die Heißen Lande. Manche sagen, die Magie des Drachen lasse von Zeitalter zu Zeitalter nach und irgendwann würde sie ganz vergehen, sodass auch die Heißen Lande sterben würden. Andere meinen, dass dies so lange dauern würde, dass es sich nicht lohne, darüber zu debattieren. Die Kräfte eines Drachen sind magisch und ohne jeden Vergleich. Vielleicht wird irgendwann einmal jemand die Wahrheit herausfinden.«

Yaplator machte eine kurze Pause. Sie balancierten gerade über einen schmalen Grat, der auf der einen Seite von schwarzen dampfenden Felsen begrenzt wurde und auf der anderen von einem glühenden, zähflüssigen Magmastrom. Falk sah hinab und ihm wurde angst und bange. Unter der etwas kühleren schwarzen Schicht des Magmas glühte es gespenstisch rot, orange und flammend hell, während sich der Strom unaufhaltsam vorwärtswälzte.

Als der Weg wieder etwas breiter wurde, fuhr Yaplator fort: »Jedenfalls war dieser Landstrich lange Zeit unbewohnt. Durch Zufall entdeckten einige Feuermenschen, die von den Glutwelten vertrieben worden waren, die Gegend und siedelten sich an. Maracon weiß zu berichten, dass ein Titan, der König des nördlichen Zwielichts, einst die Glutwelten unsicher machte und sie deshalb ihre Heimat verlassen mussten. Ich sprach aber einst mit einer Gruppe von Magiern aus der Pyramide darüber und sie hatten in der Weltenchronik gelesen, dass die Weltenwanderer in der Vergangenheit versuchten, die Feuermenschen auszurotten, da sie Angst vor ihnen hatten. Jedenfalls gibt es niemanden, der ihnen diesen Lebensraum streitig macht, denn es gibt sonst niemanden, der dieses Land als sein Eigentum beansprucht. Einzig einige tapfere Ritter und Abenteurer kommen regelmäßig her, um ihren Mut unter Beweis zu stellen. Die meisten kehren nicht zurück.«

»So wie jene in der Festung der Gorgonen«, grunzte Falk.

»Ganz genau. Darkonia hat schon immer Abenteurer und Helden angezogen. Manche wollten nach Norkosch, andere zur Insel der Riesen, wieder andere in das Tal des Nebels und einige in die Heißen Lande. Schon in grauer Vorzeit sind hier viele Heldensagen entstanden und es gab viele Gründe für die Feuermenschen, wütend auf ihre Nachbarn zu sein. Sie unternahmen auch Ausfälle, bis irgendwann ein König einen Friedensvertrag aushandelte. Seitdem sind die Feuermenschen friedlich.«

»Bis jetzt«, warf Falk ein.

»So ist es. Aber wir werden schnell herausfinden, was ihren Sinneswandel ausgelöst hat«, entgegnete Yaplator.

»Hat Maracon auch Verbündete unter den Feuermenschen?«, fragte Falk mit einem Seufzen und nicht ganz ernst gemeint.

»Er kennt einige von ihnen«, bestätigte Yaplator jedoch und Falk sah den Elfen verdutzt an. Offenbar war es dem Gefährten ernst mit seiner Antwort. Daraufhin schüttelte er den Kopf. Maracon kannte überall Wesen. Das sollte er sich merken. Er diente jetzt einem Mann, der über tausend Jahre alt war und der ein Tor zu jedem beliebigen Ort im Sonarium öffnen konnte. Irgendwann sollte er vielleicht herausfinden, wo der Magier schon überall gewesen war.

Sie wanderten weiter, stets darauf bedacht, einen möglichst sicheren Weg zu gehen, marschierten in unmittelbarer Nähe an kochenden Seen und Magmaströmen vorbei. Manche flossen schneller, andere schienen sich unendlich langsam ihren Weg zu bahnen.

»Dahinten!«, rief Kel irgendwann und deutete aufgeregt auf einen Hang etwa vierzig Meter vor ihnen.

Falk und Yaplator sahen in die angegebene Richtung und konnten eine flammende Gestalt entdecken. Das Wesen hatte die Konturen eines Menschen, aber es war durch und durch aus Feuer. Flammen züngelten über und im Körper, als wollten sie ihn verzehren. Sein Kopf war dem eines Menschen ebenfalls ähnlich, aber er besaß nur die Form, es gab dort kein Gesicht, nur Glut.

Yaplator winkte dem Wesen zu, als sie sich ihm weiter genähert hatten. »Seid gegrüßt!«, rief er. »Mein Name ist Yaplator und dies sind Kel Burkenthal und Falk Sturmfels.« Er zeigte auf seine Gefährten. »Wir kommen im Auftrag unseres Meisters Maracon aus der Festung zwischen den Sphären.«

Sie blieben stehen und warteten angespannt auf eine Reaktion, aber es kam keine. Stumm starrte der Feuermensch sie an. Aber konnte er überhaupt starren? Sie konnten keine Augen sehen. Und auch keine Ohren. Konnte er hören? Wie kommunizierten diese Wesen?

Und plötzlich zerfiel der Feuermensch in kleine Flammen und diese versickerten wie Wasser im Erdreich. Nichts blieb von ihm.

»Hat er uns gehört?«, fragte Falk.

»Das hat er ganz sicher«, entgegnete Yaplator bestimmt. »Er wird seinen Brüdern und Schwestern mitteilen, dass wir hier sind.«

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Kel.

»Weder noch. Wir konnten nicht damit rechnen, ungesehen bis in das Herz der Heißen Lande zu gelangen. Ich habe damit gerechnet, dass sie uns sehen. Aber sie werden uns nichts tun, denn der Name Maracon hat Gewicht hier«, beruhigte ihn Yaplator.

»Und wenn wir uns unsichtbar gemacht hätten?«, fragte Falk.

»Das ist ein aufwendiger Zauber«, sagte Yaplator. »Wenn es hier wirklich einen Dämon gibt und ich ihn bannen muss, dann möchte ich meine Kräfte nicht mit einer solchen Spielerei vergeuden.«

Falk blickte auf das Schwert in seiner Hand. »Können unsere Waffen einen Feuermenschen verletzen?«

Yaplator sah ihn belustigt an. »Sie bestehen zum größten Teil aus Flammen. Sie sind Kinder des Feuers. Sie sind unsterblich, solange sie regelmäßig in den Lavaseen baden und ihre Körpertemperatur hoch genug bleibt. Sie sind scheu und faul, aber sie sind tödlich, wenn sie sich bedroht fühlen. Ich kenne keine Klinge, die sie durchschneiden könnte, denn sie besitzen keine Haut. Es gibt auch kein Geschoss, das sie durchbohren könnte. Ein Pfeil zum Beispiel würde einfach durch sie hindurchgleiten, so wie er durch ein normales Feuer fliegen würde.«

»Und Kälte? Schadet ihnen die Kälte?«, fragte Kel.

»Kälte vermag sie zu töten. Und Wasser kann Flammen ersticken«, erklärte Yaplator. »Aber Wasser hat an einem Ort wie diesem keine besonders guten Überlebenschancen.«

»Kommt auf die Menge des Wassers an«, witzelte Falk. »Gehen wir also weiter oder was tun wir?« Er fragte zwar, aber wollte er wirklich weiter? Vermutlich wollte er es nur schnell hinter sich bringen. Doch er wusste, dass er den Nervenkitzel liebte. Er sah sich um und die Landschaft gefiel ihm immer noch nicht. Und doch war er völlig in seinem Element.

Yaplator winkte Falk und Kel, ihm zu folgen. Und so wanderten sie im Schutz dichter Rauchschwaden über den nächsten Kamm hinweg – und trafen weitere Feuermenschen an. Die Gefährten blieben stehen und bestaunten das Treiben, das sich ihren Augen bot. Die Feuermenschen badeten in einem Lavasee, schwammen ihre Bahnen im Magma, so wie Menschen in einem Teich badeten. Dabei wirkten sie immer wieder wie spielende Kinder. Und dann entdeckte Falk so etwas wie ein Gebäude. Es war mehr eine Höhle, die in den Berg gegraben worden war und aus der glühende Hitze aufstieg. Die Feuermenschen bauten scheinbar keine richtigen Häuser. Sie schufen sich Kavernen mit heißer Lava und dort verbrachten sie die Tage.

Sie zogen weiter. Und je tiefer die Gefährten in die Heißen Lande eindrangen, desto mehr dieser Feuerhöhlen sahen sie. Es gab keine Stadt, so wie Menschen eine Stadt bauen, und dennoch rotteten sich auch die Feuermenschen offensichtlich zusammen.

Wenn sie an ihnen vorbeizogen, schienen die Wesen sie anzusehen. Auch wenn es kein Gesicht gab, glaubte Falk etwas wie Interesse zu spüren. Immerhin unterbrachen sie ihre Tätigkeiten und wandten sich ihnen zu. Unverhohlen schienen sie die Eindringlinge zu mustern und kommunizierten fauchend in einer fremdartigen Sprache miteinander. Aber keiner näherte sich ihnen. Es wurde ihnen freie Passage in das Innerste der Heißen Lande gewährt und Falk fühlte sich bald umzingelt von den vielen Feuermenschen. Ja, es waren viele, sehr viele. Wenn er nicht gewusst hätte, dass sie jederzeit durch ein Tor wieder von hier verschwinden konnten, dann hätte er einen sofortigen Rückzug vorgeschlagen.

»Noch immer kein Dämon?«, fragte Kel irgendwann.

»Nichts zu spüren«, antwortete Yaplator. »Und doch ist hier etwas. Wir müssen nur noch etwas näher heran.«

Also gingen sie weiter. Die Hitze wurde intensiver und Falk schwitzte bald aus allen Poren, obwohl der magische Schild immer noch das Schlimmste abhielt. Ohne ihn wären sie vermutlich verglüht. Falk fühlte sich bald wie in einem Ofen.

Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch entdeckten sie einen gewaltigen Turm, der vermutlich größtenteils einen natürlichen Ursprung hatte und den die Feuerwesen ausgehöhlt hatten. Er lag am Fuße eines mächtigen Vulkans und dieser spie beständig schwarzen dichten Rauch aus seinem Schlund. Ohne Unterbrechung ergoss sich ein Strom flüssigen Gesteins aus seinem Krater. Im Laufe der Zeit hatte sich der Strom eine Art Flussbett in die Berghänge gegraben. Dieses führte genau in den Turm hinein und lief in ein dort angefertigtes Becken, das durch den großen Eingang weithin sichtbar war. In diesem großen Becken badeten Feuermenschen und genossen die grauenhafte Hitze aus dem Inneren der Erde.

Neben dem Turm gab es weitere Gebäude. Alle waren grobe Gebilde, die aus erkaltetem Lavagestein gezimmert waren. In ihrem Inneren befanden sich ebenfalls Feuerbäder.

Der Weg führte in das Tal hinunter, direkt zum großen Turm, vor dem unmittelbar ein See mit brodelnder Lava lag. Hier wurde die Hitze schier unerträglich.

Glühende Finger reckten sich ihnen entgegen und Köpfe ohne Gesichter wandten sich ihnen zu. Ein beständiges Rumpeln scheuerte an der Erdoberfläche, als wollten die Feuerberge deutlich machen, dass die Fremden hier nicht willkommen sind. Der Gestank nach Schwefel wurde übermächtig und Yaplator verstärkte den Schutzzauber, auch um die Hitze besser abzuhalten. So marschierten sie weiter im Gänsemarsch durch die bedrohliche Welt.

»Noch immer kein Dämon?« Kel wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Es fühlte sich an, als würde er von innen heraus glühen. Der Dieb erwartete dieselbe Antwort wie bisher, doch diesmal sagte Yaplator nichts. Seine Augen waren geschlossen, seine Sinne auf all die Auren in seiner Umgebung gerichtet und Kel bezweifelte, dass der Schweiß auf der Stirn des Elfen nur von der Hitze kam. Sicher rührte er auch von den magischen Anstrengungen.

»Etwas ist in der Nähe«, sagte Yaplator schließlich. »Gut versteckt. Seine Aura ist verborgen und kaum wahrnehmbar. Ich versuche es herauszulocken.«

Falks Griff um sein Schwert festigte sich, während er versuchte, ruhig zu bleiben. Immer mehr Feuermenschen sammelten sich um sie herum, aber noch ging keiner direkt auf sie zu. Noch verharrten alle in stiller Abwehr und beobachteten die Eindringlinge. Doch wie lange würde das noch so bleiben? Wie würden die Feuermenschen reagieren, wenn sie herausfanden, warum sie hier waren? Er atmete tief ein und wieder aus.

Da kam aus dem Turm plötzlich ein Strom Feuermenschen auf sie zu und bald waren sie umringt von mehreren Hundert dieser unheimlichen Wesen.

Falk schluckte, Kel atmete hörbar aus und Yaplator trat nach vorn. »Mein Name ist Yaplator und dies sind …«

»Das ist uns egal«, unterbrach einer der Feuermenschen den Elfen fauchend.

Falk ließ den Blick über die Versammlung gleiten. Obwohl keine Mimik in den Gesichtern zu sehen war, so erschienen sie ihm doch grimmig und aggressiv. Das hier würde nicht gut enden.

Schließlich trat einer der Feuermenschen aus der Masse heraus. »Es ist uns gleich, wer Ihr seid«, sagte er noch einmal. Er formulierte die Worte scheinbar direkt aus den Flammen in seinem Inneren heraus, als würde das Feuer höchstpersönlich sprechen. »Ihr müsst wieder gehen.«

»Ich bin im Auftrag Maracons hier«, sagte Yaplator mit fester Stimme. Nichts deutete darauf hin, dass er sich eingeschüchtert oder bedroht fühlte. Der Elf klang wie immer und seine Ruhe nahm auch Falk mit. Als würde seine Stimme ihm helfen, sein inneres Gleichgewicht zu bewahren. »Maracon war es, der sich dafür eingesetzt hat, dass Ihr an diesem Ort bleiben dürft. Maracon ist Euer Freund. Warum werden wir derart empfangen?«

»Maracon ist nicht länger wichtig!«, fauchte der Feuermensch.

»Wer ist dann wichtig?«, wollte Yaplator wissen.

»Ihr solltet jetzt gehen, bevor unser Herr erwacht«, sprach der Infernokopf und die Aggressivität in seinen Worten machte selbst Yaplator klar, dass es keine weiteren Verhandlungen geben würde.

Stille breitete sich für einen Moment aus und der Elf überlegte sich seine nächsten Worte sehr genau. »Euer neuer Herr ist ein Dämon«, sprach er dann. »Und Ihr seid alle dem Untergang geweiht, wenn Ihr von diesem Herrn Befehle entgegennehmt. Seid nicht töricht und hört auf meine Worte.«

»Unser Herr ist zu uns gekommen, um uns zu führen. Er ist die Glut, er ist das Feuer, er ist die tödlichste Hitze, die jemals gesehen wurde. Er ist unser Herr und niemand wird sich ihm in den Weg stellen«, entgegnete der Sprecher der Feuermenschen.

Falk hörte zu, gleichzeitig beobachtete er genau die Umgebung. Aus den Lavaflüssen stiegen immer mehr und mehr Feuermenschen und umringten sie. Von den Hängen kamen sie ebenfalls herab. Der Reigen aus Leibern wurde immer dichter, beinahe verschmolzen sie zu Mauern aus Feuer.

»Euer Herr ist ein Dämon«, sagte Yaplator gerade. »Und ich werde mich ihm in den Weg stellen.«

»Niemand stellt sich ihm in den Weg!«, sprach das Feuer zischend. »Und alle, die es tun, sind des Todes.«

Wie auf einen Befehl hin schossen die Feuermenschen nun auf sie zu, um sie mit ihrer Körperhitze zu rösten. Yaplator reagierte blitzschnell und erschuf eine magische Wand, an der die Feuermenschen nur einen Meter vor ihnen abprallten. Wütend schlugen sie gegen die unsichtbare Barriere und kämpften gegen die Magie an. Dutzende Körper warfen sich immer und immer wieder gegen die Wand und weitere Körper drängten von allen Seiten nach.

Kel und Falk sahen beunruhigt zu dem Elfen, doch Yaplator nickte ihnen zuversichtlich zu. Der Zauber würde sie vor Schaden bewahren, ganz gleich, wie viele Feuermenschen gegen sie branden würden.

»Dann wollen wir mal diesen Dämon aus seinem Versteck locken«, sagte der Elf nun und murmelte leise magische Worte. Seine Hände liefen blau an, gefroren zu Eis, dann spannten sie sich und aus seinen Fingerkuppen schossen Frostexplosionen in die Leiber der Feuermenschen hinein. Diese heulten panisch auf, als die Kälte sie traf. Und wo immer der Frost auf Flammen traf, stoben die Feuermenschen auseinander und retteten sich in die Lava. Wieder und wieder zuckten des Elfen Hände und rings um sie herum lichtete sich der Platz und die fauchenden Schreie der Feuermenschen echoten in ihren Ohren.

Und obgleich nur wenige Feuermenschen getroffen wurden, so reichte es doch aus, um eine Reaktion zu provozieren. Plötzlich begann der Boden zu vibrieren. Erst nur leicht, dann deutlicher und stetig stärker, bis alles so sehr wankte, dass sie um ihr Gleichgewicht kämpfen mussten. Der Boden brach auf und höllische Lava schoss aus Rissen empor und regnete wie Flammenhagel wieder herab auf den Erdboden. Schwefel und Gase krochen aus Löchern in der Erde, während die Feuermenschen wie wild gegen den Schutzzauber anstürmten und dabei schrien. Immer wieder donnerten ihre flammenden Schläge gegen die unsichtbare Wand. Sie warfen ihre Körper dagegen und manche zerplatzten zu kleinen Flammen. Diese setzten sich dann wieder zu Körpern zusammen und rannten erneut gegen die Barriere an. Andere Flammenmenschen verschmolzen mit ihren Brüdern zu größeren Körpern, bildeten unförmige Konturen, die in wilder Gier am Zauber leckten und versuchten, sich durch ihn hindurchzubrennen. Sie fauchten und schrien allesamt, waren ein wilder, flammender Chor. Doch es waren keine Schreie der Wut, es waren Schreie der Freude, denn ihr dunkler Meister kam empor. Und es war, als würde etwas sehr Altes, Tödliches, Verdorbenes, Fremdes aus der Tiefe hervorkriechen.

Jetzt zuckte Yaplator kurz zusammen, denn der Dämon war nicht länger verborgen. Er kam aus seiner Deckung heraus und seine Präsenz ließ alles in der Umgebung faulen. Der Dämon löste Angst bei den Gefährten aus, so wie es die Eigenart eines Dämons ist.

»Er kommt«, flüsterte Yaplator, »er kommt!«

Das war auch für Falk und Kel unverkennbar. Die Erde donnerte und erhob sich an zahlreichen Stellen, fast schien sie zu schwimmen und der Wellengang wurde heftiger und wilder. Feuer brannte in der Luft und die Feuermenschen jubelten dem Inferno entgegen. Immer mehr und mehr entstiegen der Lava und attackierten die unsichtbare Barriere immerzu. Ihre Körper donnerten gegen den Zauber, wurden zurückgeworfen, und schon prallten die nächsten Flammenleiber dagegen.

»Vielleicht kommen wir ein andermal wieder!«, rief Kel und tänzelte unruhig hin und her. Er beobachtete, wie die Erde sich weiter auftat und ihren höllischen Inhalt entlud. Die Lava stieg. Land und Felsen wurden überschwemmt, sodass ihr Standort zu einer kleinen Insel wurde, die beständig schrumpfte.

Noch mehr Feuermenschen entstiegen den Flammen, Tausende an der Zahl und es schienen immer noch mehr zu werden. Kel und Falk richteten ihre Aufmerksamkeit jedoch gebannt auf das Loch in der Erde und auf das, was daraus emporstieg. Der Lavasee erhob sich nun, als würde jemand genau unter ihm eine gewaltige Luftblase produzieren. Dann zerplatzte diese Blase mit einem ohrenbetäubenden Knall und die Lava schoss erst in alle Richtungen empor und regnete dann wieder herab. Und inmitten der tobenden Flammen stand eine Kreatur.

Damit kehrte schlagartig eine lastende Stille ein. Auf den Hängen der Vulkane standen Abertausende Feuermenschen, die nun alle ehrfürchtig zu dem Wesen schauten, das gerade aus der Erde emporgestiegen war. Irgendwie wirkte es menschlich, auch wenn es mit seiner Größe jeden Menschen um das Vierfache überragte. Seine Konturen waren jedoch nicht gut zu sehen, denn ein weiter Mantel aus Feuer hüllte es vollständig ein. Die Kapuze aus Flammen hatte es über den Kopf gezogen und wer in sein Gesicht schaute, glaubte in die Hölle selbst zu starren. Einzig zwei schwarze Augen starrten erbarmungslos in die Welt. Jetzt musterten sie die Gefährten abschätzig und voller Zorn. In den flammenden Händen hielt der Dämon ein Schwert aus Feuer und es loderte rot, orange und innen blau. Das Biest war umgeben von einer Aura aus Schatten und Bosheit, die Übelkeit und Fäulnis verbreitete.

Falk und Kel hatten das Gefühl, noch schlechter atmen zu können als zuvor.

»Damit hätten wir wohl endgültig die Frage geklärt, ob ein Dämon hier ist«, stellte Falk fest. »Bleibt nur noch die Frage, ob ein Artefakt dafür verantwortlich ist.« Und wenn es das war, wie sollten sie danach suchen, wenn alles voller Feuermenschen war? Wie konnten sie sich gefahrlos in diesem Land fortbewegen, wenn die Lava beständig höher stieg und drohte, sie alle hinabzuziehen?

»Das ist Fer-althirok, der Herr des Feuers. Ein Dämonensultan aus der Nulldimension«, sagte Yaplator leise und grimmig. »Seht, die Feuermenschen verehren ihn wie einen Gott.« Er deutete auf die Masse, die jetzt ihre Hände in Richtung Dämon reckte und niederkniete.

»Das ist nicht gut für uns, oder?«, fragte Kel.

»Sie folgen ihm, weil sie ihn für stark halten. Wenn er nicht mehr hier ist, wird sich ihre Aggression schnell in Luft auflösen. Sie wurden angestachelt von seiner dunklen Präsens«, erklärte Yaplator sachlich.

»Kannst du ihn bannen?«, fragte Falk.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt bannen will«, überlegte der Elf, während der gewaltige Feuersultan langsam weiter der Lava entstieg und dann auf sie zumarschierte.

»Wir wollen die Truhe finden«, begriff Falk. »Wir müssen in den Turm, dort ist sie vermutlich. Aber mit all den Feuermenschen hier dürfte das schwierig werden.«

»Nun«, begann Kel, »wenn sie nicht hier sein sollen, dann müssen wir sie weglocken.«

»Ganz genau.« Der Elf sah Falk und Kel an und lächelte. »Wir locken sie von hier fort. Ich werde einen von euch unsichtbar machen und mit einem Flugzauber belegen, der den Weg zum Turm erleichtert. Damit sie nicht misstrauisch werden, zaubere ich eine kleine Illusion herbei, die es aussehen lässt, als würde derjenige durch ein Tor fliehen.«

»Ich mache es«, sagte Falk sofort. »Wenn es eine Truhe gibt, dann finde ich sie.«

Yaplator nickte. »Gut, dann werden Kel und ich uns unter dem magischen Schutzschild immer weiter zurückziehen und sie hinter uns herlocken.«

Falk nickte ebenfalls, aber entschieden grimmiger.

»Vorsicht!«, bellte da Kel, doch es war schon zu spät. Der Dämon hob sein Schwert aus Flammen, holte weit aus und schlug es gegen den Schutzzauber. Funken stoben und ein Geräusch entstand, als würde eine gewaltige Kugel aus dickem Glas brechen. Kel duckte sich instinktiv, doch der Schutzzauber hielt stand.

Der Dämonensultan brüllte ihnen seine Wut entgegen, seine Stimme war wie Glut und Hass und es schmerzte in den Ohren.

Yaplator schwankte. Obgleich der Elf nicht getroffen war, so schien er durch die magische Verbindung mit dem Schutzzauber Schmerzen zu haben. »Verlieren wir keine Zeit«, stöhnte er und murmelte schon die magischen Worte. Falk konnte sehen, wie sich plötzlich ein Tor öffnete. Eine Kopie seiner selbst sprang hindurch und verschwand, wo auch immer ihn das Tor hinbringen sollte.

Falk sah an sich hinab und befand, dass er aussah wie immer. Er fühlte sich auch nicht anders, aber ein Nicken von Yaplator gab ihm zu verstehen, dass er nun nicht länger sichtbar war. Da hoben ihn magische Hände in die Höhe und Falk schwebte über die Feuermenschen hinweg.

In der Zwischenzeit holte der Dämonensultan wieder aus und traf die Kugel mit seinem Flammenschwert. Erneut stoben Funken und berstende Geräusche erklangen. Der Elf verzog das Gesicht vor Schmerz. Falk sackte plötzlich in der Luft ab, als würden ihn die magischen, unsichtbaren Hände loslassen. Erst in letzter Sekunde hoben sie ihn wieder hoch und er schwebte weiter über den Feuerköpfen dahin. Die Flammenmenschen johlten indessen laut auf und beteten zu ihrem dunklen Herrn.

»Komm«, stöhnte Yaplator mit einem schnellen Blick zu Kel, »wir ziehen uns langsam zurück.«

»Ich hätte auch nichts dagegen, mich schnell zurückzuziehen«, feixte der Dieb.

Umgeben von dem Schutzzauber bewegten sie sich zurück, sodass die Leiber der Feuermenschen zur Seite gedrängt wurden. Diese jubelten jetzt lauter, weil sie diesen Rückzug mit ihrem Sieg gleichsetzten. Als Yaplator und Kel das Ende der kleinen Insel erreicht hatten, wirkte der Elf einen weiteren Zauber, sodass sie über die kochende Lava flogen.

»Er kommt nicht mit!«, rief Kel mit Blick zum Dämon. Die wütende Horde der Feuermenschen rückte hinter ihnen her, aber der Dämon blieb, wo er war. Er machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Yaplator verzog das Gesicht und seine Hände ballten sich erneut zu eisigen Fäusten. Daraus entließ er eisige Froststrahlen, die jeden Feuermenschen, auf den sie trafen, zerplatzen ließen. Die Menge heulte blindwütig auf. Der Dämon fauchte wütend. Und nun setzte er sich langsam in Bewegung, um ihnen zu folgen.


Kapitel 10: Ein riskanter Plan

Falk sah zu, wie Yaplator und Kel langsam aus dem Tal verschwanden. Mit ihnen zogen der Dämonensultan und seine Armee aus Feuermenschen fort. Alle versuchten irgendwie den magischen Schild zu durchdringen, aber niemand vermochte die Kraft des Elfen zu brechen. Zumindest noch nicht. Falk kannte Yaplator noch nicht lange, aber er wirkte auf ihn zunehmend blasser als zu Beginn ihrer Reise.

Falk wurde torkelnd durch die Luft bewegt, anders konnte er es nicht beschreiben. Es war wie ein Balanceakt, bei dem er nie sicher sein konnte, ob er nicht gerade stürzte oder irgendwie zur Seite wegkippte. Yaplator konzentrierte sich auf den Schild, und das war gut so, aber es hatte zur Folge, dass der Flugzauber unbeständig war.

»Oh, Mist!«, fluchte Falk. Plötzlich sackte er wieder tiefer, fiel wie ein Stein und drohte in den Lavasee zu stürzen. Nur einen Meter über der kochenden Erde fingen ihn die unsichtbaren Hände auf und er torkelte wieder in die Höhe. »Ich hasse Magie«, knurrte er, »ich hasse sie einfach.«

Die unsichtbaren Hände hoben ihn weiter in Richtung des großen Turms. Falk konnte es kaum erwarten, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nach diesem Abenteuer hatten Kel und er sich mehr als nur einen Krug Met verdient.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber endlich waren die Feuermenschen weg von dem Platz und Yaplator und Kel waren außer Sicht. Falk wurde vor dem Turm heruntergelassen und schließlich löste sich der Zauber auf. Der Krieger landete stolpernd wieder auf den Füßen und sah sich hastig um. Niemand in der Nähe. »Dann suchen wir mal diese Truhe«, befand er.

Kel nestelte nervös an seinem Umhang, während er gemeinsam mit Yaplator wenige Meter über dem Erdboden langsam davonflog. Er konnte kaum fassen, dass Yaplator seelenruhig neben ihm stand und so wirkte, als sei er ein unbeteiligter Zuschauer. Aber anders kannte er den Elfen auch nicht. Selbst im Angesicht der größten Gefahren behielt er die Ruhe und seine Würde. Das einzige Anzeichen für die Kraftanstrengungen, die diese Situation ihm abverlangte, war sein blasses und verschwitztes Gesicht. Und wenn Kel ganz genau hinsah, dann zitterten seine Hände leicht. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er den Gefährten.

»Es geht«, antwortete Yaplator. »Aber lange dürfen wir die Bannung nicht mehr hinauszögern. Dann werde ich zu schwach.«

»Ich denke, wir sind weit genug entfernt«, sagte Kel, der über die wogende Menge der Feuermenschen spähte. Der Turm war nicht mehr zu sehen und ein Großteil der Feuermenschen war ihnen gefolgt. Auch der Dämon hielt Schritt mit ihnen, sogar obwohl Yaplator seine zusätzlichen Attacken irgendwann eingestellt hatte.

»Gut, dann lass es uns hier tun«, entschied der Elf. Er setzte sie wieder auf festen Boden. Sie standen auf der Flanke eines Vulkans, mindestens dreihundert Meter über dem nächsten Lavasee. Zumindest vor dem kochenden Gestein sollten sie hier zunächst in Sicherheit sein. Von hier oben konnten sie die brennenden Körper der Feuermenschen gut ausmachen. Sie kamen aus dem See heraus und krochen den Berg hinauf. Mitten unter ihnen war der Dämonensultan. Er wirkte wie eine gewaltige Fackel und ließ sich scheinbar mit der Masse treiben. Kel holte eines seiner Messer aus dem Stiefel und steckte es dann doch wieder ein. Keine Klinge würde einen Feuermenschen verletzen können. Er seufzte. Er hasste es, untätig zu sein und nichts beitragen zu können.

»Ich verankere den Zauber des Schildes«, erklärte Yaplator. »Das bedeutet, dass er auch ohne meine Hilfe halten wird. Lass mich einen Augenblich meditieren, um die Bannung vorzubereiten und Kräfte zu sammeln.« Damit hockte er sich im Schneidersitz nieder, schloss die Augen und fiel in tiefe Ruhe. Sein Atem ging langsam, als habe er unendlich viel Zeit, während sich die Horden ihnen unaufhaltsam näherten.

Kel wurde noch nervöser. Und obgleich er wusste, dass er nichts beschleunigen konnte und Yaplator ihn nicht im Stich lassen würde, wuchs seine innere Unruhe in eine Höhe, wie er sie bislang noch nicht gekannt hatte. Die Minuten vergingen und die brennenden Körper kamen näher. Inmitten von ihnen, wie der Fels in einer Brandung, stand der Herr des Feuers, der wild sein Schwert schwang und seine Anhänger anstachelte, den Feind zu vernichten. Die fanatische Mordgier, die er offensichtlich unter den Feuermenschen entfachte, bereitete Kel Sorgen. Dann spürte er, dass die Umgebung wieder wärmer wurde. Der Dämon brachte Glut und Hitze mit sich, ebenso die Feuermenschen. Yaplator saß noch immer mit geschlossenen Augen am Berg und schien von alldem nichts mitzubekommen. Kel wusste es besser. Mit seinen magischen Sinnen sah Yaplator die Bedrohung genauso klar, wie Kel sie mit seinen Augen sehen konnte.

Näher und näher kam die rote Flut. Sie brandete heran. »Sie kommen«, flüsterte Kel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Keinesfalls wollte er den Eindruck vermitteln, dass ihn gleich Panik übermannte, aber er hatte das Gefühl, er müsse wegrennen und sich in Sicherheit bringen.

Der Elf regte sich nicht. Seine Konzentration durfte jetzt nicht schwächer werden, seine Kräfte durften nicht nachlassen.

»Sie kommen«, wiederholte Kel leise und drängend und starrte auf die Flut der Feinde. Dann stutzte er. »Da sind noch andere Wesen«, flüsterte er.

Der Dämonensultan war nicht allein gekommen. Aus den Labyrinthen der Nulldimension hatte er anderes Gezücht mitgebracht, niedere Dämonen, Sklaven und Diener. Kel sah deformierte Körper und dunkle Wesen, Feuerbändiger, Glutwandler, Seelenfresser und Infernomacher. Zwischen den Feuermenschen tummelten sich viele kleine Dämonen und sie stürzten sich mit der gleichen Gier auf den Feind wie ihre weltlichen Verbündeten.

»Scheiße«, fluchte Kel, fuhr herum – und prallte beinahe gegen Yaplator. Der Elf war aus seiner Mediation erwacht und völlig geräuschlos aufgestanden. »Siehst du das?«, fragte Kel sofort und zeigte hinter sich auf das, was da kam.

»Ich sehe es sehr gut«, sagte Yaplator ruhig und verbarg routiniert seine eigene Beunruhigung. Auch diese kleinen Dämonen waren verborgen worden. Welche Kräfte konnten so etwas bewirken?

»Sind sie ein Problem?«, wollte Kel wissen. Einen Dämon zu bannen war kein Problem, soweit er wusste. Aber was war mit vielen? Auch wenn es nur niedere Kreaturen waren?

Yaplator stand und sah den Vulkan hinab. »Ich denke nicht«, antwortete er bedächtig. »Sie werden mit ihrem Herrn zurückgeschlagen werden.«

»Ich bin froh, wenn wir wieder hier weg sind«, gestand Kel.

»Trete jetzt hinter mich«, bat Yaplator den Freund.

Keine zweihundert Schritte trennten sie noch von der roten Flut. Sie rollte unerbittlich heran und schob eine Wand sengender Hitze vor sich her. Und in der Mitte schritt wie ein König des Feuers Fer-althirok, der Dämonensultan. Sein Flammenmantel schwang in weiten Wellen um ihn herum und sein Schwert zeigte auf den Feind.

Yaplator konzentrierte sich und murmelte magische Worte, um den Schild noch einmal zu verstärken.

Kel stand nervös da. Er versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Es würde alles so ablaufen, wie Yaplator es geplant hatte. Es gab keinen Grund zur Sorge. Er wusste es und doch starrte er panisch auf die anrückende Front aus Leibern und Flammen. Sie kam näher und näher. Dann waren sie da und die Massen brandeten erneut gegen den Schild. Sie fauchten wütend, preschten wie eine dröhnende Feuerwand heran – und brachen an der Barriere. Doch immer mehr rückten heran und die hinteren Reihen drückten die vorderen Reihen gegen den Schutzschild. Körper um Körper schlug gegen den Zauber, doch nichts vermochte ihn zu brechen. Sie wurden um sie herumgeschoben, bis Kel und Yaplator unter ihrer kleinen Schutzinsel umzingelt waren, als wären sie in einer Feuersbrunst gefangen. Die Feuermenschen und die Dämonen schlugen mit Fäusten und flammenden Waffen auf den Schild ein und verursachten so ein dumpfes Donnern und Dröhnen. Erst nach Minuten erlahmte die Masse ein wenig und rückte zur Seite, bildete eine flammende Gasse und dort hindurch schritt der Sultan des Feuers. Schnell und zielstrebig kam er heran. Seine kalten Augen trafen sie wie der Stachel eines Skorpions. Er hatte sein Schwert mit beiden Händen erhoben, um einen vernichtenden Schlag gegen den Schild zu führen. Die Feuermenschen heulten voll wilder Freude auf. Eine rasende Meute, die ganz hinter ihrem Herrscher stand.

Yaplator spürte die aufgeputschten Emotionen und den grenzenlosen Hass um sie herum deutlich. Und er spürte die fremde Präsenz des Dämons und wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Der Zauber der Bannung jedoch brauchte noch einen Moment. Er konnte die Prozedur nicht beschleunigen, denn in der Magie folgt alles einem präzisen Ablauf, der nicht gestört werden darf. Die Bannung erforderte ein Höchstmaß an Konzentration und Wissen. Er würde alles so machen, wie Maracon es ihm beigebracht hatte. Nur noch wenige Minuten, dann konnte die Bannung beginnen.

Kel beobachtete, wie der Dämon herankam. Das Geschöpf legte seine ganze Kraft in den kommenden Schlag. Weit ausholend hob er sein Schwert und schmetterte es mit aller Wucht, die er aufbringen konnte, gegen den magischen Schild. Kel schloss die Augen. Ein Donner erklang, so laut, als würde er direkt neben seinem Ohr erschallen, sein ganzer Körper erzitterte durch dieses Geräusch. Auch ihr Schild erzitterte und Risse bildeten sich wie bei einem zerbrechenden Spiegel. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er musterte ihren Schutz und er wusste, der Schild würde nicht mehr lange halten.

Falk schwitzte aus allen Poren. Er fühlte sich so ausgelaugt, als wäre kein Tropfen Wasser mehr in seinem Körper. Er drang in den großen Turm ein, balancierte auf einem schmalen Grat über ein Becken mit Lava und fragte sich, was genau er hier eigentlich tat. Seine Blicke flogen gehetzt umher – wo war diese verfluchte Truhe? »Scheiße, ist das heiß!«, fluchte er leise und sprang auf eine Plattform, die unter seinem Gewicht zu schwanken begann, was ihn beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Er schrie kurz auf. Und dann geschah es: Plötzlich tauchte der flammende Kopf eines Monsters aus der Lava auf. Das Wesen knurrte, während seine Blicke wie Suchscheinwerfer durch das Innere des großen Turms fuhren. Mit langen Krallen bewehrte Pfoten erhoben sich aus der Lava. Auf der Stirn wuchsen ihm zwei lange Hörner. Sein Körper war dem eines dicken Hundes nicht unähnlich, aber es hatte geschuppte Haut und goldene Linien auf dem Rücken.

Falk sagte kein Wort und verteufelte seine Unachtsamkeit. Er hätte damit rechnen müssen, dass noch jemand hier war. Oder vielmehr: etwas hier war. Was war das für ein Wesen? Es war kein Feuermensch und es war auch kein Tier. Es badete in der Lava wie in gewöhnlichem Wasser und war umgeben von einer Aura der Fäulnis. Hatte er es hier mit einem Dämon zu tun? Falk packte sein Schwert fester, während das Ding zu ihm herüberschwamm und geräuschvoll die Luft einsog. Falk lief ein Schauer über den Rücken. Es konnte ihn nicht sehen, aber was war, wenn es ihn riechen konnte? Er verhielt sich völlig still und wagte kaum zu atmen, was natürlich nicht verhinderte, dass er nach sich selbst roch.

Der Dämonensultan holte zu seinem zweiten Schlag aus. Kel konnte deutlich sehen, dass der Zauber, der sie schützte, an zahlreichen Stellen Risse hatte. Energie knirschte und gab nach. Er tastete blind, den Blick auf das Schild gerichtet, nach Yaplators Schulter. »Er hält nicht«, brachte er heiser hervor. Aber der Elf war völlig in seine Bannung versunken und nicht ansprechbar. Kel konnte nun sehen, wie sich nicht weit von ihnen magische Turbulenzen bildeten. Ein deutliches Anzeichen für ein Tor zur Bannung. Yaplator stand kurz vor der Vollendung. Das konnte er sogar als Nichtmagier spüren, aber er fürchtete, dass die Bannung zu spät einsetzte. Der Dämon holte zum zweiten Schlag aus. Kel war sich sicher, dass der Schutzzauber brechen würde. »Yaplator«, insistierte er tonlos.

Das Flammenschwert des Dämons sauste herab. Mit einem Donnerschlag krachte es gegen die Barriere und diesmal bäumte sich eine Salve aus Lichtblitzen schmerzhaft auf. Der Zauber zerbrach mit einem Donnerhall, Energiefetzen regneten herab und der unsichtbaren Barriere beraubt krachten die Feuermenschen übereinander fallend nach vorn. Sie stürzten voran und waren bereit zu töten. Eine Welle aus Hitze fegte auf sie zu. Beinahe zu heiß, um es noch auszuhalten. »Halt!«, schrie Kel verzweifelt und wunderte sich selbst über seine laute Stimme. Er war vor Yaplator gesprungen, die Hände erhoben, und starrte dem Dämon in die Augen. »Ich verlange ein Duell mit Eurem Herrn.«

Die Feuermenschen und die niederen Dämonen hielten inne. Dann hallte eine Stimme wie ein Fluch über die Ebene. Sie war laut und durchdringend und traf ins Mark. »Was willst du?« Der Dämon hatte gesprochen und die flammende Flut zog sich ein wenig zurück. Niemand näherte sich weiter ihm oder Yaplator. Damit hatte Kel sein Ziel erreicht: Zeit schinden. Wäre die Lage nicht so entsetzlich ernst, hätte er diesen kleinen Triumph gern gefeiert.

Der Dämon knurrte tief und setzte zu einem Sprung an.

»Yaplator«, schrie Kel, »jetzt!«

»Einen Moment«, murmelte der Elf. Er stand noch immer wie erstarrt da und arbeitete an der Bannung. Nur noch einen Moment und alles wäre gut.

Da landete der Dämon in einer Woge aus Hitze, Schwefeldampf und Rauch direkt vor ihnen. Das Feuerschwert wirbelte durch die Luft und Kel duckte sich unter dem Schlag hinweg. Er stolperte nach hinten und landete ungelenk vor den gierigen Augen eines Seelenfressers. »Bei den Göttern«, hauchte er und wollte sich vor der Bestie in Sicherheit bringen. Doch es war bereits zu spät. Der Seelenfresser schloss seine Hände um den Hals des Diebes und sein Maul fuhr an Kels Lippen. Ein höllischer Hauch fuhr dem Dieb die Kehle hinab. Es fühlte sich an, als würde ihm sämtliche Luft genommen. Seine Augen weiteten sich panisch. Er versuchte um Hilfe zu rufen, aber alles, was seiner Kehle entkam, war ein jämmerliches Kreischen.

Der hundeartige Dämon beförderte seinen Körper nun auf die schwimmende Insel hoch und schnüffelte weiter konzentriert Luft und Umgebung ab. Mit jedem Schritt kam er näher an Falk heran. Das Ding wittert mich, erkannte der Krieger entsetzt. Und wenn er noch länger stehen blieb, würde es ihn finden. Er mochte zwar unsichtbar sein, aber er war immer noch ein Teil dieser Welt. Es konnte ihn fühlen und es konnte ihn verletzen. Also blieb ihm nur die Flucht nach vorn. Hastig zog er sein Schwert, nahm keine Rücksicht mehr auf Lautstärke und sprang nach vorn. Er holte weit aus und mit einem geübten Schlag wollte er dem Ding den Kopf abschlagen. Doch die Wucht des Schlages war nicht stark genug. Feuerrotes Blut tropfte aus der Wunde, das Ding heulte auf und warf seinen Körper zurück in das Lavabecken, aus dem es gestiegen war. Nur Falks Reflexen war es zu verdanken, dass er von dem umherwirbelnden Leib nicht getroffen wurde. Er verlor keine Zeit, sprang auf die nächste Insel und machte sich daran, die hinteren Kammern des Turms zu erkunden. Doch kaum war er dort angekommen, konnte er sehen, wie Flammenmenschen aus dem Becken stiegen. Nicht einer, nicht wenige, es waren bestimmt ein Dutzend und sie alle eilten dem getroffenen Dämon zu Hilfe. Und sie wussten jetzt, dass jemand hier war.

»So ein Mist!«, fluchte Falk leise.

Der Seelenfresser atmete aus und sein höllischer Hauch drang tief in Kels Lungen ein. Der Dieb atmete alles ein, bis auf den letzten Rest. Dann verging ein scheinbar endloser Moment des Schreckens. Der Seelenfresser atmete wieder ein und sog den Zauber, den er in Kels Körper hineingepumpt hatte, wieder heraus. Und der Zauber hatte etwas mitgebracht. Kels Seele zappelte wie ein Schatten seiner selbst an der klebrigen Masse und stieß einen letzten entsetzlichen Schrei aus, bevor sich der Seelenfresser anschickte, sie zu verschlingen. Er tat es, wie eine Schlange ihre Beute verschlingt, hakte seinen Kiefer aus und begann mit dem Kopf, um nach und nach den Rest in sich hineinzuwürgen.

Yaplator hörte den Schrei. Er hörte, dass Kel in Gefahr war, und unterbrach die Bannung. Was begonnen war, verpuffte wirkungslos. Yaplator sprang auf, rauschte zwischen den Beinen des Dämonensultans hindurch und stieß mit einem Zauber den Seelenfresser und ein ganzes Dutzend anderer Wesen, die heranrauschten, zur Seite. Der Körper des Diebes fiel leblos zu Boden. Der Seelenfresser würgte noch immer an Kels Seele. Seine Füße schauten ihm noch aus dem Hals heraus, zaghaft zappelnd, als hätten sie sich schon mit ihrem Schicksal abgefunden. Yaplator beugte sich über den Fresser, murmelte magische Worte und zog den Dieb wieder heraus. »Nicht aufgeben, Kel«, flüsterte er. Er würde seinen Freund nicht im Stich lassen. Er würde ihn irgendwie retten. Er würde den Dämonensultan später bannen. Der Dämonensultan! Seine Sinne warnten ihn vor einem erneuten Angriff. Das Schwert sauste herab, die brodelnde Masse aus Feuermenschen und dämonischem Gefolge jubelte. Yaplator duckte sich und zerrte gleichzeitig weiter die Seele des Diebes aus dem niederen Dämon heraus. »Kel?«, rief er. »Kel, du darfst nicht aufgeben!« Sein Blick fiel auf den leblosen Körper. Die Augen waren weit aufgerissen und blickten ins Leere, kein Leben war mehr darin.

»Nein«, hauchte der Elf.

Der Dämon richtete sich unterdessen zu voller Größe auf und hob sein Schwert für den letzten Schlag, schon sauste die Klinge herab.

Falk lief so lautlos, wie er konnte, durch die dunklen Kammern im hinteren Teil des Turms, während sich weitere der Schnüffelwesen auf seine Fährte setzten. Mittlerweile waren bestimmt hundert Feuermenschen um ihn herum. Sie alle wussten, dass etwas nicht stimmte. Sie alle suchten den Eindringling. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fanden. Diese dumme Truhe musste doch irgendwo hier sein. Eine Truhe, mit der ein Tor geöffnet und Dämonen beschworen werden konnten. Oder sie irrten sich und sie befand sich an einem anderen Ort? Er wich einem Feuermenschen aus, der fauchend in seinem Weg stand. Die Hitze machte Falk fertig. Aber er lief dennoch immer tiefer in den Turm hinein und auch dort erstreckte sich plötzlich eine weitere Kammer mit Lava. Er sprang hinein, lief um eine Ecke herum – und bereute es sofort, als er beinahe mit einem Feuermenschen zusammenstieß. »Scheiße!«, entfuhr es ihm und er presste sich an die Wand.

Sogleich fuhr der Elementar herum und suchte nach der Quelle der unsichtbaren Stimme.

Falk wich zur Seite aus und flitzte an dem Wesen vorbei. Für Momente hatte er freie Strecke, dann gelangte er in eine weitere Kammer, an deren anderem Ende ein kleiner Felsen aus der Lava ragte. Und auf diesem Felsen stand eine Truhe, schwarz und ohne jegliche Eleganz, beinahe unscheinbar. Sie sah fast genauso aus wie die Truhe auf CʼThrile. Er hatte sie gefunden. Nun musste er einen Weg finden, um die Truhe zu bergen und zu Yaplator zu bringen. Aber wie?

Hastig lief er näher und überlegte, ob er es schaffen könnte, sich auf dem Sims an der Wand fortzubewegen. Es war ein schmaler Sims, aber der Weg sollte für ihn keine große Herausforderung darstellen. Schnell balancierte er an der kochenden Lava entlang und sprintete weiter zur Kiste. Zögernd blieb er davor stehen und musterte sie kurz, um dann sacht mit der Fingerkuppe die Oberfläche zu berühren. Sie war kalt, dennoch spürte er die Energie darin, die Kiste schien leicht zu vibrieren. Vorsichtig versuchte er sie anzuheben, aber das Ding war leider unerhört schwer.

Er blickte zurück. Auf der anderen Seite sammelten sich Feuermenschen und Schnüffler. Viel Zeit blieb ihm nicht.

Yaplator duckte sich unter dem Schlag des Dämons weg. Die Seele entglitt seinen Fingern, aber er murmelte magische Worte, um ihr ein Entkommen aus dem Maul des Seelenfressers zu ermöglichen. Er konnte jedoch nicht überprüfen, ob die Flucht gelang, denn der Dämon griff ihn erneut an. Das Ungetüm fluchte lautstark und die Schwerthiebe kamen kurz hintereinander. Der Elf hatte nichts, womit er sie parieren konnte, außer einigen hastig hingeworfenen Schutzzaubern, die allesamt sofort zerbrachen. Und er hatte keinen Zauber mehr, um den Dämon zu bannen. Er musste fliehen. Yaplator versuchte irgendwie zu Kels bewegungslosem Körper zu gelangen. Im Idealfall hatte die Seele es geschafft, wieder hineinzuschlüpfen. Aber selbst wenn das nicht der Fall war, musste er den Körper retten. Er sah, wie die Feuermenschen grimmig näher rückten, nur die Anwesenheit ihres Herrn ließ sie langsam vorangehen. Vermutlich wagten sie es aus Achtung nicht, ihm zu nahe zu kommen und ihm die Beute streitig zu machen. Er stürmte los, bevor Kel von den vorrückenden Massen der Feuermenschen verbrannt werden konnte. Kaum hatte er den Freund erreicht, hatte er das nächste Problem vor Augen. Gleichzeitig holte der Dämon erneut aus. Wie sollte er jetzt die Konzentration finden, um ein Tor zu öffnen? Yaplator fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit einer hoffnungslosen Situation ausgesetzt. Er hätte Hilfe holen sollen. Er würde es allein nicht schaffen. Da rauschte der Dämon schon wieder heran. Diesmal mit sagenhafter Geschwindigkeit. »Das darf nicht sein«, hauchte der Elf. Er spürte, dass diese Geschichte nicht gutging. Der Säbel des Dämons rauschte heran. Yaplator wusste – zu spät, um auszuweichen.

Doch im Bruchteil der nächsten Sekunde geschah etwas Unerwartetes. Die Klinge verharrte nur eine Handbreit vor der Stirn des Elfen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Der Dämon versuchte die Klinge hinunterzudrücken, Yaplator sah die Anstrengung in seiner Fratze. Doch etwas hielt sie auf. Im nächsten Moment sah der Elf kalte Überraschung in den Augen des Feindes.

Der Dämon spürte plötzlich das vernichtende Urteil, das über ihn gesprochen worden war. Hinter ihm öffnete sich nur wenige Spann groß ein Riss, der sich nach einem winzigen Zögern rasend schnell ausweitete und zu einem gewaltigen Tor anwuchs, dessen pulsierendes Weiß scheinbar die Flammen seiner Umgebung aufsog. Der Vortex vergrößerte sich schlagartig und Tentakel aus Energie griffen nach dem Monster, auch nach seinem Schwertarm, und sorgten dafür, dass er den Schlag nicht zu Ende führen konnte. Sie griffen nach seinen Beinen, damit er sich nicht mehr bewegen konnte. Sie griffen nach seinem Körper, um ihn vollends zu fesseln.

»Zurück in die Schatten!«, rief eine weibliche Stimme. Magische Winde aus allen Richtungen verbündeten sich zu einem unsichtbaren Fausthieb und der Stoß fegte den Dämon von den Füßen, schleuderte ihn durch das geöffnete Tor, das ihn aufsog wie ein gieriges Maul. Fort war er. Dann schloss sich das Tor, die Bannung war vollzogen und nichts deutete mehr auf die Anwesenheit des Dämons hin.

Eine unheimliche Ruhe setzte ein. Yaplator sah zu den Feuermenschen und niederen Dämonen, die wie erstarrt dastanden. Sie wirkten, als könnten sie kaum fassen, dass ihr Meister dahingegangen war, und sahen sich unsicher um. Gerade eben noch hatten sie kurz vor einem Sieg gestanden und nun sollte alles vorbei sein? Schützend legte der Elf eine Hand über Kels Körper.

»Geht!«, bellte da eine wütende Stimme durch die Stille. »Dämonen, geht alle zurück in euer Land und bleibt dort!«

Yaplator sah auf eine Frau, die zwischen dunklen Schwaden am Himmel schwebte.

Die niederen Dämonen fauchten, wollten nicht aufgeben und wandten sich dem neuen Feind zu. Doch nun tauchten weitere schwebende Menschen am Himmel auf und weitere Bannungen wurden vollzogen. Unter Blitzen und heftigen Winden wurden auch die geringeren Dämonen einer nach dem anderen zurück in die Nulldimension geschleudert. Yaplator sah Zauberer, die mit Flugzaubern über dem Heer der Feuermenschen schwebten. Und er sah die Frau, die im Zentrum aller Handlungen stand. Sie hatte die Bannung des Dämonensultans eingeleitet. Eine kleine, schlanke, zierliche Schönheit mit langen blonden Haaren, die sie offen trug. Ihre himmelblauen Augen strahlten Weisheit und Selbstbewusstsein aus. Sie trug einen grünen Mantel um ihre hautenge Kleidung und hohe Lederstiefel, an einem Gürtel hing ein Schwert. An ihrem linken Ohr blitzte ein Ohrring aus Xant und um ihren Hals trug sie ein schwer zu beschreibendes Schmuckstück. Es schien Yaplator wie ein Stern und er schien zu leuchten, wenn sie Magie einsetzte.

All das registrierte er in nur einem Moment. Und er erkannte sie. »Lana«, hauchte er schwach, gleichzeitig durchflutete ihn unendliche Erleichterung.

Als hätte die Magierin es gehört, stürzte sie zu ihm herab und lächelte ihn an. Als sie vor ihm stand, reichte sie ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Yaplator, seid willkommen auf Darkonia. Ihr hättet uns sagen können, dass Ihr Dämonen jagt, dann wären wir früher gekommen.«

Yaplator ergriff ihre Hand und zog sich hoch. Er musste schmunzeln und nickte ihr zu. Mit Sicherheit hatten die Magier der Insel den Dämon wahrgenommen, nachdem dieser seine Tarnung aufgegeben hatte. Das war Rettung in letzter Sekunde gewesen. Doch bevor er ihr dankte, musste er sich um Kel kümmern.

»Kel!« Er beugte sich über den Körper des Diebes, der auf dem Bauch und mit dem Gesicht zum Boden regungslos dalag. Schnell murmelte er magische Worte, um nach der Seele seines Freundes zu forschen. Dann riss er den Körper des Freundes herum und blickte noch immer in leblose Augen. Es gab keine Spur von Kels Seele. Yaplator wurde schwindelig. Da spürte er Lanas Hand auf seiner Schulter, sacht wie die Berührung eines Schmetterlings.

»Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte sie leise.

Er starrte auf Kel. »Nein, ich … ich muss …«

»Wir bringen Euch zur Insel«, beharrte sie, »dort seid Ihr sicher.«

Yaplator schüttelte den Kopf, doch die letzten Abwehrzauber hatten ihn derart geschwächt, dass er drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Taumelnd versuchte er irgendwie wach zu bleiben, als er sich erhob.

Lana stützte ihn, während die übrigen Magier die letzten niederen Dämonen jagten und dabei zusahen, wie die Feuermenschen flohen.

Sie hatten Falk in der glühend heißen Höhle umzingelt. Er stand auf dem Felsen in der glühenden Flut, die schwere Truhe unter dem Arm, doch es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr. Er mochte unsichtbar sein, aber dieser Umstand brachte ihm in dieser Situation keinerlei Vorteile. Genauso gut hätte er nackt vor all den Feuermenschen stehen können, denn die schnüffelnden Dämonen wussten nur zu gut, wo er sich befand. Und die Feuermenschen fanden es überhaupt nicht lustig, dass er sich gerade die Reliquie geschnappt hatte.

»Yaplator!«, rief er laut, etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Yaplator, ich könnte hier etwas Hilfe brauchen!« Er ließ den Blick durch das Dunkel wandern, aber nichts tat sich, während er mit dem Rücken zur Wand dastand.

Etwas Hilfe war untertrieben. Er blickte gerade dem Tod in die Augen. Falk sah sich gezwungen, die Kiste abzustellen und sein Schwert zu zücken. Wo blieb der Elf nur? Er müsste den Dämon langsam besiegt haben. Es sei denn …

Die Feuermenschen und Dämonen durchschwammen den Lavasee und kamen zu ihm. Sie hatten es nicht eilig, denn sie wussten, dass er in der Falle saß. Beinahe schien es, als würden sie seine Verzweiflung genießen. Aber einfach würde er es ihnen nicht machen. Kaum dass der erste Dämon einen Fuß auf den kleinen Felsen gesetzt hatte, zuckte seine Klinge nach vorn. Blut schoss aus der Wunde und das Wesen torkelte zurück in die Lava. Falk lief ein paar Schritte zur Seite, um den nächsten Dämon zu attackieren. Doch für diesen kamen an einer anderen Stelle zwei weitere zu ihm hochgekrochen. Feuermenschen folgten ihnen und sie konnte er mit seinem Schwert nicht verletzen.

»Verdammt«, fluchte er leise, »das sieht nicht gut aus.« Er musste das Ufer aufgeben. Also zog er sich zurück in den letzten Winkel, während seine Feinde langsam näher kamen. Eine dichte Wand aus Feuer, die ihn gleich verbrennen würde. »Yaplator!«, brüllte er noch einmal verzweifelt. »Wo steckst du denn?«

Noch drei Meter.

Er sah sich verzweifelt und wild um. »Es wird langsam eng hier!«, rief er, schwang noch einmal seine Klinge und verletzte einen der Dämonen. Dabei zuckte einer der Feuermenschen nach vorn und traf ihn am Handgelenk. Falk keuchte auf, sofort zeigte sich das rohe Fleisch. »Yaplator!«, rief er erneut.

Noch zwei Meter. Er duckte sich und sein Herz hämmerte wild in seiner Brust. Sah so sein Ende aus? Falk Sturmfels, gegrillt von einer Horde Feuermenschen? Niemand würde je davon erfahren. Vielleicht würde Seramon irgendwann hier stehen und auf seine verkohlten Überreste herabschauen.

Noch ein Meter. Falk schloss die Augen und erwartete den glühenden Hitzetod. Doch er kam nicht. Falk blinzelte. Er sah, wie die Meute aus Feuermenschen und Dämonen gegen eine unsichtbare Wand liefen. Sie versuchten ihn zu rösten, ihn zu zerfetzen, aber sie kamen nicht an ihn heran. Er konnte es nicht fassen und starrte zwei, drei Sekunden lang auf die Meute vor ihm. Es war beängstigend, die Kreaturen aus dieser Nähe zu sehen.

Dann begriff er, der Elf war gekommen. »Yaplator, das war mehr als knapp«, keuchte er. Niemals zuvor hatte er sich so schwach und verletzlich gefühlt. Nie zuvor war er dem Tod so nahe gewesen. Er sah sich um und versuchte den Gefährten zu entdecken, doch er sah nur die Fratzen des Feindes. Dann geschah etwas, die Dämonen wurden durch gleißend helle Tore gezerrt und die Feuermenschen flüchteten panisch. Und über all dem sah er sie. Eine Gestalt tanzte regelrecht durch die Armee, schleuderte die Feinde durch Raum und Zeit, und aus ihren blitzenden Händen schossen eisige Strahlen aus Frost. Sie explodierten in den Leibern der Feuermenschen, sodass sie in einem Splitterregen vergingen.

Falks Verstand arbeitete zwar auf Hochtouren, aber irgendwie schienen ihm ein paar Informationen zu fehlen. Er wusste, das war nicht Yaplator. Aber wer war sie? Und warum war sie gekommen?

Die Frau trug einen grünen Umhang, hatte lange blonde Haare und ein Gesicht von makelloser Schönheit. Eine Magierin, offensichtlich.

Nur Momente später waren alle Dämonen verschwunden und die Feuermenschen, die sie nicht erwischt hatte, waren geflohen. Stille setzte ein, nur die Lava gab schmatzende Geräusche von sich und erleuchtete matt die Dunkelheit.

Sie sah sich noch einmal prüfend um, dann kam sie zu Falk und reichte ihm die Hand. »Darf ich dich mitnehmen? Mein Name ist Lana Kaleigen und ich bringe Euch zu Euren Gefährten.«

Falk starrte verdutzt auf die ihm dargebotene Hand. »Ihr könnt mich sehen?«

Sie lächelte wissend.

Falk hatte eigentlich seine Entscheidung binnen eines Lidschlags schon getroffen. Wenn sie eine Freundin Yaplators war, hatte er nichts zu befürchten. Außerdem hatte sie ihm gerade das Leben gerettet. Er ergriff ihre Hand. »Und mein Name ist Falk Sturmfels. Ich bin Auserwählter der Festung zwischen den Sphären. Wir müssten da noch ein kleines Artefakt mitnehmen, bevor wir gehen.« Er deutete auf die Truhe und sie nickte.

»Nichts leichter als das.«


Kapitel 11: Die Insel der Magier

Falk trat hinter Lana aus dem Tor, die schwere Truhe schwebte zwischen ihnen. Prompt bekam er wieder leichte Kopfschmerzen. Er hatte nicht an das Kraut gedacht, nachdem er gerade dem Tod entkommen war. Wo auch immer sie waren, hier war es merklich kälter als in der Steppe der Verlorenen Garde. Sie standen auf einem Felsplateau, wie Falk mit einem schnellen Blick registrierte. Um sie herum erhoben sich ebenso zerklüftete wie schroffe Gebirgsmassive. Heftiger Wind zerrte an seiner Kleidung. Am Himmel stand eine blasse Sonne, in direkter Nähe wuchsen windschiefe Nadelbäume. Sie waren allein, aber es gab ein paar steinerne Bänke unter den Bäumen. Auf den ersten Blick hätte Falk gedacht, dass er wieder in den Götterbergen war.

»Sind wir noch auf Darkonia?«, fragte er. Der Himmel wirkte auf ihn gleich. Die Sonne stand noch genauso hoch am Himmel wie zuvor.

»Natürlich«, antwortete Lana. »Wir sind im Osten Darkonias, auf der Insel der Magier. Die Gipfel um uns herum nennt man die Scheidenden Berge. Es ist ein Gebirge, das die Insel in etwa gleich große Hälften teilt.«

»Und hier sind Yaplator und Kel?« Falk sah sie von der Seite an.

»Sie sind in der Stadt der Magier. Ihr wart noch nicht hier?« Die Magierin schien belustigt.

Falk seufzte. Er wusste ja, dass er noch viel zu lernen hatte. Aber warum musste ihm das jeder unter die Nase reiben? »Ich war noch nie hier«, bestätigte er. »Aber ich habe von diesem Ort gehört. Das ist die Insel, auf der alle Magier Darkonias leben.«

»Nicht alle, aber viele Magier und viele unterschiedliche Gesinnungen. Doch an diesem Ort leben alle friedlich nebeneinander.« Sie überlegte kurz und schränkte dann ein: »Zumindest wenn sie nicht gerade Anhänger der Dämonenfestung sind. Von Orkoladhur hat Euch Euer Meister aber berichtet, oder?«

Falk nickte und begann zu frieren, der Wind war wirklich kalt und zerrte an ihnen, während sie nur rumstanden. »Einer der sieben Alten. Der Schlimmste von allen. Herrscher über die Dämonenfestung«, wiederholte er, was er gelernt hatte.

»Gut.« Sie grinste und deutete auf die Truhe, die sie mit einem Flugzauber wesentlich einfacher befördern konnte, als Falk es jemals mit Muskelkraft gekonnt hätte. »Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, wie viele Magier sich gern mit diesem Ding beschäftigen würden?«

Falk hatte nicht den leisesten Dunst, aber dafür wusste er etwas anderes. Er sah ihr in die Augen und sagte fest: »Nein, weiß ich nicht. Aber ich bin auf Darkonia, um die Truhe zu finden und sie zu Maracon zu bringen. Deshalb wird sie hier niemand untersuchen.«

Lana erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus spöttischer Ungläubigkeit und stiller Bewunderung. »Das mag sein. Aber jetzt ist das Artefakt hier und Euer Meister wird sicher nichts dagegen haben, wenn wir es untersuchen. Wir stehen schließlich auf derselben Seite.«

Falk hielt ihrem Blick stand. »Werden deshalb alle Informationen zu Lesym dem Verlorenen mit Maracon geteilt?«, fragte er scharf.

Sie sah ihn überrascht an. In ihren Augen lag nun weniger Spott, sondern vielmehr eine Spur Anerkennung. Sie musterte ihn. »Ich glaube, ich habe Euch falsch eingeschätzt«, sagte sie schließlich. »Und Ihr seid Eurem Meister treu. Das will ich anerkennen. Seid Euch aber darüber im Klaren, dass wir wahrhaft auf derselben Seite stehen. Ich kenne Maracon schon seit vielen Jahren, ich kannte ihn bereits, als er ein Bewohner der Stadt war. Nicht alle sind so streng wie Toran Sternenwall und nicht alle hier auf dieser Insel können die ewige Fehde zwischen den beiden nachvollziehen. Insbesondere ich spreche mich dafür aus, die Festung zwischen den Sphären einzubeziehen.«

»Wieso tut Ihr es dann nicht einfach?«

»Nichts auf der Insel der Magier ist einfach«, sinnierte Lana. »Also, wollt Ihr mir nun folgen und Gefahr laufen, dass jemand diese Truhe sieht? Oder soll ich Euch hier warten lassen, bis Eure Freunde wieder auf den Beinen sind?« Sie nickte zu den windschiefen Nadelbäumen und den steinernen Bänken.

Falk fiel wieder ein, dass ihm kalt war. »Nein«, sagt er sofort. Auch weil er wissen wollte, wie es Yaplator und Kel ging. Sie waren ihm nicht zu Hilfe geeilt und dafür musste es einen Grund geben. Er befürchtete das Schlimmste und wollte so schnell wie möglich zu ihnen. Und leider war er wohl auf die Magierin angewiesen. Einen Streit konnte er unmöglich gewinnen, also musste er sich auf andere Art Vorteile verschaffen. Solange die Truhe nicht in die Hände von Orkoladhur fiel, würde es Maracon vermutlich nichts ausmachen, wenn auch jemand anders einen Blick darauf warf. Zumindest hoffte er das. »Geht voran. Ich folge Euch«, brummte er deshalb.

Falk war gespannt auf die Stadt in dieser kalten Gegend und wollte gern wissen, warum die Magierin kein Tor direkt dorthin geöffnet hatte. Er wagte aber nicht zu fragen. Am Ende würde sie vermutlich nur sagen, dass er wenig über Magie wisse. Nein, das war eine der Fragen, die er sich für Menalzar aufbewahrte. Der alte Druide beantwortete ohne Kommentare all seine Fragen.

Sie liefen über einen Kamm und von hier konnte Falk in ein Tal sehen. Dort unten, umgeben von mächtigen Bergen, stand die Ewige Stadt. Wobei es eigentlich keine Stadt war. Sie gingen langsam weiter. Falk blinzelte geblendet. Die Sonne war nun stärker und er schätzte, dass es auf Mittag zuging. Tief unten reflektierte eine gigantische sechseckige Pyramide das Sonnenlicht. Es schien, als würde sie von innen heraus leuchten. Die Ewige Stadt war ein Monument, ein Bauwerk von epischer Kraft und ohne Vergleich, geschaffen mithilfe wuchtiger Zauberei vor vielen tausend Jahren. Sie war ein Relikt aus alter Zeit und Treffpunkt für alle Arten von Magiern und Zauberern aus dem ganzen Sonarium. Sie war ein Fluchtpunkt, eine neutrale Zone und vieles mehr.

»Darf ich vorstellen? Die Ewige Stadt«, sagte Lana und zeigte mit einer eleganten Armbewegung hinab ins Tal. »Jeder, der Magie wirkt, war schon einmal hier und hat am Rat der Magier teilgenommen. Jedes magiebegabte Wesen kennt und respektiert diesen Ort.« Sie klang stolz, als sie das sagte.

Falk wusste nichts zu erwidern und sah einfach nur ins Tal, um sich das Bild einzuprägen. Sie gingen nun Seite an Seite, die Truhe schwebend vor ihnen, über einen schmalen Weg, der sich ins Tal hinabwand und gesäumt war von rauen Büschen, Blumen und Gräsern. Falk seufzte innerlich, ja, die Ewige Stadt war beeindruckend. Gewaltige Streben aus Stahl liefen horizontal vom Fundament bis zur Spitze sowie vertikal um das Konstrukt herum und dann auch kreuz und quer über die gesamte Fläche in Querverstrebungen. Die Flächen schienen aus Glas zu sein und die Pyramide besaß eine Grundlänge von fast 700 Schritten. Die Spitze schien ihm mindestens tausend Schritte über dem Boden des Tals zu liegen, dennoch erschien sie winzig im Vergleich zu den zerklüfteten Berggipfeln um sie herum. Unter dem Glas befanden sich dicht an dicht Magiertürme. Es waren zu viele, um sie zu zählen, aber Falk entdeckte alle Größen und Formen, breite und schmale, hohe und niedrige, einfache und edle, aus Holz gezimmerte, aus Stein gemauerte, aus edlem Marmor und palastgleiche, bizarre und fremdartig geformte. Manche waren von Mauern umgeben, andere standen frei auf einem Stückchen Wiese. Manche waren offen und frei zugänglich, andere verriegelt wie eine Festung. In der Mitte dieses Wirrwarrs an Türmen erhob sich ein spindeldürrer schneeweißer Turm, der fast bis zur Spitze hinaufreichte und keinerlei Verzierungen und sonstige Struktur besaß. An seiner Außenseite führte eine Wendeltreppe hinauf zur Spitze und dort war eine Kammer ohne erkennbaren Eingang und Fenster.

»Ich hoffe, Ihr seid zumindest ein wenig beeindruckt«, sagte Lana nach einigen Momenten Schweigen, in denen nur ihre Schritte auf dem steinernen Weg knirschten.

»Ein wenig«, antwortete er und versuchte beiläufig zu klingen. Er sah sie kurz an, dann wieder auf die Stadt hinab. »Hier hat Maracon also mal gelebt …«

»Viele Jahre. Er stellte einen Antrag auf Bau eines Turms, so wie es Brauch ist. Jeder Zauberer darf einen solchen Antrag stellen, aber die Fläche ist begrenzt und es gibt lange Wartelisten. Wer will, kann sich allerdings auch einen Turm an den Berghängen errichten.« Sie deutete zum gegenüberliegenden Massiv. »Könnt Ihr sie sehen?«

Falk konnte. Er hatte sie nicht bemerkt, da die Pyramide seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht hatte. Aber nun, da Lana ihn darauf hinwies, sah er die vielen Türme, die sich dort erhoben. Es mussten Hunderte, vielleicht sogar an die tausend sein. So viele Magier lebten alle an diesem abgeschiedenen Ort? Es waren keine Felder und keine Wasserquellen zu sehen. Wie ernährten sie sich? Im gleichen Moment, in dem er das dachte, schalt er sich einen Narren. Nahrung und Wasser waren vermutlich kein Problem für eine Horde Magier. Sie kannten sicher viele Mittel und Wege, sich zu versorgen. Allein durch ihre Tore konnten sie in kurzer Zeit alles herbeischaffen, was sie brauchten.

»Und Maracon ist wegen Toran Sternenwall fortgegangen?«, fragte Falk weiter, den Blick in die Ferne gerichtet.

»Ich denke, das war wohl einer der Gründe. Ganz genau weiß es mit Sicherheit nur er selbst. An Maracon haftete schon immer dieser Makel. Niemand spricht es aus, aber alle denken es.«

Falk sah sie überrascht an. »Was für ein Makel?«

»Ihr habt sie doch mit Sicherheit gesehen, oder nicht?« Sie erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.

Gesehen? Falk fragte sich, was sie meinen könnte, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Seine Hände, ihr sprecht von seinen Smaragdhänden.«

»Wovon sonst?«

»Was genau ist geschehen? Wieso hat er seine Hände verloren?«

»Oh, er hat seine Hände nicht verloren. Das ist das, was viele glauben und was einige seiner alten Auserwählten gern herumerzählt haben. Irgendwie haben sich diese Geschichten verselbstständigt und werden kleinen Kindern erzählt, wenn sie nicht ins Bett wollen. Die Geschichten berichten von einem fehlgeleiteten Experiment, wie er dadurch seine Hände verlor und sich bei den Magiern von Mashar Ersatz in Form dieser Artefakthände beschaffte. Aber das ist nicht die Wahrheit. Diese Hände sind seine Hände.«

Falk war verwirrt. »Aber was ist geschehen? Wie kann das sein?«, fragte er, den Blick auf die Ewige Stadt gerichtet, die nun immer größer vor ihnen aufragte. Mit jedem Schritt kamen sie diesem fremdartig magischen Ort näher, mit jedem Schritt wurde die Festung der Magier präsenter.

Lana erklärte nun flüsternd, als könnte die Ewige Stadt sie hören: »Seine Hände haben sich verändert, nachdem er sie in eine Welt streckte, in die niemand gehen sollte. Er wollte an einen Ort, der nicht für Sterbliche bestimmt ist. Er wollte weitergehen als alle anderen, die Grenzen verschieben. Es ist das, was Maracon heute noch manchmal tut. Diese Grenze hätte er allerdings nicht überschreiten dürften. Er bemerkte seinen Fehler sofort, denn die Schmerzen waren höllisch. Er zog seine Hände durch das geöffnete Tor wieder zurück und seitdem sind sie nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern aus Smaragd. Wobei es vielleicht kein Smaragd ist. Nur er selbst weiß, was für ein Material es ist. Manche behaupten, er hätte sie nicht immer unter Kontrolle, diese Hände besäßen ein dunkles Eigenleben und würden ihm mitunter ihren Willen aufzwingen.« Sie machte eine Pause und sah zur Ewigen Stadt. Sie seufzte tief und schloss: »Diese Hände sind in den Augen vieler ein Makel. Und dieser ist nicht mehr zu beheben.«

Falk wusste nicht, wie er das Gehörte einordnen sollte. Bislang hatten ihn diese Smaragdhände fasziniert. Aber jetzt sah er sie mit anderen Augen und fragte sich, ob sie ihn beunruhigen sollten.

»Ihr behauptet, eine Freundin Maracons zu sein. Hat er mit Euch darüber jemals gesprochen?«

Sie lachte leise. »Maracon spricht nicht darüber. Niemals. Tut mir einen Gefallen und fragt ihn danach. Ich bin gespannt, wie er reagiert.«

Falk hatte noch nie einen Gefährten über Maracons Hände sprechen hören. Das war auch nicht nötig, denn sie gehörten einfach zu ihrem Meister, er war Maracon mit den Smaragdhänden. Falk hatte immer gedacht, niemand würde darüber sprechen, weil es nichts Besonderes war. Aber jetzt fragte er sich, ob es daran lag, dass niemand darüber sprechen durfte. Weil es ein Makel war.

»Wie hat Maracon von dem Dämon erfahren?«, wollte Lana wissen. »Oder hat er ihn etwa selbst beschworen?«

»Der Dämon war schon länger dort«, antwortete Falk knapp.

Sie waren nun fast unten im Tal und die Ewige Stadt nahm den gesamten Raum vor ihnen ein. Der Weg machte noch eine letzte Biegung um einen großen Felsen, auf dem ein paar Tannen thronten.

»Unmöglich«, entgegnete Lana harsch.

Falk sah sie ernst an. »Er hatte sich versteckt. Mit Magie. Wir sind nur zufällig auf sein Versteck gestoßen, nachdem wir in der Stadt der Gorgonen waren.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. Schließlich konnte er nicht wissen, wie weit er Lana trauen durfte. Er musste erst mit Yaplator sprechen, bevor er etwas ausplauderte. »Wir denken, dass er sich getarnt hat. Ich habe keine Ahnung von Magie, aber Yaplator wird es Euch sicher erklären können.« Wie Falk es erhofft hatte, gab Lana nur einen unbestimmten Laut von sich, denn damit hatte er etwas ausgesprochen, was sie bereits wusste. Wenn sie mehr über den Dämon wissen wollte, musste sie warten, bis Yaplator erwachte.

Sie blieb nun stehen. »Wir sind da«, sagte sie schlicht.

Das war nicht zu übersehen. Sie standen unmittelbar vor der großen Pyramide und Falk sah staunend an der gewaltigen Glasfront empor. Aus dieser Perspektive und Nähe wirkte das Bauwerk noch einmal größer und eindrucksvoller. Aber es war weit und breit kein Eingang zu sehen, wie er jetzt feststellte.  »Wie gelangt man hinein?«, fragte er zögernd.

Sie schnaubte. »Man setzt einen Fuß vor den anderen.« Damit marschierte sie durch die Glaswand hindurch und lächelte ihn aus dem Inneren an.

»Also gut«, murmelte Falk, »einfach hindurchgehen.« Mit mulmigem Gefühl folgte er der Magierin, rechnete aber damit, gegen die Wand zu prallen und dass sie sich dann über ihn lustig machte. Doch nichts dergleichen geschah. Es fühlte sich an, als würde er durch einen Schleier laufen, aber keinesfalls durch feste Materie. Irgendein Zauber musste dafür verantwortlich sein. Oder vielleicht war die gläserne Mauer auch nur eine Illusion. Er schüttelte den Kopf. Maracon hatte an seiner Festung die Tore mit den lebenden Gesichtern, hier hatten die Magier Materie, die durchschritten werden konnte wie Wasser oder Luft. Wieso konnten Zauberer nicht einfach normale Türen benutzen?

Für einen Moment stand Falk nur da und nahm die seltsame Atmosphäre des Ortes auf. Er ließ den Blick schweifen, während Lana ihn auffordernd ansah. Sie wollte offensichtlich schnell weiter. Falk folgte ihr durch die Straßenschluchten zwischen den Magiertürmen. Unterwegs begegnete ihnen niemand, sodass die Stadt verlassen wirkte. Dies wurde durch einige der Türme unterstrichen, die uralt und nicht gepflegt aussahen. Einer wirkte geradezu wie eine Ruine. Doch direkt daneben stand ein Turm, der an die Miniatur eines Schlosses erinnerte und so sauber glänzte, als wäre er gerade erst errichtet worden.

»Manche Zauberer kümmern sich nicht um ihre Türme«, erläuterte Lana, als habe sie seine Gedanken erraten. »Aber sie alle sind bewohnt, sonst würden sie nicht mehr hier stehen.« Sie bog links ab und hielt schließlich auf einen Turm zu, der aus roten Backsteinen bestand und auf dessen flachem Dach eine Terrasse mit vielen Farnen und anderen Gewächsen angelegt war. »Hier ist mein Turm. Dort sind auch Yaplator und Kel.«

»Hätten wir denn kein Tor direkt hinein öffnen können?«, fragte Falk. Es war ihm egal, wenn er jetzt wieder ein Augenrollen bekam. Er wollte es einfach wissen.

»Ein Zauber verhindert das Öffnen von Toren direkt in das Tal hinein. Die alten Magier sahen es als unhöflich an. Heute hat es auch Schutzzwecke«, erläuterte Lana und diesmal klang ihre Antwort nicht geringschätzig.

Die Vordertür öffnete sich, kaum standen sie davor, und Falk blickte in einen großen Raum mit allerlei Sitz- und Schlafgelegenheiten und Kissen. Ein kleines Paradies, um sich auszuruhen. Überall blühten Pflanzen in Kübeln und in der Mitte plätscherte ein kleiner Brunnen. Gleich neben dem Brunnen ruhten Yaplator und Kel auf zwei großen Diwanen. Der Elf lächelte matt, als er Falk sah, und winkte ihm zu. Dann sah er die Truhe, die neben Lana in den Raum schwebte, und sein Lächeln verschwand. Kel lag einfach nur da, die Augen weit aufgerissen, dennoch schien er nicht wach zu sein. Ein kalter Schauer lief Falk den Rücken hinunter. Schnell stürzte er zu den Gefährten hinüber. »Geht es euch beiden gut? Was ist geschehen? Was ist mit Kel geschehen?« Er stand da, ließ sich dann auf den Rand von Yaplators Diwan sinken und sah erst den Elf und dann den Dieb sorgenvoll an.

Yaplator machte ein gequältes Gesicht und Falk wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten. Im Moment ist dies nur sein Körper.« Er sah zu Kel.

Lana trat zu ihnen, die Truhe noch immer an ihrer Seite schwebend. »Du solltest schlafen, Yaplator. Genau aus diesem Grund habe ich euch beide hergebracht«, rügte sie sanft. Tatsächlich hatte sie sogar kurz überlegt, den Elfen mithilfe von Magie einschlafen zu lassen, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Denn sie wusste, die Auserwählten Maracons waren mitunter genauso störrisch wie ihr Meister. Und sie hatte nicht vor, ihren Unmut auf sich zu ziehen. Zudem konnte sie nicht wissen, ob Yaplator einen Zauber sogleich wieder neutralisierte, vielleicht mit irgendeiner elfischen Magie, die nur Elfen kannten.

»Ich kann mich später ausruhen«, sagte Yaplator nur. »Jetzt sind andere Dinge wichtiger. Ich stimme aber zu, dass wir kurz Luft holen sollten. Hast du vielleicht etwas Nastaliasaft für mich?« Er sah sie bittend an.

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber ich kann dir einen Imbuketee kochen, wenn du möchtest.«

»Das wäre sehr freundlich.«

Sie verschwand irgendwo zwischen den Farnen und Blumen.

»Können wir ihr trauen?«, fragte Falk leise und war erleichtert, als Yaplator knapp nickte.

»Sie ist eine Freundin Maracons … und meine Freundin. Wenn es jemanden hier gibt, dem wir nahezu völlig vertrauen können, dann ist es Lana«, antwortete Yaplator genauso leise. »Du hast also die Truhe gefunden, das ist sehr gut. Auch wenn Lana sie nicht mehr aus Augen lässt, aber das werde ich regeln.« Er nickte Falk anerkennend zu.

»Keine Ursache«, sagt der nur knapp. »Fast hätte ich es nicht geschafft, aber Lana hat mich gerettet.« Falk sah wieder zu Kel, der blass und leblos dalag. »Wird er wieder gesund? Was ist mit ihm?«, fragte er beunruhigt.

»Er ist einem Seelenfresser zu nahe gekommen«, antwortete Yaplator.

Falk runzelte die Stirn. Der Name des Wesens klang zu eindeutig, als dass er weitere Fragen stellen musste. Wobei ihm die Tragweite der Begegnung noch nicht ganz klar war. »Du meinst, dass hier nur sein Körper liegt und seine … Seele ist weg?«

»So ist es. Seelenfresser fressen Seelen. Ich habe allerdings versucht, ihn zu retten. Kels Seele wurde nicht von dem Seelenfresser verschluckt. Dafür musste ich die Bannung unterbrechen und der Dämonensultan konnte mich erneut attackieren. Als ich mich vor einem Schlag in Sicherheit bringen musste, war ich kurz abgelenkt, und als ich mich Kel wieder zuwandte, war seine Seele verschwunden.«

Falk starrte den Elf fassungslos an. »Was heißt das? Wo ist sie jetzt?«

Yaplator fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann sagte er langsam: »Eine Seele ist außerhalb eines Körpers sehr flüchtig. Sie ist anfällig für Reisen an andere Orte, flüchtige Orte, Nebenwelten, fremde Sphären. Da Kels Seele nicht vom Seelenfresser verschlungen wurde, aber auch nicht in seinen Körper zurückgelangte, ist sie … verloren gegangen.«

Falk konnte die Situation noch immer nicht so richtig fassen, wobei in dieser Beschreibung auch Hoffnung lag, wie er fand. »Das bedeutet, er ist nicht tot. Er ist irgendwo und wir müssen ihn nur wiederfinden. Er kann zurück in seinen Körper«, schlussfolgerte er. Er wollte nicht, dass der kleine Mann starb, auf gar keinen Fall durfte Kel sterben. Er würde das verhindern, irgendwie.

»Eure Sorge um ihn ehrt euch«, sagte der Elf. »Und ja, wir können Seele und Körper wieder vereinen. Das ist sogar das kleinste Problem. Das größere Problem ist, seine Seele zu finden, sie könnte überall sein.«

Falk starrte auf die offenen Augen des Diebes, sie hatten zwar noch Glanz, wirkten aber leblos. Alles andere an ihm wirkte wie sonst auch, nur dass er sich nicht rührte. Er hatte Ähnlichkeit mit einem versteinerten Menschen aus der Festung der Gorgonen.

»Erschwerend kommt hinzu«, fuhr Yaplator leise fort, »dass sein Körper irgendwann zu faulen beginnt. Ein Körper ohne Seele ist wie ein Haus, das nicht mehr bewohnt ist. Er beginnt zu zerfallen und zu modern.«

Das war ein Bild, mit dem Falk etwas anfangen konnte. »Und was machen wir jetzt?«

»Es gibt Suchzauber, die uns weiterhelfen können. Ich kenne jemanden, der darin besser bewandert ist als ich, und ihn müssen wir um Hilfe bitten. Sein Name ist Altibor und ich bitte dich, ihn aufsuchen. Bitte ihn, uns zu helfen.«

»Wie steht Altibor zu Maracon?«, fragte Falk.

Yaplator dachte kurz nach, dann antwortete er: »Nicht so gut wie Lana, aber nicht schlecht genug, dass er unser Gesuch ausschlagen würde. Ich vertraue euch in dieser Sache. Ich selbst muss Lana davon überzeugen, mir die Artefakttruhe zu überlassen und uns in die Festung zu Maracon zu bringen. Außerdem werden eine Menge Leute aufgeschreckt sein. Die Nachricht eines Dämons wird sich schnell verbreiten und ich muss die Dinge in die richtigen Bahnen lenken. Jetzt kommt es auf Schnelligkeit an.«

Das sah Falk genauso, allerdings sah er auch, dass sich Yaplator ausruhen musste. Ohne große Hoffnung versuchte er den Gefährten zu ermahnen.

»Später. Jetzt ist Zeit zu handeln«, winkte der nur ab.

Falk erhob sich und sah ihn auffordernd an. »Also gut, wo finde ich diesen Altibor?«

Yaplator erklärte es ihm.

Keine fünf Minuten später stand Falk vor einem bizarr anmutenden Magierturm, der beinahe wirkte wie ein großer Haufen Steine, den jemand willkürlich aufgetürmt hatte. Kein einziger Turm, den Falk bislang gesehen hatte, besaß weniger Anmut. Neben der hölzernen Eingangstür hing eine Kette mit einer kleinen Glocke daran. Falk zog an der Kette und es klingelte. Er wartete, aber nichts geschah. Falk klingelte noch einmal, aber erneut gab es keinerlei Reaktion. Offenbar war der Magier nicht zu Hause. Oder er wollte nicht gestört werden.

»Hallo?«, rief Falk laut. »Ist irgendjemand zu Hause?«

Wieder reagierte niemand.

Falk lief einmal um den Turm herum, aber es gab keine Fenster. »Hallo?«, rief Falk auf jeder Seite. »Mein Name ist Falk Sturmfels und ich bin ein Gefährte aus der Festung zwischen den Sphären.«

Doch so laut er auch rief, es geschah nichts. Ratlos stand er da, er musste eine Lösung finden, schließlich ging es um Kels Leben. Auch Kel würde nicht aufgeben, ginge es um Falks Leben.

Wieder betätigte er die Glocke und rief den Namen des Zauberers. Und dann kam ihm eine Idee – was wäre, wenn er diesen Turm ebenso betreten konnte wie die Pyramide?

Falk schaute sich nervös um. Niemand sollte denken, dass er ein Einbrecher wäre. Das Letzte, was er wollte, waren Scherereien mit Magiern. Niemand war zu sehen, die Stadt der Magier schien nach wie vor ausgestorben. Also schloss er die Augen und marschierte entschlossen nach vorn – und knallte gegen eine sehr reale Tür aus Holz.

»Verdammt!«, fluchte Falk. Wieder schaute er sich um, diesmal aber um sicherzugehen, dass niemand sein Missgeschick bemerkt hatte. Wütend hätte er beinahe gegen die Tür geschlagen, als ihm auffiel, dass sie sich leicht geöffnet hatte. Zögernd legte er die Hand auf den Türknauf und konnte sie ohne Probleme aufstoßen.

Falk unterdrückte einen weiteren Fluch. Die Tür war nicht verschlossen gewesen, er konnte eintreten wie durch jede Kneipentür. Aber dies war der Turm eines Magiers, also zögerte er auf der Schwelle. »Hallo?«, rief er ins Innere, aber es kam wieder keine Antwort. Kurzerhand trat er ein und zog die Tür hinter sich zu.

Er sah sich um. Vor ihm lag ein einziger großer Raum, ein düsteres Zimmer voller Tische mit Glaskolben, kochenden Flüssigkeiten und seltsam gefärbten Wassern. Ein Mann mit einem weißen Umhang und einfacher Stoffkleidung stand vor den Apparaturen und schüttete sorgfältig von einem Reagenzglas eine Flüssigkeit in ein zweites. Seine schwarzen Haare waren ungekämmt und wild. Es roch nach etwas Undefinierbarem und es brannte in der Kehle, wie Falk feststellte. Auf vielen Gläsern sah er Totenköpfe und andere wenig einladende Kennzeichnungen, die auf einen eher ungesunden Inhalt hinwiesen.

»Ich mag es nicht, wenn jemand mein Labor ohne Einladung betritt«, sagte der Magier ohne aufzuschauen in Richtung Falk, der noch immer an der Tür stand.

Er wirkte auf Falk nicht wie ein Magier und die Unordnung im Labor hatte beinahe legendäre Ausmaße. Alles lag querfeldein und kreuz und quer ohne Ordnung und System. Für den begrenzten Raum waren es eindeutig zu viele Fläschchen, Kolben und Gläser.

»Entschuldigt bitte«, begann Falk und deutete eine Verbeugung an, ohne sich von der Tür weiter in den Raum zu wagen, »mein Name ist Falk Sturmfels und ich …«

»Das weiß ich doch schon«, sagte Altibor und schüttelte sein Gemisch gut durch. Es verfärbte sich daraufhin schwarz. Vorsichtig roch Altibor daran und schüttelte sich. »Bei allen Göttern, ist das widerlich.« Er hielt Falk das Fläschchen hin. »Schnell, riecht daran.«

»Äh …«, machte Falk.

»Schnell!«

Falk trat näher, kam um den Tisch herum und roch vorsichtig an dem ihm dargebotenen Gebräu. Sein Mageninhalt kam ihm augenblicklich wieder hoch, würgend wandte er sich ab. Noch nie hatte er so etwas Ekelhaftes gerochen. »Was ist das?«, keuchte er.

»Weiß ich noch nicht«, gab der Magier kichernd zu. »Aber es hat eine interessante Note.« Er verschloss das Fläschchen mit einem Korken und summend machte er sich daran, weitere Ingredienzien zusammenzutragen. Er beachtete Falk gar nicht weiter.

»Entschuldigt bitte die Störung, aber ich bin in einer dringenden Angelegenheit hier«, begann der Krieger.

»Ja, das weiß ich doch schon«, sagte Altibor und griff nach einem dicken Kolben, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist das Falsche. Wo habe ich nur den Drachenurin abgestellt? Der kann doch nicht schon wieder alle sein.«

»Vielleicht solltet Ihr mal aufräumen«, schlug Falk vor und beobachtete den Magier.

»Ich war gerade dabei aufzuräumen«, erklärte der Zauberer.

Falk hob kritisch eine Augenbraue und sah sich im Labor um.

»Na gut«, gab Altibor zu, »ich habe nicht aufgeräumt. Aber ich habe heute schon darüber nachgedacht.« Er hielt inne beim Suchen und musterte Falk über einen überfüllten Tisch hinweg. »Ich würde ja gern sagen, dass ich mich freue, einen Auserwählten Maracons zu sehen, aber immer wenn einer von euch hier auftaucht, gibt es entweder schlechte Nachrichten oder jemand braucht meine Hilfe. Was also ist es diesmal?«

»Letzteres«, gab Falk zu. »Kel wurde von einem Seelenfresser angegriffen und jetzt suchen wir seine Seele. Yaplator schickt mich. Er sagte, Ihr wäret der Beste mit Suchzaubern.«

»Ein Seelenfresser? Wo habt Ihr Euch herumgetrieben?«, fragte Altibor amüsiert.

»Hier auf Darkonia.«

Nun hatte Falk die volle Aufmerksamkeit des Magiers. »Ein Seelenfresser auf Darkonia? Reden wir hier von einem Dämon oder gibt es noch andere Kreaturen mit derselben Bezeichnung?«

»Nein, wir reden von einem Dämon. Er gehörte zum Gefolge des Dämonensultans, dem Herrn des Feuers. Der hatte sich in den Heißen Landen einquartiert.«

Altibor musterte ihn kopfschüttelnd. »Ein Dämonensultan hier auf Darkonia? Ha, das ist völlig unmöglich. Jeder Magier würde das sofort merken.«

»Er hat sich versteckt.« Falk  suchte nach den richtigen Worten. »Hört mir zu, ich habe nicht viel Ahnung von Magie und Dämonen. Ich weiß aber, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. Kel ist mein Freund und ich möchte, dass es ihm schnellstmöglich wieder gutgeht. Wenn es also eine Möglichkeit gibt, ihm zu helfen, dann tut dies bitte. Ihr sollt es auch nicht umsonst tun.«

»Man muss den Rat der Magier einberufen«, sinnierte Altibor. »Ein Dämon ist keine Sache, die wir auf die leichte Schulter nehmen dürfen. Und warum hat ihn niemand gespürt? Die Sache stinkt doch.«

Falk starrte den Magier an, der schon wieder mit eigenen Dingen beschäftigt schien. Er verlor schlagartig die Geduld. »Kel, es geht mir um Kel, um ein Menschenleben!«, rief er wütend.

»Ja, das weiß ich doch schon«, entrüstete sich der Magier. »Was hat Maracon nur an diesen unsteten Gefährten? Sie sind nicht geduldig und sagen alles immer dreimal. Ich würde mir dreimal lieber die Füße abhacken, als mir einen wie Euch ans Bein zu binden.« Er ließ den Blick über den Tisch vor ihm wandern. Dann hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Ah, hier ist ja der Drachenurin. Ich wusste doch, dass er hier irgendwo ist.« Er schüttelte eine Phiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, die mit einer ganzen Horde Warnzeichen versehen war.

Falk stand da und wusste nicht, was er noch sagen sollte. »Ich tue alles, aber bitte helft Kel.«

»Ruhig müsst Ihr sein«, tadelte ihn Altibor, »und mich meine Arbeit machen lassen. Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was man mit Drachenurin macht?«

»Nein.«

»Man sucht eine verlorene Seele«, sagte der Magier und lächelte ihn verschmitzt an.

Falk starrte ihn verdutzt an. Damit hatte er nicht gerechnet. Doch dann fing er sich blitzschnell, setzte ein breites Grinsen auf und entgegnete: »Ja, das wusste ich doch schon.«

»Wir müssen den Rat der Magier einberufen«, sagte Yaplator, nachdem er in Ruhe einen Tee getrunken hatte. »Am besten so schnell wie möglich.«

Er und Lana saßen um die Truhe herum, jenem geheimnisvollen Artefakt, dem die Festung nun schon zwei Begegnungen mit Dämonen zu verdanken hatte.

Lana lachte schallend auf. »Schnell? Nicht an diesem Ort. Das weißt du doch ganz genau. Und was sagt überhaupt Maracon dazu?«

Mit ernster Miene sah Yaplator die Magierin an. »Ich bin hier, um mit der Stimme der Festung zu sprechen. Ein verborgener Dämon mag Zufall sein. Aber zwei, die noch dazu beide mit einem ähnlichen Artefakt geködert wurden, sind es nicht mehr. Abgesehen davon sollten wir einen Dämon auf Darkonia nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Sie wurde nun auch wieder ernst. »Da habt ihr völlig Recht. Aber der Rat lässt sich nicht von heute auf morgen einberufen. Ihr wisst, dass es Zeit benötigt, alle Magier zu benachrichtigen. Jedem muss die Chance gegeben werden, daran teilzunehmen. Außerdem entscheiden die Ältesten erst einmal, ob überhaupt ein Rat einberufen werden soll.«

»Und das diskutieren sie zunächst tagelang aus«, seufzte Yaplator. Er kannte die Gepflogenheiten der Insel. Diese Dinge gehörten zu den Gründen, warum Maracon kein Teil mehr davon war. In jungen Jahren hatte er gegen die Erhebung und andere mächtige Katastrophen gekämpft. Damals hatte man die Dinge einfach getan und nicht erst debattiert und abgewogen. Yaplator hatte die Stimme seines Meisters noch gut in den Ohren. Und er konnte es nachvollziehen.

Lana schien seine Gedanken zu erahnen. »Die Regeln sind nicht ohne Grund gemacht worden«, begann sie. »Es darf keine Korruption im Rat der Magier entstehen. Und auch vorschnelle Entscheidungen sind nicht erwünscht, denn diese können ebenso katastrophal sein wie alles andere. Das System mag seine Nachteile haben und die Mühlen mahlen langsam, aber es funktioniert.«

Yaplator sah sie eindringlich an. »Ihr müsst für mich mit Toran Sternenwall reden. Er weiß etwas und ich denke, es wäre hilfreich für alle Beteiligten, wenn Maracon mitreden darf.«

»Ich tue mein Bestes. Aber der Ausgang dieser Unterredung ist ungewiss.«

»Ich weiß«, sagte Yaplator. Wie sich Toran entscheiden würde, war einzig und allein seine Sache. Er könnte auch eine Münze werfen und hätte vermutlich eine höhere Trefferchance, als wenn er seine Antwort herleiten würde. »Aber wenn Toran einen guten Tag hat, dann wird er Logik und Sinn darin erkennen. Es geht nicht darum, Maracon zu unterstützen, sondern es geht darum, dieses finstere Rätsel zu lösen.«

Lana sah nachdenklich auf ihre leere Tasse. Als sie den Blick wieder hob, fragte sie: »Was sagt Tasgorath zu diesem Artefakt?«

Yaplator dachte zurück – mit Tasgorath hatte das Unglück begonnen. »Zu ihm wollten wir. Aber er starb kurz nach unserer Ankunft.«

»Er ist tot?« Lana erbleichte.

Yaplator nickte ernst. »Er starb kurz nach unserer Ankunft. Gebissen von einem Vampyr. Seine Festung war geplündert und verwüstet. Seine Werkstattkreaturen wurden getötet. Es gab keine Leichen der Angreifer. Entweder sind sie alle zu Staub zerfallen, weil sie alle Vampyre waren, oder jemand hat sich die Mühe gemacht, die Leichen mitzunehmen. Beide Möglichkeiten gefallen mir überhaupt nicht.« Er strich mit einer Hand über die Reliquie und spürte den Brodem der Magie darin. Das Artefakt war intakt und arbeitete.

»Es gibt nur wenige Vampyre, die zu einem solchen Angriff fähig sind«, überlegte Lana. »Das schränkt die Suche ein.«

»Es ist ein Anknüpfungspunkt«, beschied Yaplator.

»Und wir müssen nach weiteren Artefakttruhen suchen. Überall, wo sie sind, können Dämonen auftauchen«, fuhr Lana fort. »Es macht die Sache nicht einfacher, wenn sich die Dämonen nun vor uns verstecken können. Aber mit dieser Truhe könnte ich den Rat der Magier mit Sicherheit überzeugen, dass wir jetzt schnell und entschlossen handeln müssen. Yaplator, lass mir die Truhe hier. Lass die Magier sich darauf stürzen. Viele Augen sehen mehr als zwei.« Sie sah ihn eindringlich an.

Yaplator schürzte die Lippen. Er wusste, dass Maracon das Artefakt lieber bei sich in der Festung sah. Nur dort war es optimal geschützt und nur dort würde er die Ruhe haben, es in aller Gründlichkeit zu untersuchen. Nein, er durfte den Magiern der Insel das Artefakt nicht überlassen. »Es ist hier nicht sicher«, entgegnete er entschieden.

Lana seufzte resigniert auf. »Ist es doch. Maracon sollte seine Zweifel beiseitelegen und mit uns zusammenarbeiten. Das ist wichtiger als alte Grabenkämpfe. Wichtiger als alte Männer, die vor Hunderten Jahren in Streit geraten sind.«

Yaplator musste fast lächeln und doch konnte er nicht anders. »Da stimme ich euch zu, aber wir leben nun einmal in dieser Welt. Maracon ist mein Meister und ihm vertraue ich mein Leben an«, sagte er ruhig.

Sie warf aufgebracht ihr Haar zurück. »Ihr seid alle furchtbar stur. Wie sollen wir weiterkommen, wenn wir nicht zusammenarbeiten? Schon morgen könnte der nächste Dämon irgendwo auftauchen. Es könnte sogar in der Spinnenfestung hier auf Darkonia passieren.«

Yaplator nickte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

»Was ist die Spinnenfestung?«, fragte Falk Sturmfels.

Yaplator sah auf und Falk ins Gesicht. Er war leise zu ihnen getreten und ließ sich mit einem schweren Seufzer auf eine der Sitzgelegenheiten fallen, sodass sie nun zu dritt um die Truhe saßen. Ihre Blicke begegnete sich. Der Elf war überrascht, dass der Krieger schon zurück war. War das gut oder schlecht? Die Entsendung Falks war eigentlich mehr ein Vortasten gewesen. Er hatte damit gerechnet, später selbst zu Altibor gehen zu müssen.

»Wie ist es gelaufen?«

»Er hilft uns«, antwortete Falk knapp.

Yaplator hob eine Augenbraue, ließ sich seine Überraschung aber nicht weiter anmerken. Falk war gut. Besser als gedacht.

»Also«, begann Falk erneut, »was ist diese Spinnenfestung?« Er sah von Yaplator zu Lana und wieder zurück.

»Als im Zeitalter der Dämonen das Böse in das Sonarium kam, gab es eine Reihe von Orten, an denen es sich sammelte«, erklärte Lana.

»An denen es sich sammelte oder an denen besonders mächtige Dämonen Unterschlupf fanden«, ergänzte Yaplator. »Auf Darkonia war dies die Spinnenfestung im Wüstenland von Darbon. Die Menschen nannten den Dämon während der großen Erhebung ›die Spinnenkönigin‹ und Maracon selbst war es, der sie damals bezwang. Sollte sich an diesem Ort ebenfalls eine Truhe befinden, müssten wir sie unbedingt finden und entfernen. Die Spinnenkönigin hätte die Kraft, das Gleichgewicht maßgeblich zu beeinflussen. In einem viel stärkeren Ausmaß, als dies der Dämonensultan hätte tun können.«

Falk sah wieder von einem zum anderen und zurück. »Dann gehen wir mal nachsehen«, knurrte er schließlich kurz entschlossen.

Yaplator und Lana lächelten gleichzeitig.

»Lasst mich raten, es ist nicht so einfach«, interpretierte Falk ihre Reaktion und winkte ab.

»Die Spinnenfestung ist keine Ruine«, erklärte Lana. »Sie ist trotz ihres Alters eine trutzige Festung und auch noch immer bewohnt. Die Wüstenorcs haben sich dort niedergelassen. Riesenspinnen hausen seit jeher im Wüstenland und es gibt Berichte, dass die Orcs sie domestiziert haben und sie als Reittiere benutzen. In Darbon gab es schon immer Ungeheuer und alte Wesen. Sie alle schauen regelmäßig in der Festung vorbei. Nein, die Spinnenfestung lässt sich nicht ohne Weiteres betreten oder gar durchsuchen. Wir bräuchten eine kleine Armee dafür.«

»Oder eine besondere kleine Gruppe«, überlegte Yaplator leise.

Lana sah ihn entrüstet an. »Was? Das ist verrückt!«

»Gut getarnt könnte eine kleine Gruppe hineingelangen. Wenn wir erst in den Labyrinthen unter der Festung sind, könnten wir uns relativ gefahrlos fortbewegen und nach dem Artefakt suchen. Wenn wir keines finden, ist es gut. Wenn wir doch eins finden, dann holen wir Hilfe.«

Lana sah den Elfen mit einer Mischung aus Unglaube und Bewunderung an. Sie konnte nicht fassen, dass er das ernsthaft vorschlug. »Und was ist, wenn ihr die Spinnenkönigin findet?«, fragte sie.

»Der Dämon von damals? Das ist mehr als unwahrscheinlich und nicht logisch.«

»Yaplator, das Leben ist nicht immer logisch«, entgegnete sie. »Und das bringt mich zurück zu einem Punkt, den wir noch nicht ausdiskutiert haben. Lass mir die Truhe hier.«

»Nein, Lana. Sie gehört zu Maracon in die Festung.«

Falk hörte zu, wie sich die beiden um das beste Vorgehen stritten. Er hatte nicht vor, sich einzumischen, und Yaplator konnte ohnehin viel galanter reden. Er fand immer die richtigen Worte, wenngleich Lana sehr hartnäckig war. Sie brachte scheinbar sogar den Elfen mit ihrer Starrköpfigkeit an seine Grenze. Falk meinte einen leicht gereizten Unterton bei dem Elfen zu hören. Fest stand, dass keiner der beiden Magier von seinem Standpunkt abwich.

»Wieso schließen wir nicht einen Kompromiss?«, fragte Falk irgendwann dazwischen.

Die beiden verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an.

»Was habt Ihr vorzuschlagen?«, fragte Lana.

»Nun, wenn ich es richtig verstanden habe, dann wollt Ihr die Truhe hierbehalten, um sie zu untersuchen. Die Truhe aber gehört Maracon und soll in der Festung zwischen den Sphären versteckt werden. Maracon hingegen möchte mit Lesym dem Verlorenen sprechen, aber der gehört zu Toran Sternenwall und soll weiter von ihm versteckt werden. Wieso also erlauben wir Maracon nicht, mit Lesym zu sprechen, und im Gegenzug dürfen die Magier der Insel die Truhen untersuchen?«

»Völlig ausgeschlossen«, sagten Yaplator und Lana gleichzeitig.

Falk hob resigniert die Arme. »Warum?« Er sah die beiden erwartungsvoll an, aber er bekam keine rechte Antwort.

Mehrmals setzte Lana an, etwas zu sagen, aber immer wieder stockte sie.

»Warum eigentlich nicht?«, fragte Yaplator irgendwann. »Ich würde mit Maracon reden. Vielleicht ist er zu diesem Handel bereit.«

Lana atmete tief ein und wieder aus. »Also gut. Du redest mit Maracon und ich versuche an Toran heranzukommen.«

Falk ballte hinter dem Rücken die Siegerfaust. Wobei er schon recht verwundert war, dass keiner der beiden selbst auf diese Idee gekommen war. Es war vermutlich zu simpel. Dort, wo er herkam, regelte man die Dinge gern unkompliziert und schnell. Und es war nicht verwerflich, einen Kompromiss auszuhandeln.

»Des Weiteren werde ich einen Antrag für den Rat der Magier stellen«, befand Lana. »Es wird länger dauern, aber ich denke, die Lage ist ernst genug, um die Ältesten zu überzeugen. Außerdem zapfe ich meine Quellen an. Wenn es irgendwo ungewöhnliche Ereignisse im Sonarium gibt, ganz egal auf welcher Welt, dann sollten wir davon erfahren.«

Yaplator nickte. »Und wir werden unsere Kontakte zum Thron auf Ultaria nutzen. Wir werden einige Auserwählte zu König Finsterforst schicken und ihm berichten, was wir herausgefunden haben. Er verfügt über die Mittel, Nachrichten zu beinahe allen Königen und Herrschern im Sonarium zu schicken. Alles Ungewöhnliche könnte ein Hinweis auf Dämonen sein. Wir müssen herausfinden, wo weitere dieser Truhen sind und wo sich Dämonen möglicherweise sammeln. Und je mehr Magier davon wissen und uns unterstützen, desto besser.«

Lana lächelte. »So machen wir es. Und was die Reise in die Spinnenfestung angeht, da komme ich natürlich mit.«


Kapitel 12: Alte und neue Wunden

Maracons Smaragdfinger klackten gegeneinander, während dem alten Zauberer sonst keine Gefühlsregung anzumerken war. Er hatte die Nachricht über den Tod seines Freundes Tasgorath scheinbar emotionslos aufgenommen. Doch Falk spürte, dass dieser Eindruck täuschte. Der alte Mann schien tatsächlich tief betroffen von dieser Nachricht, aber er gab sich Mühe, das nicht zu zeigen.

Falk und Yaplator standen vor dem großen Schreibtisch und hatten berichtet, was ihnen und Kel widerfahren war und in welchem Zustand sie Tasgorath und seine Festung vorgefunden hatten. Nun herrschte Stille, nur das Feuer im Kamin knisterte.

»Das ist eine schreckliche Nachricht«, sagte der Meister schließlich. Seine Blicke wanderten zum Fenster und er sah in die Ewigkeit seiner Sphäre hinaus. Zumindest sah es so aus, aber in Wahrheit gingen seine Blicke in die Vergangenheit. Vor seinem geistigen Auge sah er sich und Tasgorath im Tal der Drachen. Ihnen gegenüber Dol Timrok, den Verhandlungsführer der Roten Schwingen. Diese Verhandlungen über einen möglichen Frieden zwischen den beiden Parteien der Drachenhüter war ihre erste gemeinsame Aufgabe gewesen und seitdem hatten sie viele Aufgaben zusammen erfolgreich gemeistert. Dass Tasgorath ebenfalls der Pyramide den Rücken kehrte, hatte ihre Freundschaft nur noch stärker werden lassen.

Doch Maracon war zu alt, um sich von tiefer Trauer und unvorhergesehenem Schicksal aus der Bahn werfen zu lassen. In über 1600 Jahren waren viele Weggefährten gestorben, viele Helden gefallen und noch mehr Verbündete gegangen. »Was ist mit seinen Besitztümern?«, fragte er ruhig. »Es gibt Dinge in seiner Festung, die nicht offen herumliegen sollten.«

»Ich habe das Buch der Seelen mitgebracht«, eröffnete Yaplator und murmelte magische Worte. Danach holte er den Folianten aus seinem Säckchen hervor und das Buch wuchs unter dem Zauber wieder zu seiner ursprünglichen Größe heran.

Maracon nahm das Buch mit einem Zauber entgegen und ließ es vor sich in der Luft schweben. Dann sauste das Ding plötzlich davon und reihte sich in den gewaltigen Bestand des Magiers nahtlos ein. »Damit ist der vielleicht wichtigste Schatz geborgen. Aber es gibt noch andere wichtige Dinge dort. Ich werde wohl selbst hinreisen und mir alles ansehen. Und ich will, dass wir nach seinem Mörder suchen.« Er wandte sich an Yaplator. »Du wirst sofort aufbrechen.«

Falk und Yaplator sahen sich an – nun kam der schwierige Teil. »Ich muss noch einige andere Dinge berichten«, entgegnete der Elf. »Dinge von vielleicht noch größerer Bedeutung als der Tod Tasgoraths.« Dann begann er von den Gorgonen und den Feuermenschen zu erzählen, von dem Dämonensultan, seiner Bannung und ihrem Aufenthalt auf der Insel der Magier. Vom Schicksal Kels und am Ende von dem Vorschlag, den sie mit Lana erarbeitet hatten.

»Wir müssen uns um seinen Körper kümmern«, sagte der Meister sofort. »Ich kenne einen Zauber, der seinem Körper helfen kann. Wenn wir Pech haben, dann wird es länger dauern, seine Seele zu finden, und ich will nicht, dass sein sterblicher Körper leidet.«

»Ich denke, bei Lana ist er im Moment in guten Händen«, bemerkte Yaplator.

Maracon schwieg kurz. Dann sagte er knapp und entschlossen: »Was die andere Sache betrifft, so könnt ihr euch diese aus dem Kopf schlagen.«

Falk konnte nicht an sich halten. »Aber es ist ein Kompromiss, der beide Seiten …«, begann er zu protestieren,

Aber Maracon unterbrach ihn mit grollender Stimme: »Ich bin 1602 Jahre alt und ich bin es müde, gegen irgendwelche Dummköpfe anzureden, die glauben, ich würde ihre Gesetze missachten und sei ein böser Mensch. Toran wird nicht auf Lana hören. Er wird mir niemals Zugang zu Lesym gewähren. Und ich werde ihm keine der Truhen überlassen.«

Auch wenn Yaplator ihm einen warnenden Blick zuwarf, wollte Falk noch nicht aufgeben. »Woher wisst Ihr, dass Toran nicht zustimmen wird?«, fragte er.

»Weil ich ihn seit tausend Jahren kenne, Falk Sturmfels«, brummte der alte Magier. »Wenn du so alt bist wie ich und Bekanntschaften hast, die ähnlich lange währen, dann sollten wir uns noch einmal unterhalten. Aber da das nicht der Fall ist, musst du auf meine Worte vertrauen, wenn ich dir sage, dass dieser Kompromiss niemals zum Tragen kommen wird. Und das wird nicht an mir liegen. Ich bin ein vernünftiger Mann, der immer dazu bereit ist, allen Seiten zuzuhören. Genau das unterscheidet mich von den ganzen aufgeblasenen Wichtigtuern auf der Insel.« Maracon war nicht gewillt, auch nur eine Minute länger darüber zu reden, auch wenn ihm die Initiative des jungen Kriegers gefiel.

Falk war sich nun doch unsicher, ob er es weiter versuchen oder besser den Mund halten sollte. Obgleich Maracon sich selbst als vernünftig und kompromissbereit beschrieb, machte er auf ihn gerade genau den gegenteiligen Eindruck. Schließlich verwarf Falk seine Bedenken innerhalb eines Lidschlags. Maracon hatte ihn schließlich nicht in die Festung geholt, damit er zu allem Ja sagte. Aus den Augenwinkeln sah er zwar Yaplator kaum merklich den Kopf schütteln, sagte dann aber doch: »Dann wartet es ab. Macht Eure Entscheidung von der Reaktion des Magiers abhängig. Aber urteilt nicht vorschnell, denn ich glaube, dieser Kompromiss ist die beste Lösung für beide Seiten.«

Maracon musterte Falk ein, zwei Sekunden lang. Dann blickte er zu Yaplator und der Elf nickte. »Er hat Recht.«

Maracon ließ seine Smaragdfinger gegeneinanderschlagen. Es klang fast aggressiv. »Wenn Toran zustimmt, dann soll er eine der Truhe bekommen«, sagte er dann mit einem weiteren langen Blick auf Falk.

Und der machte erneut hinter dem Rücken die Siegerfaust.

»Bevor wir weiter nach dem Mörder von Tasgorath suchen, möchte ich gern einen Abstecher in die Spinnenfestung machen«, erklärte Yaplator nun. »Eine kleine Gruppe schafft es bestimmt, unerkannt hinein- und hinauszugelangen und zu prüfen, ob sich ein Dämon dort aufhält. Und ob sich eine Truhe dort befindet. Ich habe Lana außerdem angeboten, dass wir König Finsterforst bitten, Boten zu allen Welten zu schicken, um Meldungen ungewöhnlicher Ereignisse zu sammeln. Jeder Hinweis könnte nützlich sein.«

Maracon stimmte zu. »So machen wir es. Ich schicke Centron zur Stadt der Ersten, damit er sich mit König Finsterforst in Verbindung setzt. Ich werde nach meinem Besuch in Tasgoraths Festung auch die Königin der Gorgonen aufsuchen. Es gab schon einmal Probleme mit gestaltwandelnden Schlangen auf Darkonia. Ich bin gespannt, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hat. Ihr geht ebenfalls zurück nach Darkonia. Aber hütet euch, die Spinnenfestung ist neben dem Tal des Nebels der gefährlichste Ort auf Darkonia. Sollte es dort wahrhaft wieder Dämonen geben, dann zögert nicht, um Hilfe zu rufen.« Er überlegte kurz. »Und ich werde wohl das Orakel aufsuchen. Vielleicht hat es Informationen für uns.«

Yaplator nickte. »So soll es geschehen.«

Maracons Smaragdfinger schlugen wieder gegeneinander. Es war alles gesagt.

Sie standen im Treppenhaus der alten Festung. Yaplator wirkte erschöpft und so wunderte es Falk nicht, dass er um Ruhe bat. »Ich brauche einen Tag, um wieder zu Kräften zu kommen«, sagte der Elf. »Um meine magischen Energien zu regenerieren.«

»Ich warte auf Euch«, entgegnete Falk. »Etwas Ruhe wird auch mir guttun. Wenn ich nicht in meinem Quartier bin, dann findet Ihr mich in der Taverne.«

Yaplator lächelte. »Dann erholt Euch gut.« Damit wollte er sich umwenden, als er plötzlich zögerte und erneut seine Stimme erhob. »Das war sehr gute Arbeit heute.«

Falk war überrascht, er hatte nicht mit Lob gerechnet. »Danke«, sagte er erfreut.

»Falk, du bist nicht nur ein Krieger, an dir ist möglicherweise ein Diplomat verloren gegangen. Nicht jeder hätte Altibor davon überzeugt, nach Kel zu suchen.«

Falk stutzte und fast verging ihm die Freude. War das wieder ein Test gewesen, dem man ihn unterzogen hatte? Wollten sie auch im Ernst der Lage immer noch sehen, wie gut er wirklich war und wie viel sie ihm zumuten konnten?

»Es war kein Test«, sagte Yaplator, als könne er die Gedanken des Kriegers lesen. »Maracon erklärte mir, dass Ihr sehr gut mit dem Schwert umgehen könnt, aber dass Eure Fähigkeiten mit dem gesprochenen Wort noch verbessert werden müssen. Nun konnte ich Euch und Euren Charakter besser kennenlernen.«

»Und hat Euch gefallen, was Ihr gesehen habt!?« Falk war bereit für jede Antwort.

Yaplator erwiderte seinen Blick und reichte ihm dann die Hand. »Wir sollten die Förmlichkeiten lassen. Ich bin Yaplator und du bist Falk. Und wir werden gemeinsam zum gefährlichsten Ort auf ganz Darkonia reisen. Aber ich fürchte mich nicht davor, wenn du an meiner Seite bist.«

Falk war überrascht im Angesicht von so viel Ehrlichkeit und freundschaftlichem Entgegenkommen. Er ergriff die Hand des Elfen.

Dann ging der Gefährte. Falk blieb zurück und stand immer noch ein wenig verdutzt im Treppenhaus der Festung, als Yaplator verschwunden war. Jetzt brauchte er wahrhaft ein gutes kaltes Bier.

Die Taverne zwischen den Sphären war wie immer mit verschiedenen Gästen gut gefüllt. Keinen davon hatte Falk je zuvor gesehen. Immerzu empfing Meister Maracon Gäste aus den entlegensten Winkeln des Sonariums. Doch heute hatte der Krieger keine Augen für exotische Wesenheiten und auch das Bier wollte ihm nicht recht schmecken. Er kam nach den letzten Ereignissen das erste Mal zur Ruhe und musste nun wieder an Kel und seine Fähigkeiten denken. Und die Unsicherheit in ihm wuchs erneut. Auch wenn Yaplator gesagt hatte, dass er ihn nicht getestet habe, fiel es ihm schwer, das zu glauben. So fragte er sich nun zum wiederholten Mal, warum er überhaupt in die Festung berufen worden war, wenn er doch nur ein einfacher Krieger war, ohne magische Fähigkeiten, einfach nur ein Mensch.

»Du siehst heute nicht gut aus«, befand dann auch Heobo Chille. Der Wirt nahm sich in einer ruhigen Minute die Zeit, um sich zu dem Krieger an den Tisch in einer Ecke zu setzen.

Falk sah auf, die Hände um seinen Bierhumpen geschlossen. »Manchmal frage ich mich, warum ich hier bin«, antwortete er seufzend. Längst war der Wirt so etwas wie ein Freund geworden. Jemand, mit dem er sich stets über alles und jeden unterhalten konnte.

»Was ist passiert?«, fragte Heobo.

»Ich weiß nicht. Manchmal kann ich nicht unterscheiden, ob ich eine wichtige Aufgabe habe oder ob man mich nur testet. Ich meine, wenn sie mir nicht vertrauen, dann sollen sie mich nicht an diesen Ort holen. Und eigentlich dachte ich, dass ich schon bewiesen hätte, dass sie auf mich zählen können.«

Heobo legte ihm aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Du darfst das nicht überbewerten. Die Gefährten sind eine verschworene Gemeinschaft. Sie leben seit vielen Jahren zusammen, viele Ereignisse haben sie zusammengeschweißt, und jemand, der neu ist, wird immer ein wenig argwöhnisch betrachtet.«

»Möglicherweise, aber sie sollten damit langsam aufhören«, brummte Falk. »Ich empfand den Start mit Seramon schon schwierig. Yaplator ist glücklicherweise zugänglicher. Mit Kel verstehe ich mich ohnehin. Aber es gibt noch so viele andere, die ich noch gar nicht kenne. Wie vielen muss ich beweisen, dass sie auf mich zählen können? Hast du übrigens gewusst, dass Kel sofort Wahrheit und Lüge erkennt?«

»Yvana hat es mir irgendwann mal erzählt. Kel spricht nicht gern darüber. Ich glaube, es ist ihm eher unangenehm.«

Falk seufzte. »Er war der Einzige, von dem ich dachte, dass er keine Geheimnisse vor mir hat. Einfach ein gewöhnlicher Mensch, der ohne Magie ebenso wie ich in diese Festung gestolpert ist und der hier seine Bestimmung gefunden hat. Bevor ich ihn kannte, habe ich mich gefragt, warum Maracon jemanden wie mich braucht, bei all den fähigen Leuten, die hier leben. Aber dann habe ich Kel kennengelernt, und das war ein Beweis für mich, dass es auch einen Platz für einfache Menschen wie uns hier gibt. Doch nachdem ich von seiner Begabung erfuhr, war ich wieder der Einzige ohne besondere Fähigkeiten. Ich bin nur ein Krieger, aber alle anderen … sind … sind irgendwie besser.« Falk wusste selbst nicht genau, woher diese Zweifel kamen, er könnte ja auch gut genug sein, wie er war. Er hoffte auf Trost oder irgendetwas, was ihm diese Gedankenlast nahm.

»Das ist lächerlich«, entgegnete Heobo entschieden.

»Ist es nicht. Was ist mit Yvana? Was ist ihre besondere Fähigkeit?«, beharrte Falk. Bislang war er auch bei ihr davon ausgegangen, sie sei eine gewöhnliche Xolrok-Barbarin, wobei das Wort »gewöhnlich« nicht gerade zu ihr passte. Aber sie schien weder über die Gabe der Magie noch über andere besondere Fähigkeiten zu verfügen. Jetzt war er sich allerdings sicher, dass er nur noch nicht von ihrer besonderen Fähigkeit wusste. »Sprich! Was ist ihre Begabung? Ich bin sicher, es gibt eine.« Er sah den Wirt auffordernd an.

Heobo winkte ab. »Ich glaube, so einfach kann man das nicht sagen. Als sie hier ankam, da verfügte sie über keine besonderen Fähigkeiten. Versteh mich nicht falsch, sie ist eine außergewöhnliche Frau, aber sie hat eben nicht die Gabe der Magie und sie kann auch nicht wie Kel Lüge und Wahrheit unterscheiden. Sie war eine Kriegerin, rau und voller Tatendrang, barsch und auch ein wenig hinterlistig.«

Falk nahm einen Schluck Bier. »Und was ist dann passiert?«

»Sie wurde auserkoren, den Siebten Elfenstein von Darkonia zu tragen.«

Elfenstein? Falk war genervt. »Was ist das nun wieder?« Es war zum Verrücktwerden. Diese magischen Dinge hörten nicht auf.

»Sie sind irgendwie ein Teil des Gleichgewichts«, wusste Heobo vage zu berichten. »Aber das können Yaplator und Seramon besser erklären. Ich weiß nur, dass es sechs Elfensteine gibt. Drei gehören dem Stamm aus dem großen Südwald und drei dem Stamm aus dem Nordwald. Vor etwa fünf Jahren kam es zu einem großen Krieg zwischen den beiden Stämmen. Sie zogen in die Schlacht, denn es gab Kunde, dass der verlorene Siebte Stein gefunden worden sei. Jeder Stamm wollte ihn für sich. Maracon schickte ein paar der Auserwählten nach Darkonia, um selbst nach dem Stein zu suchen und diesem Krieg ein Ende zu bereiten. Unter ihnen waren Haldan Steinhauer und auch Yvana. Es war Haldan, der den Siebten Stein fand und der vom Schicksal auserwählt wurde, diesen Stein zu tragen. Er beschert seinem Besitzer besondere Kräfte, elfische Magie. Doch Haldan wollte diese Bürde nicht. Er verließ Monate später die Festung und Maracon zwang ihn nicht zum Bleiben. Er bedankte sich für seine Taten und Haldan gab alles wieder zurück, was er im Laufe der Jahre bekommen hatte. Darunter war auch der Siebte Elfenstein. Und dieser wurde Yvana anvertraut.«

»Und welche Kräfte besitzt dieser Stein?«, wollte Falk wissen.

»Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß nur, dass ich mit Yvana einst ein ähnliches Gespräch geführt habe wie mit dir jetzt. Sie empfand sich nicht als würdig im Angesicht so mächtiger Auserwählter wie Seramon. Ich sagte zu ihr, dass ihre Zeit schon noch kommen würde. Und so war es auch. Genauso wird es mit dir geschehen. Menalzar hat für dich eine Aufgabe mit seinen Augen der Prophezeiung gesehen, also wird es auch so geschehen.«

Falk ließ die Antwort wirken. Es klang schlüssig und schien Sinn zu machen, aber für den Moment bedeutete es sehr wohl, dass er so, wie er jetzt war, nicht an die anderen heranreichte. Ihm fehlte noch etwas, so wie Yvana der Siebte Elfenstein. Aber vermutlich hatte der Wirt Recht. Alles würde sich zu seiner Zeit finden. Und wenn dieser Haldan die Bürde nicht angenommen hatte, dann gab es also auch die Möglichkeit sie abzulehnen. Er beschloss sich zu entspannen. »Ich werde Maracon bei Gelegenheit danach fragen, was es ist, was hier auf mich wartet.« Er ballte seine Hand, denn er hatte genug davon, im Dunkeln gelassen zu werden.

»Ich fürchte, das hat wenig Sinn«, entgegnete Heobo schmunzelnd. »Niemand kann Maracon zu etwas zwingen.«

Falk sagte nichts, nahm einen großen Schluck Bier und starrte finster in eine Ecke der Taverne. Maracon mochte ein sturer alter Mann sein, aber Falk konnte mindestens genauso stur sein. Das würde man hier noch schnell genug herausfinden. Und er würde sich auch weiter dafür einsetzen, dass Dulfa und Ippim die magischen Worte mitgeteilt wurden. Das wiederum brachte Falk zu seiner nächsten Frage. Er wandte sich wieder dem Wirt zu. »Hast du Dulfa und Ippim gesehen? Sind sie in der Festung?«

Heobo schüttelte den Kopf. »Sie haben sich gestern am späten Nachmittag verabschiedet. Sind zusammen mit Yvana weggegangen.«

Immerhin hatte Maracon ihnen einen Auftrag erteilt. Das war mehr als nichts. Falk wusste genau, wie brummig Dulfa war, wenn er einfach nur herumsaß und nichts tat. Damit nahm er den letzten Schluck und schob dem Wirt seinen leeren Krug zu. »Bringst du mir noch ein Bier, Heobo?«

»Kommt sofort«, sagte der Wirt, grinste breit und sprang auf.

Es war später Abend in der Taverne zwischen den Sphären geworden, als Falk beschloss, sein Quartier aufzusuchen. Heobo hatte ihm als Abendessen den Braten vom Mittag mit etwas Bohnengemüse und gebratenen Kartoffeln serviert. Ein drittes Bier hatte der Krieger allerdings ausgeschlagen und sich stattdessen seinen Schärfestein genommen und damit sein Schwert bearbeitet. Jetzt funkelte es wie neu im Schein der Lampen. Falk liebte sein Schwert.

»War es nicht schon scharf genug?«, fragte Heobo gerade im Vorbeigehen.

»Möglich. Aber das Schärfen beruhigt mich«, gab Falk zurück.

Heobo nickte verstehend. »Kann ich dir noch etwas bringen?«

»Nein, danke. Ich habe gerade darüber nachgedacht, ins Bett zu gehen. Morgen brechen Yaplator und ich wieder auf. Da will ich ausgeruht sein.« Wenn Yaplator sagte, dass sie zum gefährlichsten Ort auf Darkonia gingen, dann sollte er das nicht auf die leichte Schulter nehmen.

»Schade«, sagte da eine Stimme hinter ihm.

Falk fuhr herum. »Yvana!«, rief er überrascht.

Die Xolrok-Barbarin ließ sich neben ihn auf die Bank fallen und stöhnte erleichtert. »Bei allen dunklen Göttern, das war ein anstrengender Tag. Bringst du mir einen großen Krug Met, Heobo? Kalt, am besten eiskalt.« Sie zog ihren Schuppenpanzer aus, damit sie es bequemer hatte, und legte dann die Füße auf den Tisch.

»Kommt sofort, Yvana.« Heobo beeilte sich. So wie er es eigentlich immer tat.

»Wo hast du Dulfa und Ippim gelassen?«, fragte Falk.

»In Grauwacht, da gibt es noch einiges zu tun«, antwortete sie.

»Der Rote Teufel und die Assassinen.« Gern wäre Falk dabei gewesen und hätte seinen Freunden geholfen. »Es ist gut, wenn jemand da aufräumt.« Seine Augen wanderten zu der Kriegerin. Sie schwitzte und ihre Haut glänzte im Lampenschein der Taverne. Sie roch nach Schweiß und einem heißen Tag in der Sonne. Es zog ihn förmlich an.

Als Heobo den großen Krug brachte, leerte sie ihn mit einigen kräftigen Zügen, knallte den Krug zurück auf den Tisch und schloss entspannt die Augen. »Ich sage dir, das ist die beste Methode, um einen anstrengenden Tag zu beenden.«

»Werden Dulfa und Ippim wieder abgeholt?«, wollte Falk wissen. Obgleich er viele Dinge hatte, über die er gern mit der Barbarin sprechen wollte, so standen seine Freunde ganz oben auf der Liste.

»Keine Sorge, ich hole sie in einer Woche wieder ab. Deinen Freunden geht es gut.«

»Sie können nicht einfach herkommen, wenn sie in Gefahr sind. Sie kennen nicht die Wörter für den Torplatz«, gab Falk zu bedenken.

»Diese Wörter kennen nur Auserwählte«, entgegnete sie und Falk spürte, dass dies für sie keine große Sache war.

»Ich habe mich dafür eingesetzt, dass sie die Worte gelehrt bekommen«, erklärte er. »Ich finde, wenn sie ihr Leben für die Festung einsetzen, steht ihnen das zu.«

»Möglicherweise hast du Recht. Aber solche Dinge muss Maracon entscheiden. Er gibt die Worte nicht leichtfertig heraus und wir müssen sichergehen, dass sie auch auf unserer Seite sind. Wer weiß, vielleicht ist dieser Auftrag in Grauwacht ihre Bewährungsprobe.«

»Bewährungen«, schnaubte Falk. »Wenn Magier etwas zugänglicher wären, dann würden sie sich vielleicht das Leben selbst etwas einfacher machen.«

»Ah«, sie grinste, »die Welt ist, wie sie ist. Ich würde mir keine Gedanken um Dinge machen, die ich nicht beeinflussen kann.«

»Mhm«, machte Falk. Keine schlechte Einstellung. Sein Blick fiel auf eine feine goldene Halskette, die sie trug. Daran hing etwas, aber er konnte es nicht sehen, da es in ihrem Dekolleté verschwand. War es das, was er vermutete? Er sah auf und ihr in die Augen. »Ist das der Siebte Elfenstein?«

Sie lächelte. »Möglich.«

Falk hob eine Augenbraue. Sie wich ihm aus, aber das machte sie in diesem Moment für ihn noch anziehender. »Was hat dir der Siebte Elfenstein für Fähigkeiten gebracht?«, fragte er neugierig.

Wenn sie überrascht war, dass er davon wusste, dann ließ sie es sich nicht anmerken. »Mein kleines Schmuckstück?« Sie fasste an die Kette und zog den Anhänger hervor, ein goldenes Etwas. Ein farbloser Edelstein, ungeschliffen und roh, aber dennoch von einem intensiven Glanz, und es schien, als glitzerten kleine Sterne darin. Im ersten Moment hielt Falk das für Einbildung oder ein Ergebnis der Lichtverhältnisse, aber dann wirkte es auf ihn eher wie ein Zauber.

»Das ist der Siebte Elfenstein von Darkonia«, sagte sie. »Ein Schatz, wenn ich Yaplators Geschichten ernst nehme, gesegnet mit elfischer Magie. Er war eigentlich nie für mich bestimmt, aber Haldan Steinhauer hat sein Leben in der Festung aufgegeben. Also mussten sie einen neuen Träger finden.« Es schien ihr nichts auszumachen, die zweite Wahl zu sein. Auch schien sie dem Artefakt keine besondere Bedeutung beizumessen. Sie lächelte ihn an und es wirkte entspannt, fast nebensächlich. »Du willst wissen, welche Wirkung er hat? Ich weiß es nicht. Ich glaube, niemand weiß es so genau. Ich kann dir nur erzählen, was ich bislang herausgefunden habe.« Sie beugte sich ein wenig vor und sah ihm in die Augen. »Ich hatte schon immer einen guten Gleichgewichtssinn, aber seitdem ich den Stein trage, bin ich nicht mehr gestolpert, nicht mehr im Kampf gefallen und es fällt mir kinderleicht, selbst über die schmalsten Dachfirste zu balancieren. Jeder Schritt fühlt sich ungewöhnlich leicht und sicher an. Manchmal ist es, als ob mich der Stein tragen würde. Und wenn ich schnell genug bin und die Entfernung nicht zu groß ist, kann ich sogar über Wasser laufen.« Sie lachte leise, es ging fast unter im Kneipenlärm.

Falk konnte nicht glauben, was sie gerade erzählt hatte. Sicher wollte sie ihn auf den Arm nehmen, aber ihr Gesicht wirkte nicht so. »Nein«, stieß er aus.

Jetzt lachte sie lauter. »Glaub es oder lass es. Es ist nichts als die Wahrheit.«

»Und was bringt der Stein noch für Fähigkeiten? Was sagt Maracon?« Er musterte sie neugierig.

»Maracon hält sich bedeckt. Menalzar sagt, ich solle mich in Geduld üben. Keins von beiden gefällt mir besonders gut, aber welche Wahl habe ich schon? Ich mag es außerdem, wenn die Dinge einfach auf mich zukommen. Schicksal ist nicht planbar. Es geschieht, wie es geschehen soll.«

Falk lehnte sich wieder zurück. »Da bin ich anderer Meinung. Ich weiß die Dinge gern unter Kontrolle. Ich mag das Abenteuer und die Gefahr, aber es sollte immer ein Stück kalkulierbar sein. Ich will nicht in ein offenes Messer rennen. Erst recht nicht, wenn ich es durch Voraussicht vermeiden kann. Deshalb behagt es mir wohl auch nicht, dass alle hier eine Aufgabe haben, ihre Bestimmung kennen, nur ich nicht.«

Sie sah ihn ernst an. »Menalzar sagt immer, Geduld sei eine Tugend. Ich weiß, dieser Spruch macht dich jetzt nicht glücklich, aber das ist alles, was ich dir sagen kann. Lass die Dinge kommen, wie sie kommen. An diesem Ort kannst du die Dinge nicht erzwingen. Und frage dich nicht, welche besondere Fähigkeit du hast. Im Angesicht von Auserwählten wie Seramon fühlt sich jeder schnell klein und überflüssig. Ich selbst konnte nicht einmal lesen und schreiben, als ich in die Festung kam. Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe?«

Falk schwieg, was sollte er darauf sagen?

»Siehst du, die einzige Antwort ist Zeit.«

»Dennoch ist es irgendwie unbefriedigend«, brummte Falk. »Mir wäre lieber, es würde alles jetzt gleich geschehen.«

Yvana schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Aufträge, die ich heute erledige, hätte ich nicht tun können, wenn ich nicht den Weg gegangen wäre, der hinter mir liegt. Meine Geschichte hat mich ein Stück weitergebracht, hat meine Fähigkeiten und Kenntnisse verbessert, mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Damals war es mir nicht klar, es hat einfach Zeit gebraucht. Und wenn wir einem Magier wie Maracon nicht vertrauen können, wem können wir dann vertrauen?«

Auch darauf hatte Falk keine Antwort.

Yvana sah ihn herausfordernd an und beugte sich so vor, dass er ihr direkt in den Ausschnitt sehen konnte. »Darauf sollten wir einen trinken. Alkohol ist immer gut, um auf andere Gedanken zu kommen. Alkohol und Sex.«

Er riss seinen Blick von ihrem Dekolleté los und blickte ihr überrascht ins Gesicht.

Yvana grinste. »Du kannst eine Frau von Xolrok holen, aber du kannst Xolrok niemals ganz aus der Frau holen.«

Falk schnalzte mit der Zunge, während seine Gedanken rasten. Was würde er dafür geben, jetzt mit dieser Frau zu trinken und herauszufinden, wohin dieser Abend noch führte! Seine Blicke wanderten ihren Körper entlang. Er wusste, dass er starrte, aber in diesem Augenblick machte es ihm nichts aus. Sollte sie ruhig wissen, dass er sie begehrte. Doch er wusste, dass er das nicht tun durfte. Nicht heute. Morgen würde ein anstrengender Tag werden. Und vielleicht war auch diese Versuchung wieder nur eine Bewährungsprobe. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann sagte er bedauernd: »Das müssen wir auf ein andermal verschieben.« Schnell erhob er sich, bevor er es sich noch anders überlegte. Doch bevor er ging, sah er ihr noch einmal in die Augen. »Und glaube mir, niemals war es schwerer für mich, eine Frau in Trinklaune in einer Taverne sitzen zu lassen. Aber ich reise morgen mit Yaplator an den gefährlichsten Ort von ganz Darkonia und ich will nicht riskieren, abgelenkt und verkatert aufzubrechen, das könnte uns das Leben kosten. Ich würde diesen Abend gerne nachholen. Sobald es möglich ist.«

Sie antwortete ihm nicht, doch ihr Blick war Antwort genug. Ja, sie gefiel Falk.


Kapitel 13: Die Festung der Orcs

Falk trat aus dem Tor heraus, kaute eifrig auf dem Nesselkraut und schirmte sofort seine Augen vor der Sonne ab. Er hatte gewusst, dass sie ins Wüstenland von Darbon reisen, also hatte er mit Sand und Hitze gerechnet, aber nicht in einer derartigen Intensität. Der Himmel war wolkenlos, die Temperatur betrug gefühlte fünfzig Grad und es roch nach Hitze, Staub und Tod.

Hinter ihm traten Lana und Yaplator aus dem pulsierenden Schlund heraus, dann schloss sich die Brücke wieder. Gleich darauf schien es, als habe sie nie existiert, und die drei Gestalten waren völlig auf sich allein gestellt, standen da in einer sandigen Weite, ein heißer Wind zerrte an ihren Umhängen.

»Heiß«, kommentierte Falk.

»Wir sind tief in Darbon«, erklärte Lana, »etwa hundert Meilen von der Schwarzen Küste entfernt. Das hier ist tiefstes Nirgendwo in der Wüste.«

»Orcs sind nicht die hellsten Kreaturen, aber selbst sie sollten wissen, dass man hier keine Festung baut«, brummte Falk.

»Darbon war schon immer Wüstenland, aber bis zu Zeiten der Erhebung nicht in dieser extremen Form. Es gab zahlreiche Oasen und das Klima war nicht ganz so trocken. Viele Nomadenstämme lebten in den Randbezirken des Wüstengebiets«, erzählte Lana.

Falk beschattete die Augen und ließ den Blick durch die flimmernde Weite wandern. »Und wo ist die Spinnenfestung?«, fragte er.

Yaplator deutete zielsicher in westliche Richtung. »Wir müssen dort entlang. Es dauert nur wenige Minuten.«

»Ich sorge dafür, dass man uns nicht sieht«, sagte Lana und murmelte magische Worte.

Erst suchte Falk nach einem sichtbaren Effekt, doch dann wurde ihm klar, dass sie von einem Unsichtbarkeitszauber gesprochen hatte. »Wir sind unsichtbar?«

Die Zauberin erhob erstaunt eine Augenbraue. »Doch nicht so unbegabt im Erkennen von Magie. Wie hast du es gemerkt?«

Er hätte ihr die Wahrheit sagen und damit zugeben können, dass es nur eine Vermutung und kein Erkennen war, aber diesen Gefallen tat er ihr nicht. »Habe ich gleich im Ansatz gesehen«, sagte er beiläufig. Damit schritt er eifrig voran und verhinderte eine weitere Nachfrage, die seine Lüge vermutlich zum Einsturz gebracht hätte.

Während er sich selbst kräftezehrend die Düne hinaufkämpfte und bei jedem Schritt einen halben Schritt zurückrutschte, lief Yaplator leichtfüßig an ihm vorbei. Er schien den Sand kaum zu berühren, war leicht wie eine Feder und plötzlich bekam Falk einen Eindruck davon, was der Elfenstein bei Yvana alles zu bewirken mochte.

Lana wirkte einfach einen Zauber und glitt ebenfalls die Düne empor, ohne auch nur einen Fuß daraufzusetzen. Sie zwinkerte ihm zu, als sie an ihm vorbeirauschte.

Ich hasse Magier, dachte Falk. Dann hatte er schwitzend den Kamm der Düne erreicht, stellte sich zu Lana und Yaplator und sah auf die Spinnenfestung hinab. Sie war aus schwarzem Stein erbaut und scheinbar ohne Leben, eine finstere und mächtige Trutzburg, die inmitten einer Welt aus Sand Hitze und Stürmen trotzte. Es war ein großer Festungskomplex mit hohen Mauern, an deren Balustraden hohe spitze Schilde angebracht waren, hinter denen sich die Verteidiger verschanzen konnten. Auch an den Mauern ragten gezackte Vorsprünge nach außen, teilweise ganze Mäntel aus Stahl, als hätten die Erbauer den Mauern noch einmal zusätzlichen Schutz geben wollen. Vier schwarze Türme ragten in den Himmel, keiner hatte Fenster. Im Inneren der Festung gab es zahlreiche Gebäude, manche wirkten wie Tempel, andere wie offene Ställe. Vom Kamm aus betrachtet schien keiner belebt zu sein. Nichts rührte sich, nur die Hitze flirrte. Ein gewaltiges Tor prangte an der Vorderseite. Es wirkte, als wäre es seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden.

Vor der Festung befanden sich die eingefallenen Ruinen von etwas, was früher vielleicht mal eine Stadt war, die sich zu den Füßen der Mauern erstreckt hatte. Jetzt waren nur noch Mauerreste, Turmstümpfe, leere Grundrisse und versandete Straßen geblieben. Der Ort wirkte kalt und unheimlich, ausgeblichen von der Sonne und zerrieben vom Sand.

»Sieht verlassen aus«, stellte Falk fest.

»Wenn das nur so wäre«, sagte Lana trocken und sehr leise. »Ab jetzt sollten wir uns absolut still verhalten. Jeder Satz könnte irgendeine Kreatur auf uns aufmerksam machen. Es wirkt nicht so, aber dort unten lebt allerlei Gezücht. Und sehr viele Orcs. Während der Hitze des Tages schlafen sie und verstecken sich. Aber sie sind dort.«

»Ich spüre bis jetzt keine dämonische Aura«, flüsterte Yaplator. Sie alle wussten, dass dies nichts bedeutete.

»Auch keine …«, Falk suchte nach Worten, »keine vage Ahnung?«

»Nein, auch keine vage Ahnung. Wenn sich hier Dämonen verstecken, dann tarnen sie sich noch besser als der Dämonensultan«, antwortete Yaplator kaum hörbar.

»Lasst uns nachsehen«, hauchte Lana und begann die Düne hinabzuschweben.

Yaplator folgte ihr leichten Fußes. Einzig Falk kämpfte sich wieder durch den hohen Sand und es dauerte einige Zeit, bis auch er die ersten Ausläufer der uralten Gebäude erreichte.

Die Mauern der Ruinen waren kalkweiß, erinnerten ihn eher an Gebeine als an Gemäuer. Wind und Sand hatten sie glattpoliert, sie waren fast ohne Kanten. Vieles war bis zur Unkenntlichkeit verkommen, aber je tiefer sie eindrangen, desto mehr stand noch. Vereinzelte Häuser, ein altes Viadukt, mit dem Wasser aus einer nahen Oase zur Festung transportiert worden war. Ein paar vereinzelte Steine zeugten von der gepflasterten Hauptstraße und unter diesen schien sich etwas zu bewegen.

Yaplator bemerkte es als Erster. Sofort blieb er stehen und hob eine Hand. Lana und Falk froren in ihren Bewegungen ein. Der Krieger sah sich um, aber noch konnte er nichts erkennen. Die Ruinen schienen genauso leer und leblos wie zuvor. Und doch rief sein Gefahreninstinkt laut zur Vorsicht auf. Etwas stimmte nicht. Yaplator nahm einen größeren Stein und warf ihn einige Meter weit in die Ruinen hinein. Dumpf prallte er auf den Sand und keinen Moment später schoss der Hinterleib eines großen Skorpions aus dem Boden und sein Stachel traf das vermeintliche Opfer.

Falk schluckte und widerstand dem Reflex, sich in Sicherheit zu bringen. Das Ding konnte sie dank Magie nicht sehen. Das manngroße Ungeheuer gab ein kratzendes, enttäuschtes Geräusch von sich, als es merkte, dass kein Opfer zugegen war und es sein Versteck umsonst aufgegeben hatte. Es legte sich wieder auf den Sand und begann sich einzugraben und einzurütteln, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Erneut lag es auf der Lauer.

Yaplator und Lana sahen sich an. Kurz darauf bemerkte Falk, wie er erneut zu schweben begann. Er hatte bereits ein wenig Erfahrung mit dem Flugzauber und so ließ er sich einfach tragen. Nur manchmal kämpfte er mit dem Gleichgewicht, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab, Grinste Lana etwa schelmisch? Die Magierin nutzte ebenfalls einen Flugzauber, während Yaplator weiterlief. Er lief sogar über die Stelle, an der sich der Skorpion eingegraben hatte, ohne dass er damit eine Reaktion beschwor. Falk war erneut beeindruckt von dem Elfen. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.

Einen Augenblick später erklang das Kreischen eines Vogels und Falk sah zu, wie kurze Zeit später ein adlerartiges Wesen über sie hinwegflog. Der Körper war sandfarben und schmal. Die Flügel liefen spitz zu. Der Schnabel wirkte wie ein Mordinstrument. Ein archaischer Geier, der mehr Ähnlichkeit mit einem Monster aus den Geschichten der Weltenwanderer hatte als mit einem Wüstenvogel. Er zog ein paar Kreise über ihnen und Falk fragte sich schon, ob das Wesen sie trotz des Zaubers sehen konnte, doch dann flog es krächzend weiter und verschwand über den Dünen.

»Was war das?«, fragte er flüsternd.

»Ein Sonnenstecher«, antwortete Lana. »Ein Späher. Es sind die einzigen Vögel, die ich kenne, die im Rudel jagen. Man begegnet ihnen besser nicht.«

»Ich habe schon von ihnen gehört«, sagte Falk. Der legendäre Schwertkämpfer Colcaar war einst von einem reichen Kaufmann angeheuert worden, weil seine Tochter von einem Schwarm Sonnenstecher entführt worden war. Allerdings lebten diese Sonnenstecher nicht im Wüstenland Darbon, sondern weiter nördlich, irgendwo im Tal des Nebels. Jedenfalls hatte Colcaar das Nest ausfindig gemacht und die Tochter gerettet. Daraufhin war er mehr als fürstlich entlohnt worden. Es heißt, Colcaar habe einen beachtlichen Teil seines Vermögens von diesem Kaufmann.

»Gehen wir weiter«, kommandierte Lana leise.

Und so liefen sie weiter durch die tote Stadt, während Falk schwitzte wie noch nie in seinem Leben. Die Hitze war nahezu unerträglich, die Sonne brannte unerbittlich. Selbst leichteste Anstrengungen wurden an diesem Ort zu einer Qual und er wünschte sich nichts sehnlicher als ein wenig Schatten. Als er jedoch in ein halb eingestürztes Gebäude sah, das Schatten bot, hingen darin zahllose Spinnweben. Und als er einen Moment länger hinsah, bewegte sich ein monströses Etwas in den Schatten der Ruine. Was hatte man ihm noch gleich erzählt? Dass es Riesenspinnen gab? Er wollte gerade etwas sagen, als er bemerkte, dass Yaplator erneut stehen geblieben war. Lana schwebte zu ihnen herab und schaute ihn fragend an. Der Elf deutete in die Luft vor ihnen, aber Falk konnte zunächst nichts erkennen. Dann blies Yaplator vorsichtig in die Luft und leise schwingend konnte der Krieger es plötzlich sehen. Ein hauchdünner Faden spannte sich einmal quer über die Straße.

»Ein Signalfaden der Spinnenwächter«, flüsterte Yaplator. Seine scharfen Augen hatten ihn sofort wahrgenommen. »Dahinten sind noch mehr, viel mehr.«

Lana schüttelte den Kopf. »Ich kann sie kaum sehen. Ich weiß nicht, ob ich allen ausweichen kann.«

Falk erging es leider nicht besser, im Gegenteil.

Yaplator nickte den beiden zu. »Bleibt dicht hinter mir. Ich führe euch hindurch.«

Falk merkte, wie ihn wieder eine unsichtbare Hand packte und er geführt wurde. In den folgenden Minuten traute er sich kaum, seine Arme und Beine zu bewegen, weil er befürchtete, einen der Fäden zu berühren. Was für ein Spaß!, dachte er verbissen.

Selbst Yaplator bewegte sich vorsichtig und langsam. Immer wieder duckte er sich unter den praktisch unsichtbaren Fäden hinweg und zeigte seinen Gefährten mit knappen Zeichen, von wo nach wo sich die Fäden spannten. An den Ruinen ringsum konnte Falk jetzt weitere größere Netze wahrnehmen. In manchen hingen die knochigen Überreste von Opfern. Aber es gab auch frische Kokons mit Nahrung. Und einmal sah er sogar eine Spinne. Sie war so groß wie ein Hund und huschte von einer Ruine in die Schatten der nächsten. So schnell, dass er sie kaum wahrnahm. Aber er sah, dass sie schwarz und hässlich war und ein weißes Kreuz auf ihrem Rücken trug.

Yaplator wurde besonders vorsichtig, als sie sich dem Tor näherten. Hier schienen viele Signalfäden gespannt zu sein. Doch es gelang ihnen, sie alle zu passieren. Der Flugzauber wurde neutralisiert, sodass Falk wieder festen Boden unter den Füßen bekam. Keine drei Schritte von ihm entfernt erhoben sich nun die wuchtigen Mauern der Spinnenfestung, auf deren Wehrgängen er hoch oben kleine Gestalten Patrouille laufen sah. Orcs – ihre vernarbten Gesichter hatten eine grünliche Hautfarbe, ihre Augen waren mit gelben Pupillen besetzt und ihre Nasen liefen spitz zu. Auf dem Haupt hatten sie dichtes schwarzes Haar und in ihren Händen hielten sie Krummsäbel und gezackte Dolche.

Falk hatte schon gegen Orcs gekämpft. Sie waren widerliche borstige Kreaturen, denen er am liebsten nicht noch einmal begegnet wäre. Jetzt drang er in eine Festung mit diesem Gezücht ein – manchmal blieb einem nichts erspart.

Yaplator schwebte lautlos an der Mauer empor und schaute kritisch in die Festung hinein, um sich ein Bild zu machen. Kopfschüttelnd kam er wieder herunter. »Das könnte schwieriger werden als gedacht«, flüsterte er. »Dort wimmelt es nur so von Orcs.«

»Wieso fliegen wir nicht einfach darüber hinweg?«, fragte Falk leise.

»Zu viele Signalfäden«, flüsterte Yaplator, »manche so dünn, dass sogar ich sie kaum wahrnehmen kann. Die Gefahr, versehentlich einen zu berühren, ist zu groß. Wir müssten uns außerdem sehr langsam fortbewegen und es würde zu lange dauern, bis wir die Eingänge zu den Katakomben finden. Nein, wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«

»Dann schlagen wir doch Alarm«, schlug Lana vor.

»An welche Form von Alarm denkst du?«, fragte Yaplator.

Lana schaute prüfend zum Tor. »Das sieht recht stabil aus. Es ist aber nichts, was ein guter Kampfzauber nicht kleinkriegen würde.«

Der Elf hob eine Augenbraue. »Ja, das denke ich allerdings auch.«

»Moment mal …«, begann Falk, aber da war es schon zu spät. Lana legte ihre Hand auf den rechten Torflügel und murmelte ein magisches Wort. Gleich darauf zerbarst das Tor wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen ins Innere der Festung hinein. Holzsplitter spritzten in alle Richtungen und ein hässliches Knirschen erfüllte die Luft, als Stahlträger sich verbogen und aus den Angeln ausgehoben wurden.

Sofort brach Lärm aus, Rufe erklangen, Schritte dröhnten und zahlreiche Orcs stürmten hervor. Ungläubig und überrumpelt grunzten sie in ihrer Sprache und keiner konnte eine sinnvolle Entscheidung treffen. Sie liefen zum zerbrochenen Tor, schlugen Alarm und hielten nach eventuellen Feinden Ausschau, aber es war niemand zu sehen. Kurze Zeit später kamen aus einem der schwarzen Gebäude im Inneren der Festung fast ein Dutzend mannshohe Spinnen angelaufen. Blitzschnell sausten sie auf ihren acht Beinen zwischen den Orcs umher, während die ersten Orc-Anführer am Ort des Geschehens eintrafen und Befehle bellten.

Dutzende Orcs griffen zu den Waffen, während aus den halbkugelförmigen Orc-Häusern immer mehr Kreaturen kamen. Unter den Befehlen der Anführer strömten sie aus der Festung und begannen die Umgebung abzusuchen. Die Spinnen sondierten indessen die Ruinen rings um die Mauern, ihre Fangwerkzeuge klickten nervös aufeinander. Einer der Orcs fiel der Wut eines Spinnentiers zum Opfer und wurde bei lebendigem Leib gefressen. Die fast zwei Schritte großen Geschöpfe begannen dann an der Mauer emporzuklettern, setzten sich neben und über das Tor und begannen es schließlich notdürftig zu flicken, indem sie ein weißes Netz spannen.

Yaplator schaute in den Innenhof. Dort, wo sich zuvor Hunderte Orcs zusammengerottet hatten, gähnte nun Leere. Es war genau der Effekt eingetreten, den sie sich erhofft hatten.

Noch bevor die Spinnen das Tor notdürftig versiegeln konnten, schlüpften Yaplator, Lana und Falk in die Festung hinein. Sie staksten durch das, was die Orcs ihren Besitz nannten, während Falk sich fragte, ob er schon einmal an einem Ort gewesen war, an dem es ähnlich stark gestunken hatte. Hier konnte keine Kanalisation mithalten. Dies war eindeutig ein neuer Höhepunkt, wenn es um Gestank ging.

Yaplator war schnell, Lana beschleunigte ihre Schritte mit Magie, also musste Falk sich beeilen, mitzuhalten. So tauchten sie tiefer in die unheimliche Atmosphäre des gefährlichsten Ortes auf Darkonia ein. »Sind die Spinnen auch Dämonen?«, fragte Falk, nur einen Schritt hinter den anderen beiden.

»Nein, das sind normale Spinnen. Aber in einer beachtlichen Größe«, antwortete Yaplator leise über die Schulter.

»Wie viele gibt es hier wohl?«, fragte Falk weiter.

Lana zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Glück haben? Nur einige Hundert. Aber es sind vermutlich mehr.«

»Ich habe eine solche Antwort erwartet«, seufzte Falk. »Sagt mir wenigstens, dass einer von euch beiden den Weg kennt.«

»Maracon war während der ersten Erhebung hier«, berichtete Yaplator. »Ich kenne die Geschichten und er hat mir alles über die Katakomben erzählt, was es zu wissen gibt. Ich denke, ich kann uns zumindest an den Ort bringen, an dem er einst den Dämon gefunden hat.«

»Aber es bedeutet nicht, dass er dort wieder ist«, wandte Lana ein.

Yaplator gab ihr Recht. »Aber wenn jemand an einem möglichst abgelegenen Ort eine dieser Truhen deponieren will, dann würde er diesen Ort wählen. Falls sie dort nicht ist, müssen wir alles durchkämmen.«

»Wie groß sind denn diese Katakomben?«, fragte Falk.

Yaplator lächelte schmal. »Das ist nicht genau erforscht.« Er tippte auf die kleinen Beutel an seinem Gürtel. »Ich habe allerdings genügend Vorräte für eine ganze Woche eingepackt. Wenn wir bis dahin nicht fertig sind, müssen wir noch einmal zurück und neue Vorräte besorgen.«

Eine ganze Woche. Falk atmete tief ein und wieder aus. »Dann mal los«, sagte er leise und hätte beinahe in die Hände geklatscht.

Noch immer durch den Unsichtbarkeitszauber geschützt, liefen sie in das ihnen nächste Gebäude hinein. Sofort umfing sie ein dämmriges Zwielicht, denn keine Fackeln erhellten das Innere und alle Fenster waren vernagelt. Überall hingen Spinnnetze und versperrten einen großen Teil des Raums, sodass sie unmöglich abschätzen konnten, wie groß er war und wo es eine Tür gab, die tiefer ins Innere führte. Knochen lagen herum, Knochen von Orcs und die Überreste von Menschen, die von den Orcs in der Wüste aufgegriffen und hierher verschleppt worden waren. Arme Nomaden oder Reisende, welche die Gefahr unterschätzt hatten.

Die kleine Gruppe suchte sich ihren Weg, während über ihnen ein Netz von klebrigen Signalfäden hing. Hier unten jedoch, wo sich immer Orcs aufhielten, konnten sie sich gefahrlos bewegen. Zumindest beinahe. Plötzlich jagte eine mannshohe Riesenspinne auf sie zu. Alle pressten sich an die Wand und blieben wie versteinert stehen, denn auch wenn sie unsichtbar waren, so waren ihre Körper noch immer feste Materie, die eine Spinne berühren und mit der sie zusammenstoßen konnte. Aber das Ding huschte an ihnen vorbei.

Falk verzog angewidert das Gesicht. Flüchtig hatte ihn der Spinnenkörper an der Wange berührt.

»Weiter«, flüsterte Yaplator.

Ihr Weg führte durch einen Zwischenhof in ein anderes Gebäude und schließlich in einen Teil des eigentlichen Festungskomplexes. Aus finsteren Gängen drangen hier plötzlich grunzende Geräusche und sie sahen Fackelschein. Vorsichtig näherten sie sich dem Ort des Geschehens. Auf dem Weg dorthin nahmen die Spinnweben ab. Offenbar erreichten sie nun einen Teil der Festung, an dem vorrangig die Orcs residierten und der deshalb frei von Spinnweben gehalten wurde. Falk drückte sich an eine Wand und schaute in einen größeren Raum hinein. Dort sah er nun den größten Orc, den er jemals gesehen hatte. Der Kerl war doppelt so groß wie er und nicht nur dick, sondern unendlich fett. Er trug nur einen Lendenschurz. Um seinen Hals hing eine Kette aus Knochen und sein Gesicht war seltsam bemalt. Als Falk das Gesicht genauer studierte, stellte er fest, dass es gar kein Orc war. Die Nase war viel zu klein und nicht spitz, die Augen waren wie Knöpfe und leuchteten nicht gelb. Dies war ein Oger-Schamane.

Das unbeholfene Geschöpf rührte in einem großen Kessel, der über einer Feuerstelle an der Wand hing. Darunter prasselte ein loderndes Feuer. Ein entsetzlicher Geruch strömte aus dem Kessel. Schlimm genug, um bei Falk einen Würgereiz auszulösen, jedoch schien sich der Oger an dem Gebräu zu erfreuen. Mit einer großen Schöpfkelle nahm er eine Probe aus dem Kessel. Schlürfend stand er vor dem Feuer und grunzte zufrieden. Offenbar war ihm sein Eintopf, oder was auch immer er da gerade zusammenbraute, sehr gelungen.

»Weiter«, drängte da Yaplator leise und zog Falk vorwärts.

Gewölbe um Gewölbe durchstreiften sie und schließlich konnten sie eine steinerne Treppe ausmachen, die nach unten führte und von dichten Netzen gesäumt war. Eine weitere Treppe direkt daneben führte nach oben und diese war frei von Netzen.

»Gehen wir hinauf«, entschied Yaplator. »Ich brauche einen Überblick über die Festung. Irgendwo gibt es den Zugang, den Maracon genutzt hat.«

»Was ist mit dieser Treppe hier?«, fragte Falk.

Yaplator schüttelte den Kopf. »Die Festung ist durchzogen von Labyrinthen aus Gängen und Hohlräumen und Kammern. Viele davon führen tief in die Erde hinein, aber die meisten enden im Nirgendwo. Eines dieser Labyrinthe führt jedoch tiefer hinab als die übrigen. Es führt hinab zu den Alkoven der Spinnenkönigin. Und wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, dann ist es nicht diese Treppe dort, die uns hinabbringen wird.«

Sie nahmen also den Weg nach oben und kamen in ein großes Zimmer mit zertrümmerten Holztischen und Stühlen. Einige leere Fässer lagen herum, es roch nach altem Bier und körperlichen Ausscheidungen. Offenbar hatten einige Orcs hier ein Gelage veranstaltet und sich nicht die Mühe gemacht, wieder aufzuräumen.

»Höher«, sagte Yaplator.

Eine weitere Treppe führte auf ein Flachdach. Von hier hatten sie einen recht guten Überblick über einen Teil der Festung.

Falk beobachtete Yaplator. Obwohl er dem Gesicht des Elfen keine Gefühle entnehmen konnte, so meinte er doch zu spüren, dass Yaplator nicht genau wusste, wohin es nun gehen sollte. »Wieso fragen wir nicht einen der Orcs?«, schlug Falk leise vor.

Lana und Yaplator sahen ihn zweifelnd an.

»Ich meine ja nur. Wenn es hier ungewöhnliche Aktivitäten gibt, die auf einen Dämon hindeuten, dann wissen sie vermutlich Bescheid. Sie leben schließlich hier.«

»Vielleicht können uns die Orcs tatsächlich weiterhelfen«, überlegte Yaplator nun doch.

»Sie sind dumm wie Stroh, aber einen Versuch ist es wert«, meinte auch Lana.

Der Elf sah erneut in den Hof hinab. Fast ein Dutzend Orcs kam nach einigen Minuten patrouillierend um die Ecke und marschierte zielstrebig zur anderen Seite des Hofes. In aller Ruhe beobachteten die drei von ihrem Standpunkt aus, wie einer der hinteren Orcs sich plötzlich von den anderen absetzte und sich an einer der Wände zu erleichtern begann. Der Rest des Trupps verschwand wieder vom Hof und sie sahen ihre Gelegenheit.

Yaplator murmelte magische Worte und Falk meinte einen feinen grünlichen Nebel aus seinen Fingerkuppen dringen zu sehen. Dieser Nebel rauschte auf den Orc zu und fuhr mitten in sein Gesicht, wurde dort zu Schleim, fuhr an seinen Mund, bedeckte und versiegelte ihn. Panisch griff der Orc nach dem seltsamen Zeug, das plötzlich auf seinem Mund saß und verhinderte, dass er um Hilfe schreien konnte. Noch panischer wurde er allerdings, als eine unsichtbare Hand ihn ergriff und in die Luft hob. Zappelnd flog er auf das Dach zu, auf dem Falk, Yaplator und Lana standen.

»Kann ich mit ihm reden? Spricht er meine Sprache?«, fragte Falk.

»Ja, aber gebrochen«, antwortete Yaplator.

»Dann mach mich sichtbar«, verlangte Falk und zog sein Schwert.

Lana schnippte mit dem Finger und nickte ihm zu.

Der Orc landete genau vor Falk, sodass der Krieger ihm die Klinge seines Schwerts direkt an die Kehle halten konnte. Die Augen des Orcs glitzerten voller Hass und Blutdurst, aber er stellte sein Zappeln ein.

»Ich bin Falk und ich habe mich leider etwas verlaufen. Ich suche da eine bestimmte Sache«, begann er. »Ihr versteckt sie hier unten irgendwo in den Katakomben. Wenn ich dir das Zeug von deinem Mund entferne, dann darfst du mir verraten, wo es ist. Als Belohnung werde ich dich nicht töten.« Er ließ die Worte wirken. Dann fuhr er fort: »Nicke, wenn du mich verstanden hast.«

Der Orc grunzte, atmete heftig ein und wieder aus. Ein letztes Mal zappelte er, aber der eiserne Griff von Yaplators Zauber ließ nicht zu, dass er sich großartig bewegen konnte. Er war verschnürt wie ein Stück Frachtgut.

»Nicke, wenn du mich verstanden hast«, verlangte Falk erneut.

Der Orc nickte zögernd.

»Nehmt ihm das Ding ab«, forderte Falk.

Es musste für den Orc schwer nachzuvollziehen sein, warum der Krieger mit der Luft um ihn herum sprach. Aber kurz darauf verschwand der Schleim auf seinem Mund.

»Was suchen?«, grunzte er rau.

»Eine Truhe. Ein magisches Artefakt. Vermutlich ist es schwarz wie die Nacht und schwerer, als es aussieht«, beschrieb Falk und blickte dem Orc tief in die Augen. Für einen Moment hatte es den Anschein, dass allein dieser Blick ausreichte, um den Willen des Orcs zu brechen. Doch dann erschien ein hässliches Funkeln in den Augen des grünen Gezüchts und er setzte zu einem hohen langen Schrei an. Es sollte jedoch nicht dazu kommen. Falks Hand zuckte nach vorn und sein Schwert durchbohrte den Hals des Orcs. Der Körper zuckte zweimal, dann sank er schlaff zusammen.

Falk knurrte: »Wir brauchen einen neuen Orc.«

»Wirklich?«, fragte Lana und blickte auf den Leib des toten Orcs. »Vielleicht hättest du ihn nicht so vorschnell umbringen sollen.«

Falk sah sie kopfschüttelnd an. »Er wollte um Hilfe rufen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Also, besorgt ihr beiden mir jetzt einen neuen Orc oder nicht? Früher oder später haben wir Erfolg. Dafür garantiere ich.«

Lana lächelte. »Ist schon unterwegs.«

Der zweite Orc hing wesentlich stärker an seinem Leben und er berichtete Falk von einem Bereich der Katakomben, der seit einiger Zeit für die Orcs der meisten Stämme gesperrt war. Einzig der Stamm der Blutkrallen durfte ihn noch betreten. Und er meinte auch von einer Kiste gehört zu haben, die von einem Oger bewacht wurde.

»Wo ist der Eingang zu diesen Katakomben?«, fragte Falk.

»Nicht genau wissen«, antwortete der Orc.

Falk drückte die Klinke an den Kehlkopf des Orcs. Er übte genug Druck aus, dass Blut floss.

»Im Tempel, im alten Tempel der Sha-Karia«, heulte der Orc. »Leben, ich will leben. Lasst mich leben.«

Falk blickte sich unsicher um. Wo war Yaplator? Kannte er diesen Tempel und konnte er mit der Beschreibung etwas anfangen?

Yaplator erklärte: »Ich kenne diesen Tempel. Maracon hat davon berichtet. Er ist nicht weit von hier.«

Lana schnippte mit den Fingern, darauf brach die Wirbelsäule des Orcs und er erschlaffte.

»Ich habe versprochen, ihn leben zu lassen«, protestierte Falk entrüstet.

»Eben, deshalb habe ich ihn ja auch getötet«, entgegnete die Zauberin ungerührt. »Und jetzt eilt Euch, wir sind nicht hier, um über Anstand und Moral zu sprechen.«

Das waren sie vielleicht nicht, aber in diesem Moment kochte Falk vor Wut. Es mochte nur ein Orc gewesen sein, aber er hatte ihm sein Wort gegeben. Und da, wo er herkam, zählte das Wort eines Mannes etwas.


Kapitel 14: Geschichten aus alten Tagen

Sie hatten den Eingang zu den Katakomben erreicht, er lag am Fuße einer letzten Treppe. Wie ein tiefschwarzer Schlund gähnte die breite Tunnelöffnung, durch sie gleich treten würden. Ein kaltfeuchter Hauch wehte ihnen entgegen. Es roch nach Verwesung, Fäulnis und Moder.

»Dort sind Fackeln.« Falk deutete auf eine gusseiserne Halterung, in der vier oder fünf unterschiedlich weit heruntergebrannte Fackeln steckten.

»Die werden wir nicht brauchen«, sagte Yaplator.

Falk sah verdutzt in den schwarzen Schlund, in den sie sich nun begeben würden, und er fragte sich, wie Yaplator sich in den Katakomben ohne eine Fackel orientieren wollte. Er hatte garantiert nicht vor, sich blindlings voranzutasten. Dann fiel es ihm jedoch wie Schuppen von den Augen. »Es gibt also auch einen Zauber für Licht?«

»Ihr solltet Euch eher fragen, wofür es keinen Zauber gibt«, entgegnete Lana ein wenig spöttisch.

Falk sah sie verärgert an. »Ich bin nicht mit Magie aufgewachsen. Ich löse Probleme, wie sie jeder Mensch ohne magische Fähigkeiten löst. Und wenn ich nichts sehen kann, dann greife ich zu einer Fackel oder einer Lampe. Plump, aber wirkungsvoll.«

»In erster Linie plump«, stimmte die Magierin zu.

»Genug der Spötteleien«, ging Yaplator dazwischen. »Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig zu schikanieren. Die allererste Magie diente dazu, das Leben besser und einfacher zu machen. Die Menschen in den ersten Zeiten nutzten sie, um Feuer zu machen, um schwere Lasten besser zu transportieren und um auch in der Nacht jagen zu können. So einen Zauber werden wir jetzt einsetzen. Ich werde ihn wirken, sobald wir in die Dunkelheit eingetaucht sind. Im ersten Moment wird es sich seltsam für dich anfühlen, Falk, aber das sollte sich schnell geben. Der Zauber hat außerdem den Vorteil, dass wir nicht erkannt werden. Und darauf legen wir ja gerade besonderen Wert.«

Falk nickte und nahm sich trotzdem zwei der Fackeln.

»Was macht Ihr da?«, fragte Lana.

»Ich sorge vor«, entgegnete Falk sachlich. »Sollte der Zauber nachlassen und wir getrennt werden oder sonst etwas Unvorhergesehenes geschehen, dann kann ich nicht ein paar Worte nuscheln und alles ist wieder gut. Ich brauche Licht, um wieder ans Tageslicht zu finden.« Damit stieg er, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, die Stufen in die Katakomben hinab.

Lana sah Yaplator an. Der Elf zuckte nur mit den Schultern, als wolle er sagen: Da hat der Mann nicht Unrecht.

Schnell folgten die Magier dem Krieger. Kaum hatte die Dunkelheit sie verschluckt, wirkten sie den Zauber und Falk merkte, was Yaplator gemeint hatte. Es fühlte sich im ersten Moment tatsächlich seltsam unbequem an, ungewohnt, und irgendwie hatte er den Eindruck, dass es ihm Kopfschmerzen bereiten würde. Doch das Gefühl verschwand schnell. Falk konnte sehen, als ob heller Tag wäre.

»Im Gegenzug werde ich den Unsichtbarkeitszauber jetzt aufheben«, erklärte Yaplator leise. »Sollten wir jemandem begegnen, werden wir uns verstecken. Im Notfall könnten wir uns auch wieder unsichtbar machen, aber darauf würde ich gern verzichten. Zum einen ist es nicht einfach, ihn zu wirken und aufrechtzuerhalten, zum anderen können manche Dämonen Magie wittern, wenn sie nahe ist. Und falls dort unten ein Dämon ist, dann möchte ich ihn nicht unnötig auf uns aufmerksam machen.«

Falk wischte eine Spinnwebe zur Seite und seufzte. Das konnte noch ein langer Tag werden.

Etwa zwei Stunden und drei Ebenen tiefer trat Falk aus Unachtsamkeit auf einen menschlichen Schädel, der daraufhin mit einem lauten Knacken in seine Bestandteile zerfiel. Es war nicht der erste Schädel, den sie hier sahen. Falk wollte gar nicht wissen, wie viele Knochen er schon gesehen hatte. Die Anzahl der Toten in diesen Katakomben übertraf so manches Schlachtfeld.

Alle drei verharrten stumm nach diesem Ereignis und warteten, ob sich etwas regte. Aber offenbar befand sich außer ihnen in diesem Teil der Dunkelheit sonst niemand. Zumindest schien das bis jetzt der Fall. Die zweite Ebene hatte auch erst einen leeren Eindruck gemacht und dann waren ihnen doch drei Orc-Wachen über den Weg gelaufen.

Die Räume hier waren eher großflächig und ineinander übergehend. Rundsäulen stützten die mächtigen Decken ab und überall hingen Spinnweben. Einige der widerwärtigen Spinnentiere schossen immer mal wieder zielsicher durch die Dunkelheit und jagten an ihnen vorbei. Andere lauerten in der Dunkelheit. Viele Skelette lagen am Boden, nur wenige waren noch vollständig. Hier und da hingen aber auch halb verweste Kadaver in den Netzen. Die leeren Augenhöhlen der Opfer blickten sie scheinbar klagend an.

Leise suchten sie sich weiter ihren Weg durch das unterirdische Labyrinth, stießen auf Sackgassen, liefen im Kreis, durchquerten verschlossene, wuchtige Holztüren und Yaplator stellte fest, dass die Erzählungen Maracons entweder sehr lückenhaft waren oder sich seitdem viel verändert hatte.

Yaplator ging voran und seine geschärften Elfensinne entdeckten Kleinigkeiten, die Falk und Lana mit Sicherheit entgangen wären – verborgene Falltüren, Signalfäden, Sicherheitsvorkehrungen mit Speeren in den Wänden. Es gab eine Menge Fallen hier unten. Viel mehr, als Falk lieb war. Er hatte zwar zwei Fackeln mitgenommen, aber ob sie ihm wirklich helfen würden, von hier unten zu entfliehen, bezweifelte er langsam. Wahrscheinlich würde er früher oder später in einer dunklen Ecke enden, aufgespießt durch irgendeine Falle, die irgendein Orc vor Jahrzehnten gebaut hatte.

Ein schmatzendes Geräusch ließ sie innehalten und sie blieben stehen. Falk konnte es nicht genau erkennen, aber etwas schien sich vor ihnen zu bewegen, träge und nass, saugend und eklig. Niemand von ihnen konnte es sehen, bis es fast zu spät war. Alle wichen zurück, als die fast zwei Schritte lange Made mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus einem Nebenraum um eine Ecke kam und an ihnen vorbeikroch. Sie zog eine widerwärtige Schleimspur hinter sich her. Ihre riesigen Fühler forschten in die Dunkelheit hinein, ihr grünlicher Körper schimmerte zart. Das Weichtier robbte durch die dunklen Gänge und seine mandibelartigen Fangwerkzeuge schnappten nach allem, was sich bewegte. Doch es sah sie nicht.

»Kein sehr guter Wächter«, witzelte Falk flüsternd.

»Kein Wächter, nur ein Parasit«, sagte Lana. »Von diesen Kreaturen dürften wir noch einigen mehr begegnen.«

Falk stöhnte auf. »Da freue ich mich drauf. Wo kommen die alle her?«

»Die ersten Tunnel hier unten dürften mehr als zweitausend Jahre alt sein«, erklärte Yaplator. »Zeit genug, um alles anzulocken, was die Sonne nicht mag.«

Sie warteten eine Weile, dann marschierten sie weiter und erreichten eine weitere Treppe, die tiefer hinabführte. Sie folgten ihr und bereits auf halber Höhe sahen sie zwei Spinnen, die am Ende der Treppe wachten. Niemand sagte ein Wort. Keiner bewegte sich, damit die Spinnen sie nicht entdeckten.

Falk deutete mit der Hand an, wieder unsichtbar werden zu wollen. Doch Yaplator schüttelte nur den Kopf. Er murmelte einige magische Worte und aus seinem Mund wuchs ein weißlicher Zauberteppich. Er pulsierte die Treppe hinunter, als wäre er ein lebender Organismus, vermischte sich mit der Luft und wurde von den beiden Wächterspinnen unbemerkt eingeatmet. Es dauerte nur wenige Sekunden und ihre schweren Körper fielen auf den Boden. Sie waren nicht tot, er hatte sie nur betäubt und sie würden innerhalb weniger Minuten wiedererwachen. Hastig liefen die drei die Treppe hinunter, stiegen über die schlafenden Körper und staksten weiter in die Finsternis hinein. Diese Ebene war auf den ersten Blick wie die vorherigen. Große Rundsäulen trugen offene, weitläufige Räume.

»Wir sind nicht mehr unter der Festung«, kommentierte Falk irgendwann.

»Woher weißt du das?«, wollte Yaplator überrascht wissen.

»Ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn. Momentan befinden wir uns unterhalb der Wüste. Nicht weit von der Festung.« Und das brachte ihn zu seiner eigentlichen Frage. »Weiß jemand, wie weitläufig diese Katakomben sind?«

»Es gibt Gerüchte, man könne von hier bis zur Schwarzen Küste gelangen, ohne auch nur einen einzigen Schritt über ein Sandkorn gehen zu müssen«, sagte Lana. »Aber wie groß der Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte ist, weiß ich nicht.«

»Ich kenne die Gerüchte und es würde mich nicht wundern, wenn das stimmt«, sagte Yaplator. »Aber selbst wenn sie übertrieben wären, so vermitteln sie doch einen guten Eindruck davon, wie groß diese Labyrinthe und Katakomben sind. Die ersten Orcs schufen nur ein paar Tunnel, um sich vor der Hitze und der Sonne zu verstecken. Zu Zeiten der großen Erhebung gruben der Spinnendämon und seine niederen Diener viele Gänge und zusätzliche Ebenen in die Erde hinein. Dreihundert Jahre später waren die schwarzen Zwerge von Ghor-Dolkarath hier und tobten sich aus. In den Jahrhunderten danach waren es dann wieder die Wüstenorcs, welche die Katakomben erweiterten. Und wer weiß schon, wer sich hier noch alles ausgetobt hat?«

»Der untote König von Ghor-Dolkarath ist angeblich noch heute hier«, ergänzte Lana.

Yaplator nickte. »Er ist einer der Gründe, warum wir es hier mit dem gefährlichsten Ort auf Darkonia zu tun haben.«

»Untot?« Falk zweifelte daran. »Sind das nicht nur Geschichten, um kleine Kinder zu erschrecken? Soweit ich weiß, gibt es keine lebenden Skelette und Zombies. Das sind alles nur fantasievolle Geschichten.«

»Nichts davon ist Fantasterei«, entgegnete Yaplator ernst. »In den Zeitaltern vor den Zeitaltern wurden heftige Kriege gegen diese Wesen geführt. Hier sei nur der Schamane Al-Maqou erwähnt und der Beginn der Geisterkriege.«

»Alles, was vor den Zeitaltern der Menschen geschehen ist, ist nicht zu belegen«, gab Falk zu bedenken. »Keine Geschichte über diese Zeit ist verbürgt, nichts wurde aufgeschrieben, alles sind nur mündliche Überlieferungen. Ich glaube, dass heute noch nicht einmal mehr ein Funken Wahrheit in diesen Erzählungen steckt.«

»Das wisst Ihr genau?«, fragte Lana spöttisch.

»Beweist mir das Gegenteil«, brummte Falk. »Ich lasse mich gern überzeugen, im Unrecht zu sein. Aber Ihr solltet schon gewichtige Beweise liefern. Wir befinden uns im zehnten Zeitalter, also 3265 Jahre nach der Krönung des ersten Königs von Ultaria. Und schon heute sind die Geschichten der Erhebung nur noch mystische Erzählungen. Wobei diese gerade einmal 1500 Jahre her sind. Wie sicher sind dann wohl Überlieferungen von Ereignissen, die so lange zurückliegen?«

»Es gibt sichere Überlieferungen aus dieser Zeit«, berichtigte Yaplator den Krieger. Bei ihm klang es allerdings nicht wie eine Belehrung, sondern wie ein freundlicher Hinweis. »Einige Pergamente haben die Zeit überdauert. Sie werden regelmäßig neu abgeschrieben, damit sie nicht verloren gehen, aber diese Zeitzeugen sind nur Wenigen zugänglich. Den meisten Menschen ist es völlig egal, was vor tausend, zweitausend oder dreitausend Jahren geschah. Und sie müssen sich auch nicht damit beschäftigen, denn die Ereignisse von damals üben keinerlei Einfluss auf ihr Leben aus. Aber es gibt Wesen, die sich damit beschäftigen und dies auch müssen. Erfahrungen aus der Vergangenheit dürfen nicht verloren gehen, denn sonst könnte sich großes Unheil wiederholen. Was würde geschehen, wenn erneut jemand zum ehemaligen Schlachtfeld des Götterkrieges reist und die Sturmreiter mit in das Sonarium bringt? Diese Bedrohung ist ebenso wie die Erhebung lange vorbei. Aber das bedeutet nicht, dass es nicht erneut geschehen kann. Und wenn dies der Fall wäre, dann würde es auch wieder alle Menschen betreffen, denn alle Leben wären in Gefahr. Magier wie Maracon sorgen dafür, dass dieses Wissen nicht verloren geht.«

»Nicht nur Maracon«, berichtigte Lana lächelnd, »einige Magier tun das.«

Falk dachte kurz nach über die Worte des Elfen. Das rückte die Geschichten in der Tat in ein anderes Licht. »Soll das heißen, Maracon hat Bücher aus diesen vergangenen Zeiten?«, fragte er schließlich fassungslos.

Der Elf nickte. »Keine Chroniken, aber auch damals schrieben die Menschen auf, was sie bewegte. Oder sie malten es. Zum Teil war die Grenze zwischen Malerei und Schrift fließend und beides ist kaum voneinander zu unterscheiden. Noch heute bemühen sich Forscher um die Übersetzungen verschiedener Steintafeln. Es gibt viele Geheimnisse aus der Welt der Ersten.«

Falk schürzte die Lippen. »Das hätte ich nicht gedacht.«

So liefen sie weitere Stunden forschend durch die Katakomben, aber das Glück schien sie verlassen zu haben. Egal, wohin sie auch gingen, alles war leer und verlassen. Sie kamen in Bereiche, in denen schon seit vielen Jahren niemand mehr gewesen war. Nirgends gab es Hinweise auf Orcs oder andere Kreaturen und erst recht keine Hinweise auf Dämonen und eine magische Truhe.

»Es ist spät geworden«, stellte Yaplator irgendwann leise fest. »Wir sollten ein Lager aufschlagen und die Nacht ruhen.«

Falk fühlte sich müde und ausgezehrt, aber er hatte keinerlei Gefühl dafür, wie spät es sein mochte. Die langen Wanderungen in der Dunkelheit hatten ihm jedes Zeitgefühl genommen.

»Wie spät ist es?«, wollte er wissen und ließ sich auf den Boden neben einer Säule sinken.

»Gleich acht Uhr abends«, antwortete Yaplator und ließ sich neben ihm nieder.

Lana setzte sich ihnen gegenüber.

»Verfolgst du den Sonnenstand hier unten mit einem Zauber?«, fragte Falk müde.

Yaplator lachte leise. »Nein, ich kenne immer den Sonnenstand. Das hat nichts mit Magie zu tun.«

»Alle Elfen können das«, erklärte Lana. Dann flüsterte sie grinsend und wohlwissend, dass Yaplator sie verstehen konnte: »Es liegt an den Ohren.«

Yaplator sah sie irritiert an. »Ein weitverbreiteter Irrtum«, gab er trocken zurück, und wieder wusste Falk nicht, ob er einen Witz machte oder die Wahrheit sagte.

Sie aßen getrocknete Früchte und gebackene Körnerriegel, die Lana mitgebracht hatte und die Falk noch nie zuvor gesehen hatte. »Wo kommt das her?«, fragte er interessiert und kaute aufmerksam. Die Riegel schmeckten gut.

»Man isst sie auf Walath«, antwortete Lana. »Meine Heimatwelt. Ich reise regelmäßig hin, um mich mit Lebensmitteln einzudecken. Leider gibt es immer noch keinen Bäcker auf der Insel der Magier, der auch nur in Ansätzen das zustande bringt, was jeder Lehrling auf Walath kann.«

»Besondere Backwaren brauchen besondere Zutaten«, bemerkte Yaplator. »Erschwerend kommt hinzu, dass Erinnerungen und Emotionen mit diesem Gebäck verbunden sind. Kein Bäcker des Sonariums könnte diese zufriedenstellend stillen.« Er lächelte milde. »Außerdem freut es deine Familie, wenn du sie besuchst.«

Falk sah nun ein Lächeln im Gesicht der Magierin erblühen und es schien ihm die erste wahrhaft ehrliche Emotion zu sein, die sie zeigte. Ihre Augen wirkten auf einmal tiefer und ihr Lächeln war gütig und warmherzig. Er spürte, dass sie gern bei ihrer Familie war und dort Zeit verbrachte. Aber es war nur ein Augenblick. Als sie bemerkte, dass Falk sie ansah, setzte sie sofort wieder ihr Magiergesicht auf. Keine Spur war mehr von dem Lächeln zu sehen.

Auch Yaplator hatte es gesehen. Es schien Falk, als habe er mit diesem Satz genau diese Reaktion hervorrufen wollen. Zufrieden kaute er nun seinen Körnerriegel. Der Elf schien vollkommen entspannt und auch im Angesicht dieses Ortes voller stiller Zuversicht. Und das übertrug sich. Falk fühlte sich wohl in seiner Nähe.

»Eltern freut es doch immer, wenn ihre Kinder zu Besuch kommen«, sagte Lana. »Vor allen Dingen, wenn sie weiter weg wohnen.«

»Dem ist nicht zu widersprechen«, sagte Yaplator. »Was ist mit deinen Eltern, Falk? Wann warst du zuletzt zu Hause?«

Falks Blicke sausten hin und her. Er hatte nicht damit gerechnet, plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Seine Eltern? Sein Zuhause? Das waren Dinge, mit denen er sich nicht beschäftigte. »Das ist schon ein paar Jahre her«, wich er schließlich der Antwort aus, bevor das Schweigen zu unangenehm wurde. »Ich bin nicht oft dort.«

»Warum nicht?«, fragte der Elf.

Jedem anderen hätte Falk gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, oder er hätte zumindest eine höfliche Ausweichantwort gegeben, aber Yaplator konnte er nicht auf diese Art begegnen. Irgendwie schien das nicht richtig, denn er wusste, dass er ihm vertrauen konnte und es keinen Grund gab, nicht die Wahrheit zu sagen. Einzig Lanas Anwesenheit ließ ihn zögern.

»Du musst nicht antworten«, half ihm der feinfühlige Elf, als würde er merken, dass dieses Thema nichts war, worüber Falk gerne sprach.

»Nein, ist schon in Ordnung«, entgegnete Falk. »Es fühlt sich nur seltsam an, darüber zu reden, weil ich es eigentlich nie tue. Ich habe im Streit meine Heimat verlassen. Und ich war nicht mehr dort, seitdem ich zur Kriegerakademie aufgebrochen bin. Es müssen bald fünf Jahre vergangen sein.«

»Dann solltest du dir die Zeit nehmen, noch einmal dort hinzugehen«, ermutigte Yaplator ihn. »Du solltest deine Heimat und deine Eltern nicht aufgeben, nicht wegen eines Streits, aber auch nicht wegen anderen Dingen.«

Falk schnaufte. Ein Streit? So einfach war das mit Sicherheit nicht. »Es gab keinen Streit. Also, es gab auch Streit, aber das ist nicht der springende Punkt. Ich habe eben keine besondere Beziehung zu meinen Eltern. Mein Vater ist ein Herzog, ein gütiger und weiser Mann, der stets alles für die Bewohner des Herzogtums tut. Er reist viel herum. Er sorgt sich um alles und jeden. Für ihn sind alle Menschen gleich und er ist sich nicht zu schade, dabei zu helfen, einen Zaun aufzustellen, eine Scheune zu bauen oder ein Kalb zu schlachten. Mein Vater kann alles und er macht alles. Er ist vielleicht der beste Herzog, den sich ein Bürger nur vorstellen kann, aber er ist immer unterwegs. Wir haben ihn als Kinder kaum gesehen. Und falls er in der Festung war, wollte er sich ausruhen, vor dem Kamin sitzen und Wein trinken. Dabei hatte er dann wieder neue Ideen, um was er sich kümmern wollte.« Er seufzte und sah auf seine Stiefel. »Ich habe keine besondere Beziehung zu meinem Vater. Er ist für mich keine Bezugsperson, die ich gern aufsuche. Er war auch kein Vater, bei dem ich mir als Kind Rat geholt hätte. Er ist ein großartiger Herzog, aber er war ein miserabler Vater. Das ist meine Geschichte. Deshalb vermisse ich dort nichts. Deshalb zieht es mich auch nicht in die Heimat. Ich wollte schon immer das Sonarium sehen und all die fremden Orte, von denen die reisenden Händler und Gaukler berichteten.«

Lana und Yaplator schwiegen nach dieser Geschichte. Lana reichte ihm noch ein weiteres Gebäckstück. Falk nahm es schweigend an. Sie aßen und tranken und eine Weile herrschte Stille in den Katakomben. Falk fühlte sich irgendwie schuldig am Schweigen. Er hatte nicht verbittert klingen wollen, obgleich seine Enttäuschung mit Sicherheit durchklang. Es war immer ein wenig frustrierend für ihn, Dulfa zuzuhören, wie er von seiner Heimat und seinem Vater schwärmte. Zu hören, wie sehr er seine Mutter und seine Geschwister liebte. Zu beobachten, wie er sich immer Mühe gab, ihnen die tollsten und außergewöhnlichsten Geschenke mitzubringen. Diese Verbundenheit zur Familie empfand Falk nicht. Sein Blick fiel auf sein Schwert. Die Waffe, die ihm so viel bedeutete. Falk wusste, dass es noch einen weiteren, fiel tiefer sitzenden Schmerz in ihm gab, der ebenfalls dafür verantwortlich war, dass er nicht nach Hause ging. Aber diese Geschichte war er nicht bereit zu erzählen.

»Deinem Vater war das vielleicht niemals bewusst«, sagte Yaplator irgendwann. »Vielleicht war er gefangen in seiner Rolle, nicht wissend, wie er daraus ausbrechen sollte. Seine Kinder allein zu lassen, war mit Sicherheit keine Entscheidung, die er bewusst getroffen hat. Ein Mann, der so viel für andere Menschen tut, kann kein Mann sein, der seine eigene Familie im Stich lässt.«

»Gewissermaßen war kein schlechter Vater«, stimmte Falk zu. »Er hat niemanden im Stich gelassen. Wir hatten immer alles. Es ist nur so, dass er nie da war. Ich glaube nicht, dass ich mit ihm darüber sprechen sollte. Es ist die Vergangenheit. Und ich denke nicht gern über diese Vergangenheit nach.«

»Aber irgendwann wird er sterben. Und dann wirst du dich immer fragen, was für ein Mann dein Vater wohl war«, beharrte der Elf.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Es reichte Falk jetzt. »Reden wir über etwas anderes. Wie stellen wir sicher, dass wir diese Katakomben vollständig durchsuchen? Wie finden wir die Truhe? Falls die Truhe, die der Orc gesehen hat, überhaupt eine Dämonentruhe war …«

Yaplator war bereit, das Thema für den Moment fallen zu lassen, aber er würde es nicht vergessen. Falk war jetzt ein Gefährte der Festung und an seinem Wohl lag ihm alles. So wie an dem Wohl aller anderen Gefährten. »Wir finden die Truhe«, sagte er voller Zuversicht. »Dämonen hinterlassen Spuren, selbst wenn sie sich tarnen. Wenn er hier unten ist, dann finden wir ihn. Wir müssen nur den Spuren seiner Diener folgen.«

»Genauso ist es«, stimmte ihm Lana zu. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Wir finden die Truhe.«

Falk schnaufte. Das war eine wenig hilfreiche Antwort. »Und wie war das damals mit Maracon? Was geschah, als er hier war? Wie hat er den Dämon gefunden?«

»Damals waren die Dämonen nicht verborgen. Ihre Aura war weithin für alle Magier zu spüren. Selbst als die Spinnenkönigin sich tief in die Katakomben zurückgezogen hatte. Die ganze Festung war voller Spinnen und Dämonen und anderem Gezücht. Sie bewachten jeden Winkel. Es wäre nicht möglich gewesen, leise mit einer kleinen Gruppe einzudringen. Alles, was damals half, war pure Gewalt. Maracon und zweiundvierzig weitere Magier kamen her, um die Festung von Dämonen zu säubern. Raum für Raum haben sie durchkämmt, jeden Stein umgedreht, um sie alle zu finden. Sie hatten keinen Schritt gehen können, ohne einer der Kreaturen über den Weg zu laufen. Orc um Orc schlugen sie nieder und kämpften sich den Weg in die Festung hinein. Und als sie in den Katakomben waren, teilten sie sich auf und durchsuchten die Labyrinthe. Viele starben bereits beim Erforschen der unterirdischen Gänge. Drei Tage und drei Nächte suchten sie pausenlos. Immer wieder stießen sie auf Fallen und verloren Freunde. Nach drei Tagen machten sie die erste Pause und ruhten, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann fingen sie erneut an und durchkämmten die tieferen Ebenen. Sieben weitere Magier starben, aber am Ende entdeckten sie den Dämon in einer großen Halle auf der siebten Ebene. Dreißig Magier lenkten ihn ab und Maracon bereitete die Bannung vor. Der Dämon wehrte sich heftig. Er rief alle seine Diener herbei, damit sie ihm bei der Verteidigung halfen, und immer mehr Magier mussten den Dämon ablenken und sich gleichzeitig gegen die Angriffe der niederen Dämonen, Orcs und Spinnen erwehren. Es starben alle Magier, die gekommen waren. Bis auf Maracon, er vollendete die Bannung allein. Er schickte den Dämon zurück, aber ich glaube, es fühlte sich für ihn nicht wie ein Sieg an. Es war für ihn eher eine bittere Niederlage.«

Sie schwiegen erst einmal. Falk fühlte sich betroffen und bedrückt nach dieser Geschichte. Nun sah er den alten Magier in einem anderen Licht. Er hatte bis zum Schluss durchgehalten und gekämpft wie ein Krieger und dabei hatte er alle anderen sterben sehen. Das war tapfer und plötzlich fühlte er sich dem Meistermagier näher als zuvor.

»Hätten die Magier damals gewusst, was wir heute über Bannungen wissen, dann wären vielleicht weniger gestorben«, sagte Lana leise.

Yaplator nickte. »Das ist gut möglich. Aber damals kämpften wir zum ersten Mal gegen Dämonen. Viele hatten Angst. Einige Mutige warfen sich in den Kampf. Aus den Fehlern von vielen konnten einige Wenige lernen. Auf die Art wurden die Dämonen in den ersten Tagen der Erhebung besiegt. Die Magier an der Front waren jung und unerfahren. Sie handelten impulsiv. Sie waren ohne großen Plan. Aber sie haben die Welt verändert.«

Falk lief eine Gänsehaut über den Rücken. So viele, die hier unten gestorben waren. Und die meisten Menschen kannten diese Geschichte nicht einmal. Diese Magier waren für das Sonarium gestorben, hatten sich in einen aussichtlosen Kampf geworfen. Sie waren nicht einmal gut vorbereitet gewesen. Er sah auf und ließ den Blick durch die Dämmerung um sie herum und dann durch die Dunkelheit weiter weg schweifen. Er fröstelte und er hatte plötzlich den Eindruck, als würde in diesen alten Katakomben etwas von damals nachhallen.

»Maracon hat stets versucht, sich einen Teil dieses Geistes von damals zu bewahren«, erklärte Yaplator. »Nur durch das Ausprobieren neuer Wege konnten wirkungsvolle Bannzauber entwickelt werden. Nur durch mutiges Handeln konnte Schlimmeres verhindert werden. Er zeigte mir früh, dass er auch heute noch versucht, impulsiv zu sein und manche Dinge einfach zu tun. Er möchte sich nicht von eingefahrenen Denkweisen einschränken lassen. Er möchte noch immer Neues ausprobieren, neue Wege beschreiten. Manchmal handelt man seiner Meinung nach besser so, als wäre man jung.«

»Kopfüber ins Abenteuer.« Falk lachte leise.

»Ganz genau.« Yaplator lächelte ihn an.

»Und das ist der große Unterschied zwischen ihm und Toran Sternenwall«, erklärte Lana. »Toran will alles durchdenken. Er will Risiken minimieren und er will Grenzen aufstellen. Ich denke, deshalb werden sie sich nie verstehen.«

»Warum genau?«, fragte Falk.

»Toran wird immer älter. Er wird immer vorsichtiger. Maracon aber behält sich seinen jugendlichen Schwung. Er bewahrt sich seine Neugier. Deshalb wird die Kluft zwischen ihnen immer größer. Die Schere geht auseinander. Toran und Maracon werden keine Freunde mehr. Aber ich hoffe, dass wenigstens diese Geschichte hier sie einander wieder etwas näherbringt.« Sie seufzte leise.

»Oft ist es die Not, die uns wieder zusammenführt«, sagte Yaplator. »Und hinterher fragen wir uns, warum es immer die Extreme sein müssen, die uns eine einfache Wahrheit vor Augen führen.« Er sah zu Falk, und in diesem Moment wusste dieser genau, dass er das auch mit Blick auf ihn und seine Eltern gesagt hatte.

Falk blickte auf sein Schwert, das neben ihm am Boden lag. Der Elf forderte ihn auf, nicht zu warten, bis es zu spät war. Hatte Yaplator den Gesprächsverlauf geplant, um genau auf diesen Punkt zu kommen? Falk traute es ihm zu.

»Ich werde jetzt schlafen«, erklärte er knapp und legte sich auf dem Stein nieder. Aber es sollte einige Zeit vergehen, bis er über seinen kreisenden Gedanken einschlafen konnte.

Am nächsten Tag erreichten sie einen Teil der Katakomben, in dem die Spinnweben wieder dichter wurden. Je weiter sie gingen, desto mehr schienen es zu werden und mit jedem Schritt mussten sie besser aufpassen, nicht irgendwo kleben zu bleiben oder Signalfäden zu berühren. Immer wieder hörten sie das Krabbeln der Spinnen, auch sie schienen zahlreicher zu werden. Die Gruppe kämpfte sich vorwärts und kam schließlich in einen von Spinnweben befreiten und von Fackeln hell erleuchteten Gang. Er wirkte wie eine Passage in einem sonst undurchdringlichen Dschungel. Und er führte direkt zu einer Treppe, die hinunter zur nächsten Ebene führte.

»Ich denke, wir sind auf dem richtigen Weg«, bemerkte Yaplator. »Folgt mir leise.«


Kapitel 15: Gefährliche Spiele

Das Hohe Haus war eine Taverne im Osten von Grauwacht und weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt. Sie befand sich in einem hohen Gebäude mit vier Etagen. Das Haus war so schmal, dass ein Betrachter es beim ersten Anblick für einen Scherz hielt. Der Wirt hieß Tibteton Graubart; er war ein eigensinniger Baumeister, der vor Jahren in der Schluchtenstadt auf Borania riesige Bauvorhaben geplant und realisiert hatte. Hier in Grauwacht setzte er sich zur Ruhe. Er kaufte ein schönes Anwesen am Stadtrand, zog mit seiner Frau ein und genoss im Allgemeinen seinen Lebensabend. Als seine Frau an einer Lungenentzündung starb, wurde der alte Mann zunehmend rastloser, sodass er sich schließlich neue Projekte suchte. Zunächst waren es kleinere Dinge, dann zunehmend größere. Die seltsame Lücke zwischen zwei großen Wohnhäusern war ihm schon bei seiner ersten Wanderung durch Grauwacht aufgefallen und er hatte immer wieder überlegt, was auf diesem freien Grundstück wohl zu zaubern wäre. Irgendwann kaufte er die dreieinhalb Meter breite Fläche und begann dort seine Taverne zu errichten. Seitenwände musste er keine bauen, er nutzte einfach die Außenwände der beiden angrenzenden Häuser. Nur verstärkt durch Stützbalken entstand auf diese Art die schmalste Taverne in Grauwacht, vielleicht sogar die schmalste Taverne im gesamten Sonarium. Ein Ort, der wegen seiner Absurdität bald große Bekanntheit erlangte und wegen seiner gebrannten Schnäpse über die Jahre ein beliebtes Ziel für lange Zechabende blieb.

In der obersten Etage, ganz hinten, stand ein kreisrunder Tisch, an dem an jedem dritten Abend gewürfelt wurde. Viele der Spieler sah man immer dort, einige spielten nur mit, wenn sie sich die Startgebühr leisten konnten, und wieder andere waren nur Gelegenheitsspieler oder ließen sich im Rausch der Atmosphäre einmalig mitreißen. Denn es herrschte stets eine ganz besondere Atmosphäre dort oben. Dicht gedrängt standen Schaulustige und trinkfeste Besucher um den Tisch herum, manche schlossen noch separate Wetten auf den Gewinner ab. Und stets füllte dichter Tabakrauch den Raum und machte die Luft zum Schneiden dick. Es schien beinahe zum guten Ton zu gehören, an diesem Ort zu rauchen, und jeder, der es nicht tat, war kein Teil der mitfiebernden Masse.

Dulfa saß mit leuchtenden Augen am Tisch und sog die Atmosphäre ein, als wäre es ein Lebenselixier für ihn – die Würfel, die Becher, der Alkohol, die Leute, die knisternde Spannung. Das alles sorgte für einen besonderen Reiz, dem er sich noch nie hatte entziehen können. Wie oft hatte Falk ihn ermahnt, nicht seinen gesamten Sold zu verspielen? Wie oft musste der Freund ihm Münzen leihen, weil er wieder keine mehr hatte? Es war oft genug geschehen. Heute musste er sich jedoch keine Sorgen um die Anzahl seiner Münzen machen, denn selbst wenn er sie alle verlor, so würde es ihn nicht weiter stören. Schließlich waren es nicht seine eigenen Münzen, vielmehr waren sie ein Teil von Maracons Schatz aus der Festung zwischen den Sphären. Sie waren ihm überlassen worden, um mehr über die Gilde der Assassinen herauszufinden und um den Roten Teufel in seine Schranken zu weisen.

Dulfa konnte verstehen, warum Falk so viel Freude daran fand, im Auftrag des Magiers zu reisen und zu handeln. Er konnte das tun, was ihm Freude bereitete, und bekam dafür auch noch einen stattlichen Sold. Dulfa war noch nie dafür bezahlt worden, an einem Würfeltisch zu sitzen, sich zu betrinken und Spaß zu haben. Gut, streng genommen galt es, einen Auftrag zu erfüllen. Aber dies alles war ein Teil des Auftrags. Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug mit Met und rülpste ungeniert. In dem allgemeinen Tohuwabohu fiel das gar nicht auf. Sein Nachbar bekam den Würfelbecher und begann dreimal zu würfeln. Insgesamt befanden sich fünf Würfel aus Elfenbein in dem kleinen Becher. Die Spielregeln waren denkbar einfach. Es ging nur darum, den Wurf des vorherigen Spielers zu überbieten. Wenn es gelang, dann war man weiter dabei. Wenn nicht, schied man aus. Es sei denn, man konnte eine der zahlreichen Sonderregeln anwenden. Diese änderten aber wenig daran, dass es sich praktisch um ein reines Glücksspiel handelte. Der einzige wirkliche Gewinner war Tibteton Graubart, der einen Teil des Potts für das Haus einbehielt.

»Vier Vierer, dazu eine Drei.« Der Mitspieler neben Dulfa lächelte verzückt. Dessen Vordermann fluchte und räumte den Tisch.

Jemand schob Dulfa den Würfelbecher hin und dieser nahm ihn sogleich auf. Er schickte ein kurzes Stoßgebet an Indelyel, die Dame des Glücks, und ließ dann die Würfel rollen. Und gleich beim ersten Wurf präsentierte er zwei Dreier und drei Vierer.

»Ein volles Haus«, jubelte die Menge, »volles Haus beim ersten Wurf!«

Dulfa kassierte anerkennende Schulterklopfer und erntete böse Blicke von denen, die gegen ihn gewettet hatten. Allerlei Münzen wechselten den Besitzer, während Dulfa den Becher weiterreichte und eine von seinen Münzen in die Mitte legte. Wer eine Runde weiter war, musste den Gewinn weiter anreichern. So verlangten es die Regeln. Im Laufe der Vorrunden war der Haufen an Münzen bereits zu einem kleinen Berg angeschwollen. Ein kleines Vermögen für die meisten der Teilnehmer hier.

Dulfa lehnte sich entspannt zurück. Acht Teilnehmer waren noch im Rennen, sodass es eine Weile dauern würde, bis er wieder an der Reihe war. Sein Blick wanderte über die Runde. Irgendwo in der Menge blitzte Ippims kahler Kopf auf. Ernst und stumm, so wie er ihn kannte. Er hatte alle Teilnehmer genau im Blick, insbesondere Ruthark, ein Mann mit schwarzem langen Haar, das ihm weit ins Gesicht hing. Seine Lederkleidung war alt und zerschlissen, er wirkte, als wäre er sturzbetrunken und könnte sich kaum auf dem Stuhl halten. Aber Dulfa und Ippim wussten, dass das nur gespielt war.

Die Würfel wanderten weiter. Teilnehmer um Teilnehmer schied aus. Auch Ruthark musste den Tisch verlassen, nachdem er eine große Straße nicht mehr überbieten konnte. Es wäre auch ein unerhörtes Glück gewesen.

Die Runde startete neu. Wieder schieden Männer aus. Dulfa hatte plötzlich keine Freude mehr daran und wollte nur noch, dass sie fertig wurden. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und ein kleines bisschen kam sein Kribbeln auch wieder zurück, als er es ins Finale schaffte. Sein erster Abend hier. Sein erstes Würfelspiel in Grauwacht, und dann schaffte er es auch noch gleich bis in die Endrunde. Sein Blick ging immer wieder zu Ippim, der Ruthark im Auge behielt. Er war das wahre Ziel dieses Abends. Ihn mussten sie unbedingt sprechen. Und sie hofften, dass seine Auskünfte der Wahrheit entsprechen würden.

»Dann mal los, Neuer«, knurrte eine Stimme Dulfa an.

Der einzige Mann, der noch am Tisch saß, war ein alter Mann in feiner Kleidung. Ihm fehlten beinahe alle Zähne, aber das hinderte ihn nicht daran, ständig laut zu lachen und zu grinsen, sodass es jeder sehen konnte. Er wirkte, als sei er einer von denen, die immer an diesem Tisch saßen.

Dulfa prostete ihm zu und würfelte. Er schaffte einen Drilling mit Zweien, dazu eine Drei und eine Fünf. Kein besonders guter Start. Mit einem Schulterzucken gab er den Becher weiter, sodass der alte Mann würfeln konnte. Dieser hatte mehr Glück. Sogleich bekam er einen Drilling mit Sechsen, dazu eine Drei und eine Vier. Sofort schlossen die Umstehenden wieder neue Wetten ab. Alle vertrauten auf das Glück des alten Mannes. Gesprächsfetzen drangen an Dulfas Ohr und er bekam mit, dass der Alte schon mehrfach gewonnen habe und dass auf sein Glück Verlass sei. Das spornte Dulfa nur noch mehr an. Jetzt oder nie. Begierig nahm er den Würfelbecher. Und er sah Ippim, wie er ihm zunickte und dann in der Menge verschwand. Er ging in Richtung Treppe, Richtung Ausgang, Ruthark hinterher.

Dulfa knurrte. Sein Blick wanderte zwischen Ippim, dem Würfelbecher und dem Berg aus Münzen hin und her. Oh, hohe Dame des Glücks, warum musst du mich derart prüfen? Er fluchte innerlich. So kurz vor dem Ende konnte er doch nicht aufhören. Sehnsüchtig sah er die vielen Münzen an – so viel Gold, alles für ihn.

Ippims Kopf verschwand in der Menge.

»Was ist nun mit dir?«, knarzte der Alte ungeduldig.

Verflucht seist du, Falk, dachte Dulfa. »Ich merke gerade, ich habe noch etwas anderes vor. Der Gewinn gehört dir«, sagte Dulfa knapp, stand auf und tauchte in der Menge unter.

Erst machte der Alte ein verdutztes Gesicht, dann grinste er schelmisch und griff gierig in den Berg aus Gold hinein. Währenddessen protestierten die einen laut auf, während jene, die auf den Alten gesetzt hatten, triumphierend aufheulten. Und alle anderen feierten es einfach, bei diesem ungewöhnlichen Schauspiel dabei gewesen zu sein. So kurz vor einem möglichen Gewinn war hier noch keiner ausgestiegen.

»Das war ein ganz schlechter Zeitpunkt«, brummte Dulfa, als er Ippim eingeholt hatte, noch ehe sie an der Vordertür angekommen waren. Gemeinsam drängten sie sich jetzt durch die Menge der zechenden Gäste.

»Warum? Hättest du gewonnen?«, fragte Ippim grinsend.

Dulfa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vermutlich. Ich hatte einen Lauf.«

»Hm«, machte Ippim. Ihm war es gleich.

Sie sahen, wie Ruthark durch die Vordertür in die Nacht hinausglitt. Jetzt durften sie bloß nicht den Anschluss verlieren. Dulfa sprang vor, stieß die Tür auf und rannte auf die Straße. Seine Blicke tigerten durch die dunkle Gasse, aber Ruthark war verschwunden. Nur in weiter Ferne sah er zwei Menschen eng umschlungen nach Hause wanken.

»Dort«, flüsterte Ippim, der neben ihn getreten war. »Eine Gasse.« Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo eine kleine Gasse zwischen zwei Häusern verschwand. Sie beeilten sich und stoben so leise wie möglich durch die Gasse. Als sie ihr Ende erreichten, liefen sie direkt in die Messer von einem Dutzend dunkel gekleideter Gestalten. Noch ehe sie einen Schritt zurückkonnten, schloss sich der Kreis aus Angreifern und sie waren umzingelt.

»Halt«, rief Dulfa, »haltet ein! Wir sind nicht hier, weil wir jemandem schaden wollen. Wir sind hier, weil wir an den Roten Teufel heranwollen. Wir sind hier, weil wir die Gilde der Schwarzen Messer wollen. Wir sind auf Eurer Seite.«

Die Männer hielten inne. Von hinten näherte sich einer aus einem dunklen Hinterhof. Die langen Haare hingen ihm noch immer ins Gesicht, während er es genoss, dass alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war. Sein Gang war nicht mehr schwankend. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er betrunken war. Und seine Stimme klang fest und befehlsgewohnt. »Und wer seid Ihr, dass wir Euch glauben sollten? Ihr sucht in der ganzen Stadt nach mir. Folgt mir in das Hohe Haus und beobachtet jeden meiner Schritte. Zu den Messern gehört Ihr nicht, so viel ist mal klar. Oder aber Ihr seid die schlechtesten Neuanwärter, die sie jemals hatten.«

Allgemeines Gelächter hallte durch die Nacht.

»Also, wer seid Ihr und warum sollte ich Euch nicht abstechen lassen?« Ruthark war drei Schritte vor ihnen stehen geblieben. Es war dunkel, die nächste Straßenbeleuchtung stand weit weg und der Mond stand so, dass hier Schatten herrschten. Also konnten sie nicht sein Gesicht sehen.

»Maracon schickt uns, der Magier aus der Festung zwischen den Sphären«, erklärte Dulfa.

Das Gelächter wurde noch lauter. Es war, als hätte Dulfa keinen besseren Scherz machen können.

»Deine Mutter hat dir zu viele Geschichten erzählt, als du noch ein kleines Kind warst«, brummte Ruthark. »Also noch einmal, und das ist Eure letzte Chance, wer seid Ihr und warum sollte ich Euch nicht abstechen lassen?«

Dulfa stutzte. Laut Falk wirkte die Erwähnung Maracons immer. Man sagte, wer man ist, und die Leute respektierten einen. Jeder kannte die Geschichten der Helden aus der Festung zwischen den Sphären. Jeder hatte schon von ihnen gehört. Manche hielten sie vielleicht für einen Mythos, aber zumindest sollte ihre Erwähnung keine Erheiterung und Unglaube hervorrufen.

»Es ist die Wahrheit. Außerdem waren wir schon einmal vor wenigen Tagen hier und wurden von den Männern der Gilde fast getötet. Wir wollen Rache und wir wollen dem Treiben der Gilde Einhalt gebieten.«

In der kurzen Zeit ihrer Nachforschungen hatten sie von einer ganzen Reihe krimineller Machenschaften gehört, in die diese Gilde angeblich verstrickt war. Wenn auch nur die Hälfte davon wirklich passiert war, befand sich die gesamte Stadt im Würgegriff dieser Gilde und jeder Bewohner fürchtete, in den Fokus der Kriminellen zu geraten. Der Statthalter in Gestalt des Roten Teufels war nur ein Problem von vielen. Es erschwerte allerdings ihre Arbeit, da der Statthalter seine schützende Hand über die Gilde hielt. Die Gilde der Schwarzen Messer hatte eine besorgniserregende Narrenfreiheit. Yvanas Worte waren eindeutig gewesen. Sie sollten den Roten Teufel gefangen nehmen und der Gilde das Handwerk legen.

»Das schaffen wir nicht allein«, hatte Ippim zu Dulfa gesagt. »Niemals.«

Dulfa hatte ihm zugestimmt. »Wir brauchen Hilfe. Und so groß, wie diese Stadt ist, gibt es bestimmt schon Leute, die sich zusammengetan haben, um etwas gegen die Gilde zu unternehmen. Wir müssen sie nur finden.«

»Bei dir hört sich das so einfach an«, hatte Ippim gebrummt.

Dulfa hatte gegrinste. »Ich bin bis jetzt noch mit jedem ins Gespräch gekommen. Lass uns in die nächste Taverne gehen und sehen, was geschieht.«

»Gut, und ich halte die Augen offen. Ich habe keine Lust, erkannt zu werden, und morgen sitzen wir wieder gefangen im Hafen und sollen verkauft werden«, hatte Ippim entgegnet.

Dazu hatte Dulfa auch keine Lust. Er ließ also Ippim die Augen offen halten, während er sich durch die Tavernen trank, Freundschaften schloss und auf diese Weise Informationen einholte. Mehr als genug, um Ruthark auf die Spur zu kommen.

»Wir saßen in diesem alten Lagerhaus am Hafen und sollten als Sklaven verkauft werden«, berichtete Dulfa ernst. »Das sollte keinem Mann und keiner Frau widerfahren. Sklaverei ist auch auf dieser Welt nicht erlaubt. Es wird Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.«

Ruthark begann auf und ab zu gehen. »Ihr seid die, die entkommen sind. Die, die gesucht werden«, stellte er dann fest und es klang erstaunt. »Es geht das Gerücht um, Ihr wäret aus der Stadt geflohen. Ganz ehrlich, wenn ich an Eurer Stelle wäre, dann wäre ich auch fortgegangen. Ihr seid nicht von hier. Es kann Euch doch völlig egal sein, was hier geschieht.« Er stand jetzt so, dass ein wenig Mondlicht auf sein Gesicht fiel und Dulfa und Ippim sahen, dass er die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte. »Es gehört Mut dazu, zurückzukommen. Und noch mehr Mut, sich der Gilde der Schwarzen Messer zu stellen. Nehmen wir also an, dass ich Euch glaube. Sagt mir nun noch einmal, warum ich Euch vertrauen soll.«

Dulfa grinste. »Das kann ich nicht. Ich kann Euch nur mein Wort geben. Und da, wo ich herkomme, gilt das Wort eines Mannes.« Er reichte Ruthark die Hand. Dieser war vor ihm stehen geblieben – und ergriff sie nach kurzem Zögern.

»Ganz früher war das eine Taverne«, berichtete Ruthark, als sie zu dritt ein altes Haus betraten. Die Decken waren niedrig und es roch nach altem Holz. »Angeblich war dies die erste Taverne in Grauwacht, aber das mag nur eine Geschichte sein. Später wurde hier eine Brennerei betrieben und irgendwann wurde es zu einem Wohnhaus. Allerdings hat es einige Besonderheiten.« Er drehte sich um und grinste die Gefährten an. »Heutzutage muss man sehr vorsichtig sein.« Damit öffnete er einen Schrank und dort sahen Dulfa und Ippim jede Menge alter Mäntel hängen. Die meisten sahen aus, als wären sie schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Ruthark schob die Mäntel zur Seite und tippte gegen die Rückwand des Schranks. Diese glitt geräuschlos zur Seite und offenbarte einen düsteren Gang. »Folgt mir«, verlangte er und verschwand in der Dunkelheit.

Dulfa und Ippim sahen sich kurz an, dann folgten sie ihm schulterzuckend.

Fünf Stufen führten nach unten, dann geleitete sie ein Gang in einen recht großen Raum, der sich ungefähr zur Hälfte im Erdboden befand. Mehrere Öllampen erhellten ihn ausreichend.

»Das ist eine Halbetage«, erklärte Ruthark. »Das Nachbarhaus steht etwas erhöht und es wirkt von außen wie ein grober Steinsockel. Allerdings ist dieser Sockel ausgehöhlt und dieser wunderbare Raum befindet sich darin.«

»Ein treffliches Versteck«, sagte Dulfa und sah sich anerkennend um.

»Die Dächer sind in der Hand der Schwarzen Messer. Wir können dort keine zwei Schritte gehen, ohne dass wir erkannt werden. Sie kennen jedes Dach und die Häuser darunter. Deshalb ist es schwierig, ein geeignetes Versteck in dieser Stadt zu bauen.«

»Aber Ihr habt es nicht erbaut, oder?«, fragte Dulfa. Dafür wirkte es zu alt auf ihn.

»Nein«, bestätigte Ruthark. »Ich glaube, es ist ein Überbleibsel aus der Zeit, als versucht wurde, Alkohol zu verbieten. Der Besitzer der Brennerei ließ daraufhin diesen Raum anfertigen, damit er weiterhin seinen Schwarzgebrannten verkaufen und verköstigen konnte. Die Wände sind dick und kein Laut dringt nach außen. Es gibt keine Fenster. Es war der ideale Ort, um sich vor den Augen der Stadtwache zu verbergen.«

Dulfa und Ippim warfen sich grinsend einen Blick zu und Dulfa nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er.

»Habt Ihr noch mehr solcher Verstecke?«, fragte Ippim.

»Einige«, bestätigte Ruthark. »Aber dieser Raum hier ist mein liebstes Versteck. Einmal saß ich ganz allein hier. Es war so still, so still habe ich noch keinen Moment erlebt. Und dann, von ganz weit her, meinte ich die feiernden Männer zu hören, die sich hier einst betranken. Ein Echo, gespeichert in den Mauern, ein Nachhall aus längst vergangenen Zeiten. Es war nur ein Augenblick und vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, aber ich mag den Gedanken, dass es wirklich geschehen ist. Und eines Tages, wenn die Gilde besiegt ist, werde ich hier eine richtige Taverne aufbauen. Hier werden dann keine geheimen Treffen mehr abgehalten, sondern die Menschen werden fröhlich lachend feiern. Das ist mein Traum.«

»Ein schöner Traum«, bestätigte Dulfa. »Ich wünsche Euch, dass er eines Tages Realität wird. Und dann werde ich kommen und mich betrinken. Vorher allerdings würde ich gern etwas Gutes essen. Das außergewöhnlichste Gericht, das es in der Stadt gibt.«

Bislang war die Ausbeute an besonderen Gerichten auf dieser Welt eher mager gewesen. Aber Dulfa war sich sicher, dass es auch hier einige merkwürdige Dinge gab, die sicher nicht jedem schmeckten, die ihm jedoch eine willkommene Abwechslung boten. Er hatte da bereits ein Gerücht gehört, aber das behielt er für sich.

Ippim seufzte und erklärte dem überraschten Ruthark: »Es ist seine Leidenschaft, möglichst ekelerregende Dinge zu essen. Am besten fragt Ihr nicht weiter nach.«

»Hört nicht auf ihn«, brummte Dulfa mit einem schelmischen Grinsen. »Er weiß nicht, was gut ist. Wenn er über dem Feuer geröstete Spinnentiere nur einmal probieren würde, würde er sie auch nicht mehr verschmähen.«

Ruthark sah Dulfa stirnrunzelnd an. »Geröstete Spinnen?«

»Oder Rinderaugen. Habt Ihr schon einmal Rinderaugen gegessen?« Dulfa klang begeistert.

Ruthark sah von einem zum anderen und fragte sich, ob die beiden sich gerade einen Scherz erlaubten. Aber der Enthusiasmus in Dulfas Stimme konnte unmöglich gespielt sein. »Es gibt eine Frau, die kocht eine Suppe aus Hühnerfüßen«, erklärte Ruthark deshalb nun zögernd. »Sie schwört, dass sie gegen alle möglichen Krankheiten hilft, aber probiert habe ich diese Suppe noch nie.«

Dulfa schürzte die Lippen. »Das muss ich mir bei Gelegenheit ansehen.«

»Setzt Euch«, bat Ruthark mit einer einladenden Handbewegung und nahm in der gemütlichen Sitzgruppe Platz, in deren Mitte eine große Wasserpfeife stand. »Wir dürften auch gleich … Ah, da sind sie ja schon.« Zwei weitere Personen betraten den Raum. »Das sind Jorgon und Vokul«, stellte Ruthark sie einander vor. Jorgon war ein kleiner, beinahe kränklich aussehender Mann, der im Laufe ihres Gespräches kein Wort sagen würde. Vokul dagegen war ein stämmiger Mann mit einem gewaltigen Kreuz und Armen wie Baumstämme. Dulfa und Ippim vermuteten, dass er Rutharks Leibwächter war. Sie waren gespannt, was dieser Abend noch bringen mochte.

»Raucht Ihr?«, fragte Ruthark.

»Gelegentlich«, bestätigte Dulfa. »Ich bemühe mich, alle Laster auszuprobieren, solange sie meinem Körper nicht zu sehr schaden.«

»Und Ihr, Ippim?« Ruthark sah ihn an.

»Eigentlich nicht, aber bei einer Wasserpfeife würde ich eine Ausnahme machen.«

»Nun gut, dann sollten wir uns etwas Tabak gönnen. Vokul, wärst du wohl so freundlich?«

Sofort stand der Hüne auf, um Wasser und Tabak zu holen.

Ruthark lehnte sich zurück und sah die ihm gegenübersitzenden Krieger mit einer Mischung aus Ernst und Neugier an. »Also, für den Moment will ich Euren Worten glauben. Aber weshalb interessiert sich die Festung zwischen den Sphären für Grauwacht und die Gilde der Schwarzen Messer? Nicht einmal unseren König scheint sie zu interessieren, also wieso ist das bei Euch anders?«

Dulfa erklärte: »Wir waren vor einigen Tagen zufällig hier, auf der Durchreise zu einem Auftrag, der uns tief ins Hinterland führen sollte. In Grauwacht stießen wir auf die Geschichten vom Roten Teufel und so auch auf die Gilde. Wir beschlossen, uns zu trennen. Ippim und ich blieben hier, um die Sache zu untersuchen. Allerdings wurden wir gefangen genommen und sollten als Sklaven verkauft werden. Unsere Freunde trafen auf dem Rückweg wieder ein und sie befreiten uns. Jetzt sind wir zurückgekehrt, um die Sache zu beenden. Oder zumindest alles in Erfahrung zu bringen, damit wir sie beenden können.«

»Dann seid Ihr wahrhaftig Helden aus der Festung?« Ruthark zweifelte noch immer.

Dulfa und Ippim lachten. »Nein.« Dulfa schüttelte den Kopf. »Aber ein Freund von uns ist es. Er lud uns ein, mit ihm zu kommen. Wir sind also eher so etwas wie helfende Hände. Da wir aber für unsere Dienste bezahlt werden, könnte man auch sagen, dass wir Söldner sind. Wir wurden angeheuert, um hier zu helfen. Und ein bisschen persönlich ist die Sache auch. Ich lasse mich nämlich nicht gern gefangen nehmen und als Sklave verkaufen. Das möchte ich gewissen Leuten noch einmal deutlich machen. Was ist mit Euch? Was habt Ihr mit der Gilde zu schaffen?«

Rutharks Gesicht verfinsterte sich schlagartig und ein tiefer Schmerz wurde sichtbar. »Die Gilde hat meine Frau, meinen erstgeborenen Sohn und meine beiden siebenjährigen Töchter umgebracht«, antwortete er schließlich mit tonloser Stimme.

Dulfa und Ippim warfen sich einen schnellen Blick zu. Sie konnten sich kaum vorstellen, wie es war, seine Familie zu verlieren. Es waren keine weiteren Worte notwendig, um deutlich zu machen, warum Ruthark gegen die Gilde antrat.

»Das tut mir sehr leid«, sagte Dulfa nach ein paar Sekunden beklemmenden Schweigens.

Ruthark wich seinem Blick aus. Jorgon neben ihm starrte auf den Tisch.

Da kehrte Vokul mit den Utensilien für die Wasserpfeife zurück und half allen aus dem beklemmenden Moment. Es dauerte nicht lange und sie rauchten gemeinsam einen Apfel-Zimt-Tabak im geheimen Versteck.

»Noch vor einigen Jahren gab es so etwas wie die Gilde der Schwarzen Messer nicht in Grauwacht«, erzählte Ruthark. »Wir waren immer eine große Stadt und es gab auch schon immer Probleme, allein schon durch die vielen Schiffe und die Händler und Besucher aus anderen Ländereien. Dennoch war es insgesamt friedlich hier. Es war ein guter Ort zum Leben. Das änderte sich mit neuen Schmugglern. Die fielen erst gar nicht auf, neue Arbeitsplätze wurden geschaffen und diese zogen neue Menschen an, die sich hier niederließen. Grauwacht wuchs plötzlich. Doch mit den Fremden kamen auch Probleme, die unsere Stadtwache nicht mehr unter Kontrolle bekam. Der damalige Statthalter ignorierte das lange Zeit, und als er endlich die Mannschaften aufstockte, war es zu spät.« Er machte eine kurze Pause und nahm einen tiefen Zug aus der Wasserpfeife. Jorgon nickte zustimmend und Vokul guckte düster.

Dann fuhr Ruthark fort: »Der neue Statthalter dachte sich wahrscheinlich, dass bei extremen Menschen nur extreme Mittel helfen, und gründete eine Eliteeinheit, die Teil der Stadtwache sein sollte. Das war die Geburt der Gilde. Im Laufe der Jahre hat sie sich immer mehr in der Stadt breitgemacht und alle illegalen und halblegalen Geschäfte übernommen. Grauwacht ist zwar jetzt nicht mehr die Problemstadt, die sie einmal war, aber wir haben dennoch eine Plage gegen eine andere eingetauscht. Die Bürger können des Nachts zwar wieder relativ sicher durch unsere Straßen gehen, aber jeder weiß, dass hier niemand je allein ist. Daran haben sich schon immer manche Bewohner gestört, allerdings konnten sie nie etwas bewegen. Im Gegenteil, besonders laute und einflussreiche Gegner wurden plötzlich im Hafenbecken gefunden. Angeblich waren sie im betrunkenen Zustand ertrunken. Der Widerstand wuchs und wir begannen organisiert die Gilde zu bekämpfen. Das ist die ganze Geschichte.«

»Und Ihr seid der Anführer?«, fragte Dulfa.

Ruthark schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich bin kein Anführer. Ich bin nur ein Mann, der sich dieser Sache verschrieben hat. Unser Anführer ist Chandalan Zwillingsfeld, aber das ist nicht sein echter Name. Niemand weiß, wie er wirklich heißt.« Er zwinkerte den beiden zu. »Sonst wäre er vermutlich schon lange tot.«

Ippim und Dulfa tauschten wieder schnell einen Blick. »Ich würde mich gern mit ihm treffen«, eröffnete Dulfa ernst.

Ruthark schüttelte jedoch erneut den Kopf. Er musste sogar grinsen. »Oh nein, niemand trifft sich so einfach mit ihm. Ich bin zwar bereit, Eure Geschichte zu glauben, aber wir müssen sehr vorsichtig sein und gehen keine unnötigen Risiken ein. Wenn Ihr uns helfen wollt, dann seid Ihr jederzeit willkommen. Wir sind hier, um zu besprechen, wie das am besten geschehen kann. Alles, was Ihr mit Chandalan besprechen wollt, müsst Ihr mit mir besprechen. Im Moment kennen nur zwei Menschen seine wahre Identität. Der eine bin ich, der andere ist ein Mann, den Ihr nicht kennenlernen werdet. Und wir beide haben nicht vor, dieses Geheimnis preiszugeben.«

»Und doch solltet Ihr darüber nachdenken. Denn wir sind hier, um dieser Gilde ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Und wir haben die Mittel, um das schnell und effizient zu tun«, beharrte Dulfa.

Ruthark suchte nach einem Lächeln im Gesicht des Kriegers. Doch Dulfa hatte keinen Scherz gemacht. Er blickte ihn nur erwartungsvoll an und Ruthark musste zunächst einmal seine Gedanken sammeln. »Und, hm, wie soll das geschehen?«


Kapitel 16: Der Magier

Maracon ließ die Fingerspitzen seiner Smaragdhände gegeneinanderschlagen. Es war das einzige Geräusch im Turm. Er saß an seinem Schreibtisch und hing mit sorgenvoller Miene seinen Gedanken nach, während die Auserwählten im gesamten Sonarium unterwegs waren, um in seinem Auftrag zu handeln. Es waren viele Dinge, die momentan geschahen. Schon in ruhigen Zeiten war es schwierig, den Überblick zu bewahren, aber wenn sich die Ereignisse verdichteten und große Veränderungen sich anbahnten, lastete die Verantwortung wie ein schwerer Sandsack auf seinen Schultern.

Es war wieder an der Zeit, Licht in diverse Zusammenhänge zu bringen. Es war an der Zeit, Fragen zu stellen und einen bestimmten Ort aufzusuchen. Wieder schlugen seine Fingerspitzen gegeneinander. Fragend und abwartend. Sollte er es wirklich tun? War jetzt der richtige Zeitpunkt? Oder sollte er noch warten? Selbst ein uralter Magier wie er tat sich schwer damit, das Orakel aufzusuchen. Denn zum einen war ein Besuch in der Sphäre des Orakels kräftezehrend, zum anderen waren die Antworten oft kryptisch. Verschachtelte Verklausulierungen von einem Geschöpf, das nicht von dieser Welt stammte. Mystische Wörter, deren Bedeutung Auslegungssache war und erst klar wurde, wenn es schon zu spät war. Das Orakel war eine Entität, die wohl kein Magier jemals begreifen konnte. Aber sie konnten es in seiner Sphäre aufsuchen, um Antworten zu bekommen. Und eine Antwort bekamen sie immer. Ob sie etwas damit anfangen konnten, war eine andere Sache.

Maracon vergeudete nicht gern seine Kräfte an etwas, was möglicherweise nicht weiterhalf, aber im Moment hatte er keine bessere Idee. Wieder klackten seine Fingersitzen gegeneinander. »Tu es, wie du es in deiner Jugend getan hast«, ermahnte er sich leise selbst. »Tu es, ohne zu viel nachzudenken.« Dann nickte der Magier, erhob sich bedächtig und suchte mit wehendem Gewand den Torplatz auf. Leise murmelte er die magischen Worte; es waren mehr, als es für ein gewöhnliches Tor brauchte. Danach beobachtete er, wie sich die Magie aus den Nichtwelten aufbaute. Knisternde Blitze zuckten hervor, die Realität wölbte sich, als würde etwas hinter der Welt sie eindrücken. Mit einem Lichtblitz wuchs ein pulsierender Vortex heran. Es dauerte lang, länger als jedes andere Tor, das ein Magier öffnen konnte. Seine Energien flossen in den Prozess ein, er saugte ihn beinahe aus, wie ein Vampyr das Leben aus einem Menschen saugte. So wie es aus Tasgorath gesaugt worden war. Maracons linke Hand ballte sich zur Faust bei dem Gedanken an den toten Freund. Dann schritt er in den Schlund, der sich nun stabilisiert hatte.

Der magische Durchgang schleuderte ihn aus der Festung zwischen den Sphären an einen weit entfernten Ort. Während einer gewöhnlichen Torreise wurde das Zeitgefühl verwirrt, hier ging es völlig verloren. Wenn der Reisende sonst noch eine vage Orientierung und geordnete Gedankengänge hatte, so wurde auf diesem Weg alles zerrissen und umgeworfen. Völlige Hilflosigkeit breitete sich aus. Der Körper des Magiers bewegte sich am Rande von Dingen vorbei, deren Existenz er nicht begreifen konnte. Dinge, die den menschlichen Geist um ein Vielfaches überstiegen. Er fühlte sich verloren und dieses Gefühl wuchs in rasender Geschwindigkeit. Es wurde zu Angst und dann zu völliger Verzweiflung. Diese steigerte sich in Wahnsinn. Und kurz bevor Maracons Verstand und Seele zu explodieren drohten, spuckte das Tor ihn wieder aus. Es schloss sich, als hätte es niemals existiert.

Schmerz tobte in den Schläfen des Magiers. Ein magischer Druck lastete auf diesem Ort, störend, quälend. Es war körperlich anstrengend, überhaupt hier zu sein. Und es war unmöglich, sich daran zu gewöhnen. Dieser Ort wirkte immer gleich auf den menschlichen Körper.

Nur langsam konnte sich der Magier wieder aufrichten. Nur langsam kam er wieder zur Besinnung. Mühsam öffnete er die Augen und wie immer jagte ein Schauer aus Ehrfrucht durch seinen Körper. Die Ebene, auf der er sich befand, war gepflastert mit silbernen Platten. Sie reichte, so weit das Auge blicken konnte. Und darüber hinaus. Eine endlose Ebene ohne Vegetation, ohne Bezugspunkte und scheinbar ohne Ende. Nichts durchbrach die endlose Monotonie der silbernen Platten, bis auf ein einziges Gebäude: der Tempel des Orakels. Eine vage Konstruktion irgendwo in der Ferne. Es gab keinerlei Gerüche. Nichts deutete auf etwas Lebendiges hin in dieser perfekten Ordnung. Selbst der Himmel glänzte silbern und der Horizont verlor sich irgendwann in weiter Ferne, wo er sich mit dem silbernen Pflaster verband. Es war unglaublich und surreal.

Plötzlich hob sich die Platte unter ihm und nahm ihn mit in die Höhe. Für einen Moment schwebte sie auf der Stelle, dann beschleunigte sie vorwärts. Ohne die sagenhafte Geschwindigkeit zu spüren, raste Maracon über das Meer aus Silberplatten. Kein Wind zerrte an seiner Kleidung. Dennoch flog unter ihm der triste Boden nur so dahin. Die Platte war schneller als alle Fortbewegungsmittel, die im Sonarium bekannt waren. Hin und wieder glaubte Maracon andere Platten mit anderen Lebensformen zu sehen, aber sie waren zu weit weg, um etwas Konkretes erkennen zu können. Manche behaupteten, es kämen auch Wesen aus anderen Galaxien, aus anderen Sphären und gar aus anderen Dimensionen hierher, um das Orakel um Rat zu fragen. Und wenn es so war, so wurden vermutlich alle von den Platten, dem Transportsystem des Orakels, zum Tempel gebracht.

Dieser Tempel rückte stetig näher, wurde größer und größer und nur langsam erfassten Maracons Augen seine gewaltigen Ausmaße. Er baute sich zu einem riesigen Ding auf, dessen Wucht und Größe mit jeder Minute zunahm. Der Tempel ragte scheinbar bis in den Himmel und sein Entree maß mehrere Meilen.

Zeit war an diesem Ort ohne Bedeutung und so konnte der Magier schwer schätzen, wie lange er für die Reise benötigte. Manchmal war es ihm vorgekommen, als wäre er mehrere Stunden unterwegs, heute schien es sich nur um Minuten zu handeln. Manchmal kam ihm auch seine gesamte Anwesenheit hier sehr lang vor, aber wenn er wieder die Festung zwischen den Sphären erreichte, stellte er fest, dass nur wenige Momente vergangen waren.

Die Platte hielt an und setzte sanft auf. Sie sackte hinab und nichts unterschied sie mehr von den anderen Platten. Wenige Schritte trennten den Magier jetzt noch vom Tempel des Orakels.

Maracon stand da und schaute empor. Das Gebäude war kolossal groß, ragte Meilen in den Silberhimmel. Ein formidables Monument der Macht, gebaut mithilfe der Magie einer fremden Entität. Er sah gewaltige Stützen, auf denen ganze Paläste ruhen könnten, Panoramafenster, durch die Drachen fliegen könnten, Tausende mächtiger Silberquader, Schicht um Schicht aufeinandergestapelt, Türme, die hoch hinaufragten. Der untere Teil, der Eingangsbereich, war weitgehend offen. Vor ihm erstreckte sich zu beiden Seiten eine Reihe imposanter Säulen, auf denen das Gebäude ruhte. Sie maßen etwa zehn Schritte und reichten etwa vierzig Schritte in die Höhe. Die Länge des Gebäudes vermochte er nicht zu schätzen, es schien sich viele Speerwürfe weit in beide Richtungen zu erstrecken.

Ins Gebäude verschlungen, wie ein Bestandteil der Bausubstanz selbst, thronte die Magie des Orakels, ein lebendiges Wesen in Gestalt eines Gebäudes. Es hatte eine Aura, so intensiv, dass er meinte, sie berühren zu können, wenn er nur die Hand danach ausstreckte. Das Orakel schien allgegenwärtig und so mächtig, dass seine eigenen Kräfte dagegen wie die eines Neugeborenen waren. Maracon fühlte sich klein und unwürdig. Er stand hier im Angesicht einer höheren Macht. Und er war nur hier, weil sie ihn hier duldete. Keinen Augenblick würde er länger an diesem Ort verweilen, wenn das Orakel es nicht erlaubte.

Er schritt nun zwischen den Säulen hindurch und betrat den ersten von vielen silbernen Räumen, in denen nichts stand und niemand war. Manchmal sah er in weiter Ferne seltsame Wesen, die zu unbekannten Zielen unterwegs waren, aber niemals kam eines in seine Nähe. Einmal hatte er versucht, mit einem Zauber seine Augen zu schärfen, aber dieser Versuch verpuffte. Es schien, als hätten die magischen Worte hier keine Bedeutung oder zumindest nicht den Effekt, den sie im Sonarium hatten. Oder aber das Orakel verweigerte einfach nur, dass sich jemand die anderen Gäste genauer anschaute.

Maracon marschierte eine ganze Weile durch den äußeren Kreis des Tempels und es schien nichts zu geben außer den silbernen Platten, den Tausenden Säulen und künstlerisch perfekten Verzierungen, die sich durch den ganzen Komplex zogen. Manchmal standen Statuen oder Büsten in den Hallen, die bis zu zwanzig Schritte groß waren. Sie schienen aus einer Art Marmor gefertigt, waren aber viel feiner und schöner anzublicken. Unglaublich detailliert und genau waren sie gefertigt. Und wären sie nicht alle silbern, hätte er sie für lebendig gehalten. Nur wenige dieser Statuen oder Büsten bildeten Menschen nach; auch Elfen, Zwerge und andere Einwohner des Sonariums waren nur vereinzelt zu sehen. Meist handelte es sich um Darstellungen fremdartiger Kreaturen, von denen er noch nie etwas gesehen oder gehört hatte. Obwohl er nun bereits viele Male hier gewesen war, so erstaunte ihn dieser Ort mit immer neuen Wesenheiten. Niemals schien er durch eine Halle zu schreiten, die er vorher schon einmal gesehen hatte. Entweder waren es immer andere oder die Räume unterlagen einer steten Veränderung.

Je tiefer er in das Innere des Tempels eindrang, desto intensiver wurde die Macht des Orakels. Er konnte sie nicht wirklich lokalisieren, sie war überall und durchströmte den gesamten Ort wie Blut, das von einem pulsierenden Herzen bewegt wird. Und ein Menschenleben war nur ein Herzschlag im Leben dieser Wesenheit. Sie hatte keine Feinde, nichts schien sie aus der Ruhe bringen zu können, fast schien es, als lägen alle Antworten auf alle Fragen in der Luft. Jedoch entzogen sich diese Maracons Bewusstsein immer im letzten Augenblick.

Unter einem gewaltigen Torbogen lief er weiter und bestaunte, was sich ihm eröffnete. Aber auch wenn die Räume bei jedem Besuch anders waren, gab es eine Konstante. Stets führten sie ihn zur Mondsteintreppe, die hoch zur ersten Ebene reichte. Die Treppe war ein imposantes, verwirrendes Bauwerk, das sich über mehrere hundert Schritte zog. Vier Haupttreppen führten von Norden, Osten, Süden und Westen nach oben. Außerdem gab es eine Vielzahl kleiner Nebentreppen, die hin und wieder eine der Haupttreppen kreuzten und dann wieder ihren eigenen Weg in die Höhe gingen. Dabei schienen sie in seltsamen Winkeln zu verlaufen, die es eigentlich nicht geben konnte. Oder aber der menschliche Geist war zu primitiv, um diese Winkel zu verstehen. Nach fast einer halben Stunde erreichte er eine dieser Nebentreppen, die sich zunächst spiralförmig in die Höhe wand. Es gab kein Geländer, es gab nur die Mondsteinstufen, die sich in das Silber des Gebäudes einbetteten. Am Ende der Spirale kreuzten sie die südliche Haupttreppe und dort stieg Maracon weiter in einer eigentlich unmöglichen Helix nach oben. Schließlich endete die Treppe nach Minuten oder auch Stunden auf der ersten Ebene. Sie unterschied sich nicht sehr von der unteren Ebene, bis auf die Tatsache, dass silberne Flussadern zu Myriaden über die Ebene strömten und in unsichtbaren Öffnungen wieder verschwanden, um an anderer Stelle wieder hervorzutreten und ihren Weg weiterzugehen. Auch hier gab es gigantische Hallen, die nur von gelegentlichen Säulen unterbrochen wurden. Riesige Torbögen markierten den Übergang in eine der nächsten Hallen. Wieder sah er nur in weiter Ferne einige Wesen und nie kam eines näher.

So erreichte er eine Halle, in der die Abbilder einer Reihe menschlicher Könige und Königinnen komplett in Gold gegossen standen. Es waren Hunderte, die sich in den Weiten des Tempels verloren. Sie waren edel und bis ins letzte Detail perfekt gearbeitet. In silbernen Sockeln fanden sich ihre Namen und die der Welt, auf der sie regiert hatten. Darunter befand sich eine Zahlenangabe, die Maracon nicht zuordnen konnte. Es war keine Zeitrechnung, die ihm bekannt war.

Eine Halle weiter sah er andere Könige und Machthaber, aber es waren keine Herrscher aus dem Sonarium, sondern aus weit entfernten Galaxien und Sternenoasen, die selbst er unmöglich erreichen konnte.

Schritt um Schritt marschierte er durch die Hallen und jegliches Zeitgefühl ging ihm verloren. Menschliche Bedürfnisse kamen nicht auf, er fühlte sich die ganze Zeit durchströmt von der flimmernden Macht, die er meinte greifen zu können. Doch es blieb bei dem bekannten und doch befremdlichen Versteckspiel. Wissen und Antworten entwischten kurz vor der Manifestation in seinem Bewusstsein.

Irgendwann dachte Maracon, er wäre mindestens Stunden, wenn nicht gar Tage unterwegs, doch nur wenig später schienen ihm nur Minuten seit seiner Ankunft vergangen zu sein. Er erinnerte sich an seinen zweiten Besuch hier. Er hatte sich damals von Toran verabschiedet, der etwas essen gehen wollte. Als Maracon vom Orakel zurückkam, schaute Toran ihn verwundert an, denn er hatte gerade erst einen Fuß in die Taverne gesetzt. Es waren kaum zwei Minuten vergangen, während Maracon selbst gedacht hatte, dass er mindestens einen halben Tag weg war.

Der Magier seufzte tief und rieb seine Smaragdhände knirschend aneinander. Schließlich erblickte er ein kreisrundes Loch hoch oben in der Decke. Genau im Lot darunter blieb er stehen und schaute hinauf. Er konnte nichts erkennen außer einem gewaltigen Schlot, der immer weiter aufwärtsführte, womöglich höher als der Himmel selbst. Eine silberne Platte erhob sich erneut unter seinen Füßen und trug ihn empor.

Sie trug ihn immer höher und höher. Er wurde durchströmt von einer fremden Macht, die auf den höheren Ebenen des Tempels noch viel deutlicher war als auf den unteren. Eine intensive Essenz aus Licht und Weisheit durchströmte ihn.

Die Platte verharrte abrupt und vor ihm lag die wohl größte Halle, die er jemals gesehen hatte. Macht und Magie waren hier erdrückend. Hier war sie, die fremde Entität; Maracon spürte sie mit jeder Faser seines Körpers. Die Kraft des Orakels raubte ihm schier den Atem, er bekam kaum Luft. Diese Halle war neben der Mondsteintreppe der einzige Ort, der immer gleich war. Es war die Halle des Orakels, jener Ort, an dem er mit dem prophetischen Wesen sprechen konnte. Und obgleich die Halle immer dieselbe war, so war sie nicht weniger gigantisch und monumental als bei seinem ersten Besuch. Sie befand sich unter einer Kuppel, die sich mindestens 400 Schritte in die Höhe erstreckte. Abertausende Säulen ragten wie ein Gewinde an den Wänden empor, schlängelten sich in den unmöglichsten Winkeln, drehten und wanden sich. Fast schien es, als würden sie sich bewegen, als hätte er es hier mit einem lebendigen Raum zu tun. An den Säulen flossen kleine Ströme aus Silber herab, doch keiner schien jemals den Boden zu erreichen. Es war ein ewiger Kreislauf, der von einer höheren Macht gelenkt wurde und niemals endete.

In der Luft schwebten Edelsteine – Diamanten, Opale, Rubine, Saphire, Smaragde, Bergkristalle, Bernsteine, Tigeraugen, Xant und Königsaugen … Um diese zahllosen Steine kreisten wie kleine Satelliten Perlen aus Silber und nichts vermochte diese Schönheit in Frage zu stellen.

Noch bewunderte Maracon diesen Ort, da bewegten sich die Steine immer schneller und schneller. Zuerst konnte er noch ihren Bahnen folgen, aber dann kam sein sterbliches Auge nicht mehr mit. Schneller und schneller stürmten sie umher. Maracon fragte sich immer wieder, warum sie bei dieser Geschwindigkeit nicht aufeinanderprallten. Schneller und schneller ging der Tanz, bis nur noch ein seltsames Schwingen in der Luft hing, begleitet von einem gelegentlichen Blitzen und Funkeln. Aus diesem geometrischen Chaos erwuchs plötzlich eine silberne Maske; deren Stimme hallte wie Donner durch die Halle und sie bebte vor Macht: »Maracon!«

»Heiliges Orakel …« Maracon verbeugte sich tief.

»Stelle deine Fragen.«

Maracon verharrte mit geneigtem Kopf und begann: »Große Ereignisse widerfahren dem Sonarium.« Die Stimme des uralten Magiers klang unbedeutend und kläglich im Angesicht der Entität. »Dämonen werden durch Artefakte gerufen. Ich fürchte eine Macht, die eine zweite Erhebung anstrebt. Ich bin hier, weil ich einen Hinweis auf ihren Ursprung erhoffe. Außerdem hat Menalzar einen neuen Auserwählten in die Festung gebracht. Ich erhoffe mir einen Hinweis auf sein Schicksal und seine Aufgaben. Was muss ich tun, damit das Sonarium sicher bleibt?«

»Eine zweite Erhebung ist möglich«, sprach die Entität jene Worte, die Maracon hoffte, nicht hören zu müssen. Eine Weile stand er einfach nur da und fühlte sich mit der grauenhaften Wahrheit allein. Es war die schlimmste aller Antworten. Sie traf ihn wie ein Fausthieb. Doch er riss sich zusammen und fragte: »Wer ist dafür verantwortlich?«

»Ein neues Zeitalter bricht an. Es ist Zeit für Veränderungen«, donnerte das Orakel.

Ein neues Zeitalter. Ein Schauer lief Maracon über den Rücken. Mit Seramon und Menalzar hatte er bereits ein Gespräch darüber geführt. Sie wussten, dass diese Möglichkeit bestand, und sie wussten auch, dass ein neues Zeitalter tiefgreifende Veränderungen bedeutete. Und meist bedeutete es auch eine Bedrohung, die das gesamte Sonarium betraf. Sie hatten zwei friedliche Zeitalter hinter sich. War es nun wieder an der Zeit zu kämpfen?

Er wischte diese Gedanken beiseite, konzentrierte sich wieder und fragte: »Was für Veränderungen? Worauf müssen wir uns einstellen?« Seine Stimme klang flehend und drängend. Und doch wusste er, dass er auf diese einfachen Fragen keine einfachen Antworten bekommen würde. Das lag in der Natur des Orakels.

»Man wird dir zweimal Hilfe anbieten, Maracon«, sprach das Orakel. »Einmal steckt jedoch Verrat hinter dieser Hilfe. Du musst Falk Sturmfels eine Suche antreten lassen. Du musst das Schiff finden. Und du musst jenen vertrauen, denen du nicht vertraust.«

Maracon wollte weitere Fragen stellen, doch da flammte ein greller Blitz auf. Er war intensiver als alle energetischen Entladungen, die es im Sonarium geben konnte. Ein Tor wurde geöffnet und gegen seinen Willen wurde der Magier in dieses Tor geworfen.

»Nein«, fluchte Maracon, »noch nicht!« Er hatte noch viele Fragen und sträubte sich, diesen Ort schon jetzt zu verlassen. Er versuchte die Stimme zu erheben, aber es wollte ihm nicht gelingen. Je mehr er sich wehrte, durch das Tor zu treten, desto schneller wurde er hineingezogen. »Heiliges Orakel, bitte …«, flehte er. Doch seine Worte schienen von den Gewalten um ihn herum zerrissen zu werden, vergingen im Wind der Magie. Das Tor schleuderte ihn davon. Es brachte ihn zurück in das Sonarium, und ehe er sichʼs versah, stand er wieder auf dem Torplatz seiner Festung.

Er zitterte und fror. Er konnte die Mauern sehen, dann erfasste ihn Schwindel und alles um ihn herum drehte sich. Die Sphäre des Orakels hatte ihn viel Kraft gekostet. Nun würde er zunächst ruhen, bevor er sich wieder an die Arbeit machen, bevor er seine Auserwählten zu neuen Aufgaben schicken konnte. Er hatte nicht viele Informationen bekommen, aber zumindest kam er nicht gänzlich ohne neue Erkenntnisse. Er würde über die Worte nachdenken müssen. Es gab viel zu tun.


Kapitel 17: Tiefer hinab

»Was ist dieses Orakel, von dem Maracon sprach?«, wollte Falk wissen, während sie weiter durch die dunklen Katakomben schritten, Yaplator voran, dann kamen Falk und schließlich Lana. Sie waren schon seit Stunden keinem Wesen mehr begegnet, das größer als eine Spinne war, und augenscheinlich bestand keine Gefahr, entdeckt zu werden.

»Was genau das Orakel ist, weiß niemand so genau«, antwortete Yaplator. »Wir wissen nicht einmal, wo genau es sich befindet. Manche sagen, der Tempel liege in einer eigenen Sphäre. Andere sind der Meinung, er befinde sich in einer der Nebenwelten. Wieder andere denken, er sei in einer anderen Dimension, allerdings ist das eher auszuschließen.«

Falk dachte kurz darüber nach, konnte das aber nicht nachvollziehen. »Warum?«

»Na, weil wir ein Tor zum Orakel öffnen können«, schaltete Lana sich ein. »Und das wäre zu einer anderen Dimension nicht möglich.«

Falk verzog das Gesicht. Er verstand von Dimensionen und Nebenwelten genauso viel wie ein Regenwurm vom Regenbogen. Aber er wollte ja lernen, also fragte er nach. »Ich weiß, dass die Dämonen aus der Nulldimension kommen. Und ich weiß auch, dass das Sonarium ein Teil der dritten Dimension ist. Die Götter leben hoch oben in der zehnten Dimension. Aber viel mehr ist mir nicht bekannt.«

»Stell dir die Schöpfung wie ein Gebäude vor«, erklärte Yaplator. »Und jede Dimension entspricht dabei einer Etage dieses Gebäudes. Der Keller ist die Nulldimension, dort lauern die Dämonen. Die erste Dimension ist das Erdgeschoss, die zweite Dimension das erste Obergeschoss, und so geht es immer weiter. Es gibt allerdings keine Treppe zwischen diesen Etagen. Uns ist bislang keine Möglichkeit bekannt, wie wir zwischen den Dimensionen hin und her reisen könnten. Einzig die Magie der Bannung ist uns bekannt. So schleudern wir die Dämonen wieder zurück in ihre heimische Dimension.«

»Ich verstehe.«

»Nun zurück zum Orakel. Wo auch immer es seinen Sitz hat, es ist ein mystischer Ort und es scheint, als würden Wesen aus verschiedensten Teilen der Schöpfung dort hinreisen, um Antworten zu suchen. Das Orakel hat eine prophetische Gabe. Es kann in die Zukunft sehen und damit alle Antworten geben auf alle Fragen, die sich ein Mensch nur ausdenken kann. Einige besonders mächtige Magier sind in der Lage, ein Tor zu dieser Sphäre zu öffnen und mit dem Orakel zu kommunizieren. Es ist allerdings eine sehr kräftezehrende Reise und nicht immer bekommen sie die Antworten, die sie sich wünschen, zumal sich das Orakel eher vage äußert. Es ist eher ein Hinweis als eine Antwort. Aber dieser Hinweis könnte im entscheidenden Moment hilfreich sein.«

Falk konnte sich das alles nicht richtig vorstellen. »Bist du schon dort gewesen?«

»Nein, und ich halte es auch für ein zweischneidiges Schwert, das Orakel aufzusuchen. Ich denke, wir müssen uns unsere Erfolge selbst erarbeiten und sollten nicht auf die Hinweise einer kryptischen Entität vertrauen.«

»Manche denken, es seien die Götter selbst, die durch das Orakel sprechen«, warf Lana ein. »Und wieso sollten wir den Göttern nicht trauen?«

Yaplator sah sie an. »Wenn es einen Beweis gäbe, dass die Götter durch das Orakel sprechen, dann wäre ich gern bereit zuzuhören. Aber solange das nicht der Fall ist, werde ich weiterhin zweifeln. Ich glaube, die Götter sind für alle Menschen da. Warum sollten sie ihre Hinweise nur an jene weitergeben, die in der Lage sind, das Orakel zu besuchen?«

Yaplator hatte es als Frage formuliert, aber es war klar, was er meinte. Es schien nicht logisch zu sein und Falk musste ihm zustimmen. Die Götter, die Schöpfer, waren für alle Wesen da und nicht nur für einige Wenige. Er schaute zu Lana, aber die Magierin nickte nur. Auch sie hatte keinen Beweis für die These, dass die Götter dahintersteckten. Doch vielleicht mochte sie den Gedanken, dass dies der Fall war.

»Tja«, sagte Falk, »ich traf mal einen Wahrsager am Marktplatz von Uldaramon. Er prophezeite meinen Freunden und mir alles Mögliche, aber nichts davon ist je eingetroffen. Für mich sind solche Dinge Unfug. Ich höre es mir lieber nicht an, dann werde ich auch nicht davon beeinflusst.«

Lana lachte glockenhell auf und Yaplator sagte: »Da hat er nicht Unrecht. Das Orakel hat noch niemandem wirklich geholfen. Wir können nicht mit ihm reden, so wie wir miteinander sprechen. Es gibt nur vage Hinweise und manchmal sind die Magier anschließend noch verwirrter als vorher. Ich glaube nicht, dass die Antworten des Orakels Maracon helfen werden. Aber ich glaube an unsere Mission und ich weiß um die Wichtigkeit des Gleichgewichts.«

»Und dennoch hat das Orakel schon entscheidende Hinweise in Zeiten großer Gefahren gegeben«, widersprach ihm Lana nun deutlich. »Das solltest du nicht vergessen.«

»Hinterher ergeben die Worte manchmal Sinn«, räumte Yaplator ein. »Aber ich zweifle die Macht der Vorhersehung dennoch an.«

»Ich bin trotzdem gespannt, was Maracon dort erfahren hat«, bemerkte Falk. Damit kamen sie an eine Weggabelung und er sah unsicher in die verschiedenen Richtungen.

»Wir müssen dort entlang«, sagte Yaplator und deutete nach links. »Wir dürften bald eine Treppe zur nächsten Ebene erreichen.«

Falk nickte. Er wusste mittlerweile, was Treppen bedeuteten. In der Regel lauerten dort Wächter.

Sie folgten dem Gang um mehrere Biegungen und kamen zu der erwarteten Treppe. Sie war von einem rostigen Eisengitter, das die Form eines Netzes besaß, versperrt. Davor lauerten fünf Orcs.

»Die übernehme ich«, flüsterte Lana. Sie konzentrierte sich kurz und murmelte ein paar magische Worte. Einen Augenblick später gab es einen gewaltigen Radau in einem weiter entfernten Gang. Sofort zückten die Orcs ihre Waffen und stürmten in die entsprechende Richtung.

»Wenn es nicht so einfach wäre, sie abzulenken, würde es beinahe Spaß machen«, sagte Lana kopfschüttelnd.

Sie hasteten zum Eisengitter und mussten feststellen, dass es verschlossen war. Yaplator hob seinen linken Zeigefinger, murmelte ein paar Worte und aus seiner Fingerkuppe wuchs ein grünlich leuchtender Zweig, der sich zu einem Schlüssel formte. Falk sah ungläubig zu, wie dieser magische Schlüssel ohne Probleme das Schloss öffnete und so den Gang freigab. Magie, dachte Falk bei sich, Magie kann einfach alles.

Yaplator verschloss das Tor hinter ihnen wieder, sodass sie unbemerkt auf die nächste Ebene gelangten. Es war die erste Ebene, die aussah, als hätte jemand einen Stollen durch den Boden getrieben. Es gab keine Räume mehr, keine gemauerten Gänge und auch sonst nichts, was an Zivilisation erinnerte. Hier war nur noch kahler Fels zu sehen.

»Es ist spät. Suchen wir uns wieder einen Ort, um zu übernachten«, schlug Yaplator nach einer Weile in dieser Umgebung vor.

Und so schliefen sie erneut unter der Erde. Es war bereits ihre dritte Nacht und es sollte sich eine vierte Nacht anschließen. Falk war es leid, unter der Erde zu sein. Mit jeder Stunde wurden seine Gedanken finsterer und mit jeder Minute vermisste er das Sonnenlicht mehr. Aber leider verdichteten sich die Hinweise, dass hier unten etwas geschah, was eigentlich nicht sein sollte. Und irgendwann schienen Lana und Yaplator etwas zu spüren, was sie nicht hatten spüren wollen. »Hier ist etwas«, sagten sie beinahe gleichzeitig und verharrten in ihren Bewegungen. Falk wäre fast aufgelaufen.

Schweigend ließen sie sich im Schneidersitzt nieder, schlossen die Augen und eine ganze Weile geschah nichts. Falk musste warten, ob es ihm gefiel oder nicht. Wahrscheinlich übten sie sich in irgendwelcher Zauberei. Er hörte sie Worte murmeln, die er nicht verstand. Also begnügte er sich damit, die Umgebung zu sichern.

Es dauerte beinahe eine Stunde, bis sie aus ihrer Trance erwachten und Anstalten machten, sich zu erheben. »Und? Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Falk sofort, als sie wieder die Augen öffneten.

»Sie ist hier«, antwortete Lana düster und reckte die Glieder.

Falk starrte sie an und obwohl er wusste, wen sie meinte, fragt er: »Der Dämon? Der Dämon ist hier?«

Sie nickte. »Die Spinnenkönigin ist an ihre alte Wirkungsstätte zurückgekehrt. Ich wünschte, es wäre anders.«

Yaplator schüttelte Arme und Beine aus und ergänzte: »Aber ich denke, dass sie uns noch nicht bemerkt hat. Wir können weiter zu ihr vordringen.«

»Können wir das?«, fragte Lana. Jetzt, wo sie der Wahrheit ins Gesicht sahen, wurde ihr klar, dass sie mit einem anderen Ergebnis gerechnet hatte. Sie war davon überzeugt gewesen, dass es keinen Dämon hier unten gab, keinen furchtbaren Gegner, den sie bekämpfen mussten. Es war, als würde ihr auf einmal klar, in welch entsetzlicher Gefahr sie sich befand.

»Ich werde dich nicht zwingen zu bleiben«, befand Yaplator. »Aber ich werde deine Hilfe brauchen, wenn ich es zu Ende bringen soll.«

Lana sah den Elfen eindringlich an. »Dann sag mir, dass wir es schaffen werden.«

Er erwiderte ihren Blick. »Wir haben eine gute Chance.«

Reichte ihr das? Falk sah zwischen den beiden hin und her. Es gefiel ihm nicht, wenn Magier sich fürchteten. Das legte nahe, besser ganz schnell das Weite zu suchen.

»Dann lass es uns tun«, sagte Lana grimmig.

»Lass es uns tun«, wiederholte Yaplator entschlossen.

Falk hatte das Gefühl, dass er einstimmen musste. »Lasst es uns tun.«

Zwei Stunden später stiegen sie auf die nächste Ebene hinab. Es waren jetzt mehr Orcs hier unten, wesentlich mehr. Das zwang sie, wieder sehr vorsichtig zu sein. Zum Glück reichte es meist, sich in die Schatten zu ducken, damit die Orcs vorbeizogen. Falk dachte schon, dass sie sich langsam, aber sicher dem Ende ihrer unterirdischen Reise näherten, denn Wachen waren für gewöhnlich ihrem Herrscher nahe. Da wurden die Orcs jedoch wieder weniger. Sie drangen in einen Bereich vor, der völlig leer schien, dafür aber weit verzweigt und voller Gänge war, die immer wieder in Sackgassen mündeten. »Nicht schon wieder!«, fluchte er, als sie zum zehnten oder zwölften Mal in einer solchen Sackgasse landeten.

»Ruhig«, mahnte Yaplator, »jedes falsche Ende bringt uns dem Ziel nur näher.«

Das war ein schwacher Trost, aber Falk versuchte daran zu denken. Er merkte, dass seine Hand immer wieder zu seinem Schwertknauf wanderte. Er hatte das heimliche Umherwandern langsam satt. Er wollte kämpfen. Er wollte das Gefühl haben, etwas tun zu können.

Yaplator lächelte, als er die Ungeduld des Kriegers spürte. Wenn er nur wüsste, wie weit sie noch von ihrem Ziel entfernt waren. Er wollte es ihm gerade sagen, als er die Magie spürte. Wie eine Spinnwebe strich etwas über ihre Gesichter und verursachte ein beängstigendes Gefühl. Magische Kräfte waren plötzlich am Werk und mit einem Knall lösten sich andere magische Strukturen auf. Lana und Yaplator wussten genau, worauf dieser Zauber abzielte: Etwas wirkte gegen ihre Magie.

»Ich sehe nichts mehr«, klagte Falk. Panik kam in ihm auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie unfassbar dunkel es hier war.

Yaplator wisperte magische Worte. Kurz darauf konnte Falk wieder sehen.

»Das war es dann wohl«, seufzte Lana.

»Wie ist das gemeint?«, wollte Falk wissen. Im nächsten Moment kamen einige Orcs um die Ecke und Falk bekam seine Antwort. Denn die Orcs waren nicht zufällig hier, sie brüllten und schwangen ihre Waffen. Ihre kleine Gruppe war entdeckt worden.

Yaplator nahm seinen Bogen vom Rücken und legte in rasender Geschwindigkeit einen ersten Pfeil an. Er sauste von der Sehne, zischte durch die Luft und landete treffsicher in der Kehle des ersten Orcs. Noch ehe dieser zu Boden gegangen war, nahm Yaplator in einer fließenden Bewegung einen zweiten Pfeil und dann noch einen dritten. Kurz peilte er die feindlichen Positionen an, dann schoss er zielsicher in eine Stirn und mitten in ein Herz. Wieder und wieder spannte Yaplator den Bogen, zielte und schoss. Orcs gingen Blut spuckend zu Boden. Andere gerieten in den Schwertwirbel von Falk Sturmfels. Der Krieger drückte dem Ersten die Klinge in sein Herz, der Zweite wurde mit einem Fußtritt nach hinten geworfen. Falk sprintete hinterher und die Klinge strich über die Kehle des Orcs. Dieser ließ sofort seine Waffe fallen und versuchte Blut spuckend die Wunde mit den Händen abzudecken. Es dauerte nur wenige Momente, dann verdrehte er die Augen und starb. Das bekam Falk jedoch schon nicht mehr mit, da er sich auf die Horde der verbliebenen Orcs stürzte. Blitzschnell parierte er einen Hieb, seine Faust donnerte in das Gesicht eines Angreifers, das Schwert blitzte in einer galant geführten Drehung durch die Kehle eines dritten, während ein vierter Orc ein Pfeil in sein Gesicht bekam. Falk drehte sich, stach sein Schwert in das Herz des Orcs, den er ins Gesicht geschlagen hatte, und parierte dann einige Hiebe. Er stellte fest, dass dieser Orc wesentlich geschickter im Umgang mit dem Säbel war als die anderen. Er konnte schnell attackieren, wusste, worauf es ankam, und seine Reflexe retteten ihm gleich zweimal das Leben. Aber Falk kämpfte noch lange nicht am Limit. Er machte einen Ausfall und steigerte noch einmal seine Geschwindigkeit. Seine Klinge wirbelte so schnell durch die Luft, dass der Orc nicht mehr hinterherkam. Plötzlich bohrte sie sich in das Herz des Orcs und er wusste nicht einmal, wie Falk diese Attacke hatte setzen können.

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ Falk sich ducken, doch dann war es bereits zu spät. Der Orc hatte weit ausgeholt, um den Krieger mit einem Schlag zu köpfen. Sein Gesicht war höhnisch verzerrt, weil er wusste, dass er gewinnen würde. Doch der Säbel verharrte nur einen Fingerbreit vor Falks Hals. Es schien, als wäre er gegen eine unsichtbare Barriere gestoßen. Falk sah sich hastig um. Lana hatte ihre Hand ausgestreckt und nickte ihm zu. Er nickte zurück, dann stach er den Orc nieder. Beinahe gleichzeitig zischte ein Pfeil in das linke Auge des letzten Orcs. Der Körper fiel krachend zu Boden und es kehrte wieder Ruhe ein.

Falk atmete aus und ärgerte sich ein wenig über sich selbst. Sie hatten es so lange geschafft, unbemerkt hier unten zu sein, dass er es versäumt hatte, ihre Umgebung im Auge zu behalten. Sein Gefahreninstinkt hatte ihn nicht einmal gewarnt, und das war ein deutliches Zeichen, dass er sich zu sicher gefühlt hatte. »Werden wir jetzt weiter angegriffen?«, fragte er, während er sein Schwert an einem Orc-Umhang säuberte. »Wieso war der Zauber, mit dem ich sehen konnte, plötzlich weg?«

»Eine Falle«, erklärte Lana. »Eine magische Falle. Sie neutralisiert Zaubersprüche. Kein mächtiger Spruch, aber wir müssen davon ausgehen, dass der Dämon die Aktivierung mitbekommen hat.«

Das waren keine guten Neuigkeiten. Sorgfältig sondierte Falk die Umgebung, aber es schienen keine weiteren Orcs in der Nähe zu sein. Er beschloss, sich nicht mehr auf die Magie zu verlassen. Zumindest nicht vollständig. Es konnte immer irgendetwas geschehen und dann musste er schnell handeln. Seine Reflexe waren in einer solchen Situation überlebenswichtig. Wortlos steckte er seine Klinge wieder ein und löschte die Fackeln der Orcs. Das Licht tat in den Augen weh und schien sich nicht mit dem Zauber zu vertragen. »Danke für Eure Hilfe«, sagte er an Lana gewandt.

»Nichts zu danken. Ihr hättet dasselbe für mich getan«, entgegnete sie nur.

Das hätte er tatsächlich. Kannte sie ihn schon so gut? War er für alle Magier ein offenes Buch? Egal, er musste sich konzentrieren. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Wir machen weiter«, erklärte Yaplator. »Das Auslösen des Zaubers hat der Dämon vermutlich mitbekommen, aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass er weiß, wer und was und wie gefährlich wir für ihn sind. Hier unten leben viele alte Wesen und sie alle können in die Fallen hineintappen.«

»Wir sollten uns dennoch beeilen«, befand Lana. »Je mehr Zeit er hat, des…« Sie unterbrach sich und lauschte in die Dunkelheit hinein.

»Mehr Orcs«, flüsterte Yaplator.

Falk hörte sie einen Moment später. Sie waren noch weit entfernt, aber es näherten sich definitiv erneut Feinde. Der Elf traf eine Entscheidung. Er murmelte magische Worte und nickte Falk zu. »Wir sind wieder unsichtbar. Sei trotzdem vorsichtig. Sie vermuten Gegner hier unten und laufen vielleicht nicht einfach nur vorbei.«

Sie huschten weiter durch die Dunkelheit, versuchten irgendwie außer Reichweite der Stimmen zu kommen, aber statt sie hinter sich zu lassen, wurden sie immer lauter, kamen immer näher und wurden mehr. Bald konnte Falk die ersten Orcs sehen, die mit Fackeln durch die Gänge rannten. Sie hatten ihre Waffen gezückt und schienen gezielt auf der Suche nach Eindringlingen zu sein. An den Decken huschten Spinnen entlang, dicke Körper, beinahe so groß wie ein Mensch. Er konnte das Klacken ihrer Fangwerkzeuge hören. Es schien, als würden sie in einer zischenden Sprache miteinander kommunizieren.

»Schneller«, flüsterte Yaplator.

Falk hatte den Verdacht, dass sie seit einiger Zeit nicht mehr wussten, wo sie eigentlich hinliefen. Er glaubte, sie flohen einfach nur noch und versuchten, nicht gefunden zu werden. Wo kamen nur all diese Orcs her? Dann wurde ihm klar, was hier geschah. Sie flohen vor allen größeren feindlichen Gruppen. Der Feind wusste genau, dass jemand hier war, und er war intelligenter, als er angenommen hatte. Um sie zu finden, flutete er die Gänge mit seinen Untertanen. Es gab genügend Orcs und Spinnen. Sie kamen alle herein und trieben sie in eine bestimmte Richtung. Der Dämon vermutete vielleicht auch einen Zusammenhang zwischen dem Zwischenfall vor dem Tor und dem Auslösen der Falle hier unten. Oben hatten die Orcs und Spinnen niemanden gefunden, der für das zerstörte Tor verantwortlich war. Aber hier unten wurde plötzlich eine Falle ausgelöst. Lana hatte Recht. Sie hatten nicht nur wenig Zeit, sie hatten das Überraschungsmoment auch verspielt. Falk hatte ein ganz schlechtes Gefühl.

»Dahinten, ein Tor«, flüsterte Yaplator.

Ja, ein Tor, ein verschlossenes Tor. Mächtige Eisengitter verhinderten das Weiterkommen. Jedoch gab es hier keine Wachen und es gab kein Schloss. Yaplator zog an einem eisernen Hebel und irgendwo in den Wänden setzten sich Ketten in Bewegung, die das eiserne Fallgitter nach oben zogen. Rasch huschten die drei hindurch und sahen in einen beleuchteten Gang, der schräg in die Tiefe führte.

Lana bemerkte, wie sich die Aura eines mächtigen Wesens genau auf sie richtete, eine furchtbare Präsens. Die Spinnenkönigin. Sie kamen ihr näher.

Hinter ihnen erklangen die aufgeregten Stimmen von Orcs und das fiese Krabbeln großer Spinnen. Mit einem weiteren Hebel senkte sich das Gitter wieder und schnell versah Yaplator den Mechanismus mit einem Zauber. »Das wird sie eine Weile aufhalten«, raunte er. »Rasch!«

Ein letzter Blick zurück zeigte ihnen eine wilde Horde heranstürmender Orcs, begleitet von Spinnen, die über Wände und Decke huschten. Wie wild hetzten sie gegen das Gitter, versuchten vergeblich, es zu öffnen. Die Miene des Elfen wurde mit jedem Schritt grimmiger.

Der Gang führte auf die nächste Ebene. Die Höhlen waren so niedrig, dass sie teilweise geduckt gehen mussten. Sie erinnerten eher an die Gänge eines Fuchsbaus oder als hätte sich ein großer Wurm seinen Weg durch das Erdreich gebohrt. Dann wieder waren die Durchlässe sehr schmal, sodass sie sich hindurchzwängen mussten, um weiterzukommen. Falk fühlte sich nicht gut bei dem Gedanken, dass sie viele Dutzend Meter unter der Erdoberfläche in diesen engen Räumen irgendwie zurechtkommen mussten. Der Rückweg war abgeschnitten von vielen hundert Orcs und Riesenspinnen.

»Wir können doch ein Tor öffnen, wenn es vorbei ist, oder?«, fragte er. »Ich meine, wir kommen wieder hier weg, wenn es vorbei ist?«

»Natürlich«, antwortete Lana sofort. Doch irgendwie klang sie nicht so selbstsicher wie sonst.

»Spinnenweben«, warnte Yaplator. »Achtet auf Signalfäden.«

Falk stöhnte innerlich. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder Spinnen. Sie hätten Dulfa mitbringen sollen. Der hätte sie über einem Feuer geröstet und aufgegessen.

Wieder führten mehrere Gänge in Sackgassen. Und immer wieder hielt Lana sie zurück, wenn sie drohten, in magische Fallen zu laufen. Sie verwendete jetzt einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit darauf, genau danach zu suchen. Also nahmen Yaplator und Falk sie in ihre Mitte, damit ihr möglichst nichts geschah. Und dann sahen sie die vielleicht größte Spinne, die sie bislang an diesem Ort gesehen hatten. Es war ein borstiges Geschöpf von der doppelten Größe eines Menschen. Der große behaarte Leib verstopfte den vor ihnen liegenden Gang wie ein Pfropfen.

Yaplator legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Jeder Laut konnte jetzt zu viel sein. Auch nur eine falsche Bewegung und die Arachnide würde auf sie aufmerksam. Falk fragte sich noch, ob sie das Monster umgehen konnten, als ein magischer Blitz aufloderte und knisternd in den Leib der Spinne einschlug. Sofort reagierte das Biest und katapultierte sich in ihre Richtung. Doch schon funkte ein zweiter Blitz auf, schlug ein und Schleim und Blut spritzten. Die Spinne schrie, als wäre sie ein Mensch, doch da jagte schon ein dritter Blitz herbei und ihr Kopf explodierte. Der Körper polterte zu Boden, die Beine seltsam gefaltet.

Lana keuchte. »Viele von diesen Blitzen kann ich nicht schleudern.«

Falk sah die Anstrengung in ihrem Gesicht und dass sie schwitzte. Es musste ein enormer Kampfzauber gewesen sein, wenn drei dieser Blitze die Magierin ins Schwitzen brachten.

Hinter dem Spinnenkörper entdeckten sie eine Wendeltreppe. Sie führte sie weiter hinab und war länger als alle anderen Treppen bislang. Sie war eng und die feuchten Wände sonderten einen schimmeligen Gestank ab. Hier unten gab es nicht nur kein Licht, es schien absolute Finsternis zu herrschen. Falk fragte sich, ob seine Fackeln hier noch helfen konnten, sollte er hier unten irgendwie verloren gehen. Das durfte nicht geschehen, so viel stand fest.

Die Treppe endete in einem düsteren feuchten Gang. Die Steine waren von Moos überwuchert und Feuchtigkeit tropfte herab. Die Luft war warm und irgendwie drückend, es herrschte eine unheimliche Atmosphäre. An den Wänden hingen Fackeln, aber sie waren nicht entzündet. Das bedeutete, dass diese Gänge von Lebensformen genutzt wurden, die Licht brauchten, um sich zu orientieren. Sie kamen ihrem Ziel näher.

Falk bemerkte, dass er nervöser wurde. Hinter jeder Ecke, unter jedem Stein konnte eine Gefahr lauern. Der Gang machte nach unbestimmter Zeit eine leichte, aber weitläufige Rechtskurve und führte schließlich durch ein Portal in eine riesige Höhle. Hier stank es abartig und eine unheimliche, intensive Atmosphäre jagte dem Krieger einen Schauer über den Rücken. Dann sah er sie. Angeekelt betrachtete er die Arachniden. Spinnengeschöpfe, beinahe menschengroß, lagen auf dem Boden und bewegten sich kaum. Sie wirkten tot, doch hin und wieder zuckte ein Bein. Auf ihrem Rücken trugen sie jeweils einen gewaltigen Sack voller Eier. Durch die durchsichtige Membran konnte er die sich darin windenden kleinen Spinnen sehen. Eine jede davon bereits so groß wie eine menschliche Hand. Eine Bruthöhle, dachte Falk entsetzt, bei allen Göttern.

Die kleine Gruppe trat vorsichtig weiter in die Grotte hinein und hütete sich, keine der brütenden Spinnen zu berühren. Schnell stellten sie fest, dass dies kein einfaches Unterfangen war, denn hier lagerten mindestens fünfzig oder mehr Spinnen mit Eiern. Mit aller Vorsicht durchquerten sie das Gewölbe, stets darauf bedacht, nichts zu berühren und keinen Lärm zu verursachen. Die trägen Muttertiere bemerkten sie entweder tatsächlich nicht oder sie wollten sich auf keinen Kampf einlassen, solange ihre Brut in Gefahr war. Lana spielte mit dem Gedanken, einen gewaltigen magischen Feuerstoß in die Grotte zu werfen, sodass alle Arachniden samt Brut verbrennen würden. Sie spielte jedoch nur mit dem Gedanken, denn sie brauchte ihre Kräfte für die Spinnenkönigin.

Eine gefühlte Ewigkeit später erreichten sie das Ende der Grotte und tauchten erneut in einen finsteren Gang ein. Auch hier herrschte gespenstische Stille und nur manchmal vernahmen sie leises Krabbeln. Sie sahen kleine Spinnen umherlaufen, die größten von ihnen schienen gerade knöchelhoch zu sein. Keines der Geschöpfe bemerkte sie, aber manchmal schienen sie still zu lauschen. Falk meinte gar einige zu sehen, die in seine Richtung sahen. Er wusste, dass diese Spinnen sie unmöglich sehen konnten, aber doch kam es ihm so vor. Und er fragte sich, ob die Geschöpfe nicht doch wussten, dass hier jemand war. Vielleicht war es Taktik, sie nicht zu attackieren.

Immer vorsichtiger schlichen sie durch den Gang und kamen nach einiger Zeit erneut in eine Grotte, die denselben Anblick wie die erste bot. Überall lagen Spinnen auf dem Boden und sie trugen ihre Kinder aus. Es waren viele. Es war eine ganze Armee. Die Spinnenkönigin versorgte sich ganz offensichtlich mit neuen Untertanen und es wurden immer mehr.

Dann konnten sie wieder Fackeln sehen. Noch vorsichtiger schlichen sie weiter und am Ende der Höhle führten zwei Gänge in unterschiedliche Richtungen. Der erste war stockfinster, der zweite war beleuchtet. Schon nach kurzer Zeit bemerkten sie, warum hier Licht war. Weiter hinten arbeiteten Orcs. Sie hoben eine neue Grotte aus und sorgten für weitere Brutstätten. Sofort drehten sie um und verfolgten den unbeleuchteten Gang. Hier empfanden Yaplator und Lana die finstere Aura eines Dämons deutlicher als je zuvor.

Plötzlich drangen wieder Geräusche an ihre Ohren und sie vernahmen gedämpfte Stimmen, grunzende Laute, aggressive Rufe. Orcs. Sie verharrten, pressten sich an die Wand und hofften, nicht entdeckt zu werden.

Die Stimmen wurden lauter. Fußgetrampel näherte sich von beiden Seiten des Ganges. Zwei Horden Orcs marschierten auf sie zu. Die vorderen trugen lange Speere, um mögliche Gegner auf Distanz halten zu können. Die Reihen dahinter trugen Schwerter und Fackeln. Sie schienen zielstrebig.

In Falk erwachte ein klammes Gefühl und unendlich leise zog er sein Schwert. Das würde nicht gut ausgehen. Mit jedem Schritt, den die Orcs näher kamen, wuchs sein schlechtes Gefühl. Das Gefühl der Furcht war so intensiv, dass er überrascht feststellte, dass er sich noch niemals zuvor derart gefürchtet hatte. Beinahe wünschte er sich, Yaplator oder Lana würden einfach ein Tor öffnen.

Kurz vor den Unsichtbaren blieben die Orcs stehen und der erste Orc baute sich auf. Er war besonders groß und muskulös, trug ein Kettenhemd und einen Morgenstern. Und er grunzte böse: »Es gibt keinen Grund, sich zu verstecken. Folgt uns!«

Falk sah Yaplator an. Würden sie der Einladung folgen? Es konnte nur eine Falle sein, also würden sie diese Einladung mit Sicherheit nicht annehmen. Doch zu seinem Erstaunen löste Yaplator den Zauber und trat vor.

»Dann bringt uns hin«, verlangte der Elf mit fester Stimme und löste den Unsichtbarkeitszauber ganz auf. Nun wurden auch Lana und Falk sichtbar.

Der Krieger konnte die überraschten Gesichter der Orcs sehen. Sie grunzten und musterten ihn von oben bis unten. Spannung und Kampf lagen in der Luft. Die Orcs hatten Mühe, sich zurückzuhalten. Mit einer langsamen Bewegung, die Hand noch immer am Schwert, trat Falk neben Yaplator. »Ist das der richtige Weg?«, fragte er leise murmelnd. »Sollten wir jetzt nicht Maracon um Hilfe bitten?«

»Ich denke, es läuft ganz hervorragend«, entgegnete Yaplator ebenso leise. »Der Dämon ist neugierig auf uns. Sonst würde er uns nicht zu ihm bringen lassen. Das bedeutet, dass er uns nicht fürchtet. Und das können wir nutzen.«

Falk dachte an die Übermacht um sie herum und fragte sich, wie sie das ausnutzen sollten. Aber er behielt seine Zweifel für sich.

Also folgten sie der bewaffneten und schlecht gelaunten Orc-Rotte, die den Befehl nicht so richtig verstand und sie am liebsten auf der Stelle zerfetzt hätte. Sie durchquerten drei weitere Brutgrotten und Falk zweifelte immer mehr an einer möglichen Flucht.

Nach den drei Grotten folgte ein längerer und breiterer Gang, von dem zahlreiche Nebengänge abzweigten. Er war hell erleuchtet und an der Decke saßen in stiller Verschwiegenheit vereinzelt Riesenspinnen und glotzten die Fremden an. Es war hier so hell, dass Yaplator den Zauber der Nachtsicht von ihnen nahm.

Aus dem Gang heraus kamen sie in die wohl größte unterirdische Halle des Komplexes. Sie war erfüllt von einem düsteren Schattenlicht und einer erdrückenden Atmosphäre und wurde getragen von mehreren Säulen aus Stein und Erde. Und sie war bevölkert von zahllosen Orcs. Falk schätzte, dass es zweihundert waren. Sie alle waren in schwere Rüstungen gehüllt, trugen Waffen und hatten finstere Gesichter. Hinter den Orcs saßen schwarze Riesenspinnen, die größten von ihnen überragten sogar Yaplator.

Eine Gasse öffnete sich für die Helden und sie schritten ohne Begleitung hindurch. Böse starrten die Orcs sie an und grunzten in ihrer dunklen Sprache. Die Grünhäutigen waren mit Säbeln, Morgensternen und Beilen bewaffnet und Falk sah ihnen die Mordlust förmlich an. Nachdem sie die Menge der Orcs durchquert hatten, bildeten die Spinnen eine Gasse, um sie durchzulassen.

Sie waren gerade zur Hälfte durch die Armada der Spinnen geschritten, als sich der hintere Teil des Refugiums wie von Geisterhand erhellte. Falk konnte einen Blick auf die Spinnenkönigin werfen. Sie war groß, viermal so groß wie Yaplator, und berührte fast die Höhlendecke. Sie hatte den Körper einer Spinne mit acht gewaltigen behaarten und dornenbewehrten Beinen. Ihr schwarzer Körper war wulstig und hässlich, rotschwarze Dornen waren darin verwachsen und selbst die Spinnenbeine schienen in Krallen zu enden. Doch wo sich normalerweise ein Spinnenkopf befand, ragte ein großer menschlicher, weiblicher Oberkörper hervor. Er war nackt und stellenweise mit Dornen bewachsen. Zwei lange dürre Arme waren am Körper und endeten in Händen mit Krallen. Auf dem menschlichen Oberkörper befand sich ein albtraumhafter Kopf, der teils menschlich und teils spinnenartig war. Falk sah ein schwarzes Maul, aus dem Mandibeln hervorragten, außerdem dunkle Spinnenaugen und hornartige Verwüchse, die auf einem kahlen Schädel saßen. Er schluckte. Sie waren im Herzen der Finsternis.


Kapitel 18: Die Rebellen

Dulfa schnupperte.

»Was ist?«, fragte Ippim flüsternd.

»Da kocht jemand Innereien«, antwortete Dulfa und im selben Moment begann sein Magen hungrig zu knurren.

Ippim verzog das Gesicht. »Wir sitzen hier mitten in der Nacht auf einem Dach, verstecken uns vor der Gilde und ich denke, du hast irgendwas wahrgenommen, was uns gefährlich werden kann, und dann kommt so etwas.«

»Riechst du das denn nicht?«, fragte Dulfa erstaunt.

»Ich rieche nur den Hafen«, brummte Ippim. Er störte sich wirklich nicht an intensiven Gerüchen, aber heute Nacht schien der Hafen abartig zu stinken. Als hätte jeder Haushalt der Stadt heute sein Geschäft dort abgeladen.

»Ich habe Hunger auf Innereien«, stellte Dulfa fest.

»Du kannst gleich welche aufsammeln«, kommentierte Ippim trocken.

Dulfa musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. Sein Gesicht verzog sich zu einem unterdrückten Grinsen. Ippim hatte Recht. Heute Nacht würde noch Blut fließen. Allerdings waren die Innereien, die es heute zu sehen gab, bestimmt nicht zum Verzehr gedacht.

»Immer noch nichts?«, fragte er dann und spähte voraus. Langsam wurde er ungeduldig.

Ippim schüttelte den Kopf. Er saß direkt neben Dulfa, allerdings so, dass er am Kamin vorbei auf das Dach des Nebengebäudes schauen konnte. Es war das Dach der Halle, in der sie vor einiger Zeit noch ausgeharrt und auf ihren Verkauf an die Sklavenhändler gewartet hatten. Das war einer der Stützpunkte der Gilde der Schwarzen Messer und heute würden sie ihn ausheben. Allerdings begann der Spaß erst, wenn die Wachen auf den Dächern ausgeschaltet waren, aber das gehörte nicht zu ihren Aufgaben.

»Immer noch nichts?«, fragte Dulfa erneut.

»Halt still«, brummte Ippim genervt. »Vielleicht hätten wir das Ausschalten der Wächter auch noch übernehmen sollen. Immerhin machen wir schon einen Großteil der Arbeit.«

»Wir sind die Neuen«, seufzte Dulfa. »Und die Neuen müssen sich erst beweisen. Wenn wir uns hier gut schlagen, dann sind wir drin. Ruthark wird unser Wort nicht mehr anzweifeln.«

»Das will ich stark hoffen.« Ippim seufzte tief.

»Außerdem sind wir keine Scharfschützen. Uns liegen andere Dinge eher«, dachte Dulfa laut weiter.

Wieder musste Ippim grinsen. Er antwortete aber nicht, sondern starrte weiter auf das Dach und die Silhouetten, die dort gegen das Mondlicht weithin sichtbar ihre Runden drehten. Nein, es gab noch immer kein Anzeichen, dass sie demnächst ausgeschaltet wurden. Obwohl Ruthark ihnen versichert hatte, dass er den besten Scharfschützen des Königreiches unter seinen Männern wusste. »Was machen wir, wenn dieser Scharfschütze nicht auftaucht?«, flüsterte Ippim.

»Damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist.« Dulfa roch noch einmal in die Nacht hinein. »Jetzt musst du es aber auch riechen, oder?«

Ippim sah ihn kurz tadelnd an, dann schaute er wieder zum anderen Dach – und sah, wie die erste Wache zu Boden ging. Nur einen Moment später erwischte es die Wachen zwei und drei. Kein Laut war zu hören gewesen. Niemand hatte Alarm geschlagen.

Ippim tippte Dulfa auf die Schulter und sprintete geduckt los.

Dulfa nahm eine letzte Nase Innereienduft, dann folgte er seinem Freund.

Sie rannten über das Dach und griffen nach den Leitersprossen, die sich an der rückwärtigen Seite der Lagerhalle befand. Das Gebäude war etwas höher als das Wohngebäude, auf dem sie gewartet hatten, sodass sie den Höhenunterschied erst überwinden mussten, bevor sie das Dach der Halle erreichten. Obwohl Dulfa konzentriert in alle Richtungen spähte, konnte er keinen Schützen sehen. Wo hatte der Kerl sich nur versteckt? Und warum hatte es so lange gedauert? Aber es war jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Wichtig war nur, dass sie endlich loslegen konnten. So schnell es ging, kletterten sie empor, huschten über das Dach der Halle und stellten sich am Eingang auf.

Ippim hob eine Hand und zeigte drei Finger.

Dulfa nickte und hob seine Waffe.

Ippim senkte den ersten Finger, dann den zweiten und mit dem dritten riss er die Tür auf. Einen Sekundenbruchteil später stürmte Dulfa hinein und zertrümmerte der Wache mit seinem Kriegshammer den Schädel.

»Der Aufklärer hatte Recht«, stellte Dulfa überrascht fest. »Es saß wirklich eine weitere Wache hier.«

»Los jetzt!«, kommandierte Ippim und schoss bereits an ihm vorbei.

Ippim und Dulfa huschten so leise wie möglich die Treppe hinunter. Laut den Spionen gab es aktuell drei weitere Wachen im Gebäude, aber Dulfa hielt nicht viel von irgendwelchen Informationen, die nicht von ihm selbst kamen. Genau überwachen konnte niemand das Gebäude und man musste im Leben ohnehin immer mit bösen Überraschungen rechnen. Und Dulfa rechnete gern mit dem Schlimmsten. Es war besser, vorbereitet zu sein, als das Nachsehen zu haben. Zumindest wenn es um Leben und Tod ging. Falk Sturmfels hätte ihm vermutlich einen Hang zu Lasterhaftigkeit und Leichtsinn unterstellt, aber Dulfa zog da seine ganz eigene Grenze. Und heute war so ein Tag, an dem er lieber nicht einfach nur ins Abenteuer tappte. Heute musste er präzise und effektiv sein.

Sie erreichten den Hallenboden und liefen geduckt in Richtung der Zellen. Genau in diesem Augenblick kam einer der Männer zur Tür heraus. Verdattert blieb er stehen und schien nicht glauben zu können, dass sich jemand traute, hier einzudringen. Dann rief er nach seinen Kollegen und zückte seine Waffe.

»Das wollten wir doch vermeiden!«, rief Ippim.

»Pech kann man nicht vermeiden«, entgegnete Dulfa.

Sofort stürzten sie sich in den Kampf. Während Dulfa den Kriegshammer schwang, kämpfte Ippim mit zwei kleinen Schwertern, die er um nichts in der Welt gegen eine andere Waffe eintauschen wollte. Mit dem ersten Schwert parierte er den Schlag seines Gegners, mit der zweiten Waffe durchbohrte er das Herz des Angreifers. Es passierte mit einer radikalen Schnelligkeit, sodass der Kämpfer der Gilde kaum mitbekam, wie ihm geschah.

Dulfa warf sich gegen die sich gerade öffnende Tür und drängte so die beiden anderen Assassinen zurück ins Zimmer. Dabei bohrte sich der Säbel des Zweiten direkt in den Rücken des Ersten. Dulfa nahm dies im Bruchteil einer Sekunde wahr und vergeudete keine Zeit mit dem angeschlagenen Gegner. Er rauschte einfach vorbei und versuchte den zweiten Mann zu treffen. Dieser wich der ersten Attacke allerdings gewandt aus und traf Dulfa schmerzhaft mit einem Fußtritt in den Magen. Dann zuckte der Assassine nach vorn und versuchte Dulfa die Kehle durchzuschneiden. Dieser wich im letzten Moment aus, sodass er nur eine Schramme abbekam. Dann schwang er den Hammer und versuchte erneut zu treffen, doch wieder konnte der Assassine ausweichen. Dulfa begriff, dass der Mann zu schnell für ihn war. Der Kriegshammer mochte eine gute Waffe in beinahe jeder Schlacht sein und ein gutes Instrument, um sich gegen Monster zu wehren, aber gegen einen gut ausgebildeten Meuchler mit schnellen Reflexen war er nicht das passende Instrument. Zum Glück kam nun Ippim und sie konnten den Mann gemeinsam in die Zange nehmen. Dulfa täuschte eine Attacke vor, gleichzeitig griff Ippim an. Der Assassine konnte dem Hammer ausweichen, er konnte auch das erste Schwert parieren, aber das zweite Schwert erwischte ihn an der Seite. Und im kurzen Augenblick des Schmerzes und Zusammenzuckens kam Dulfa mit einer weiteren Attacke, und der Kriegshammer polterte gegen den Kopf des Mannes. Der Schädel brach und der Mann war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

Dulfa stand keuchend da und sah über den Leichnam hinweg Ippim an. »War das der Letzte?«

»Scheint so«, sagte Ippim und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Du siehst nach den Gefangenen und ich lasse unsere Freunde von unten herein.«

Dulfa behielt den Kriegshammer in der Hand und stürmte in die hinteren Zimmer. Unangenehme Erinnerungen wurden dabei wach. Es war noch nicht lange her, da hatte er in einer dieser Zellen gesessen. Hungrig und durstig, nicht wissend, was geschehen würde. Allerdings hatte er sich nicht allzu große Sorgen gemacht, denn er war sich ziemlich sicher gewesen, dass er aus diesem Schlamassel einen Ausweg finden würde. Immerhin stand er jetzt in den Diensten des vielleicht mächtigsten Magiers des Sonariums. Er musste leicht grinsen. Wer hätte gedacht, dass Dulfa Staubhand einmal eine solche Ehre zuteilwerden würde? Jedenfalls war er sich ziemlich sicher, dass ein Magier ihn jederzeit aus jedem Kerker herausholen konnte. Am Ende hatte Falk die Sache geregelt und auch das hatte Dulfa nicht gewundert. Er konnte sich auf Falk verlassen und Falk konnte sich auf ihn verlassen. Das war schon seit den ersten Tagen ihrer Freundschaft so.

Er blieb vor den Zellen stehen, hinter denen zusammengesunken Menschen hockten. Als er hereinstürmte, fuhren sie erschrocken auf. Es stank und im fahlen Licht sahen sie hoffnungslos und ausgemergelt aus.

»Hallo Freunde«, begrüßte Dulfa die Gefangenen mit einem breiten Grinsen. »Ich muss euch bitten, einen Schritt zurückzutreten, damit ich die Schlösser knacken kann.« Damit meinte er das Abschlagen der Schlösser mit seinem Kriegshammer.

Alle folgten stumm und verwirrt seiner Aufforderung. Mit einem lauten Scheppern krachte die Waffe auf ein Schloss nach dem anderen und sprengte sie. Es dauerte nicht lange und die sieben Gefangenen konnten heraus. Einer bedankte sich, alle anderen starrten ihn nur an.          »Sind das alle? Oder gibt es noch mehr?«, fragte Dulfa und musterte die Leute der Reihe nach. Sie waren zerzaust und hungrig und hatten noch gar nicht richtig realisiert, dass sie gerade befreit worden waren.      

»Wer seid Ihr?«, fragte ein kleiner Mann mit roten Haaren und nervöser Stimme. Er sah wie ein Handwerker aus.

Dulfa winkte ab und ließ ein letztes Mal den Blick schweifen, doch es schien nur diese sieben Gefangenen zu geben. »Ich bin Dulfa Staubhand. Und wir sollten uns jetzt ein wenig beeilen.«

Das ließ sich niemand zweimal sagen. Schnell führte er die Gefangenen hinaus und in den großen Lagerraum. Dort stand die Luke zur Kanalisation offen und mehrere Männer hatten eine Kette gebildet. Kisten wurden von Hand zu Hand weitergegeben und deponiert.

»Sind das alle?«, fragte Ippim und sah von der Arbeit auf.

Dulfa nickte. »Seid ihr fertig?«

»So gut wie.«

Jemand machte gerade das vordere Tor auf und dort stand Ruthark, ernst und grimmig, aber mit einem Leuchten in den Augen. Schnell erfasste er die Situation in der Halle und winkte die Gefangenen zu sich. »Kommt her, wir bringen Euch in Sicherheit.«

Ihre Spione hatten nicht herausfinden können, wie viele Gefangene sich genau momentan hier befanden, aber es war egal, wie viele es waren, Ruthark wollte sichergestellt haben, dass sie alle freikamen.

»Geht zu ihm. Gleich seid Ihr frei«, sagte Dulfa, als einige der Gefangenen ihn unsicher anblickten. Offenbar wollten sie lieber bei ihm bleiben.

»Beeilung, Beeilung!«, rief Ruthark.

Dulfa sah zu, wie die Gefangenen in Empfang genommen wurden und in der Nacht verschwanden. Dann konzentrierte er sich auf die Sprengfallen. Wenngleich der Angriff vermutlich unbeobachtet geblieben war und sie eine Weile sicher waren, so wollte niemand Zeit verschwenden. Die Gilde konnte jederzeit Wind bekommen, und wenn dies der Fall war, dann wollten sie schon nicht mehr hier sein. Dulfa hatte sich Sorgen gemacht, dass etwas nicht so lief, wie es geplant war, aber im Moment lief alles wie ein Uhrwerk. Alle erfüllten ihre Aufgaben und binnen kürzester Zeit verschwanden sie wieder in der Kanalisation unter der Stadt. Zurück blieben einzig und allein Dulfa und Ippim. Die Vordertür wurde offen gelassen, aber mit einem Rumpeln wurde schließlich die Luke zur Kanalisation wieder verschlossen. Dulfa begann bis dreißig zu zählen. Zeit genug für alle, um genügend Abstand zu gewinnen und sich in Sicherheit zu bringen.

Ippim grinste ihn an. Er hatte ein gutes Gefühl. Aufgeregt lief er auf und ab in der Halle. Er wusste gar nicht, wann ihn das letzte Mal etwas derart elektrisiert hatte.

»Wie lange noch?«

»Noch zehn«, antwortete Dulfa, er grinste ebenfalls über beide Ohren.

»Das wird ein mächtiger Rums«, freute sich Ippim.

»Der größte überhaupt«, bestätigte Dulfa zufrieden.

Ippim holte sein Zunderkästchen heraus und entzündete an einem Schwefelstäbchen eine kleine Flamme. »Bist du bereit?«

Dulfa zuckte mit den Schultern. »Denke schon. Tu es einfach.«

Ippim ließ das Zündholz fallen und sofort begann die Spur aus Lampenöl zu brennen. Mit einem Zischen lief die Flamme wie ein Schnellläufer quer durch die Halle und auf die entsprechenden Kisten zu.

Und kaum dass Ippim das Zündholz fallen gelassen hatte, rannten die beiden, als wäre eine Schar Dämonen hinter ihnen her.

»Wieso mussten wir noch einmal den gefährlichsten Teil der Sache übernehmen?«, fragte Ippim im Laufen.

»Weil wir die Besten sind«, antwortete Dulfa und rannte durch die Tür ins Freie. Vor sich sah er das Hafenbecken und vor allen Dingen roch er das Aroma aus Kloake. Ein herrliches Gefühl, gleich darin eintauchen zu dürfen. Sieben Meter trennten sie noch vom Wasser. Wenn alles gutging, blieb ihnen noch genug Zeit, um es zu erreichen.

Aber die Göttin des Glücks war launisch und heute schien sie keine besonders gute Laune zu haben. Die Spuren aus Öl führten die kleine Flamme des Zündholzes in rasender Geschwindigkeit zu den aufgestellten Kisten. Und als die Kisten mit dem Feuer in Berührung kamen, explodierten die darin eingelassenen Behälter, die mit Chersos explosivem Brandbeschleuniger gefüllt waren. Der wohl berühmteste Alchemist des Sonariums hatte das gefährlichste Gemisch des Sonariums entdeckt und gleich nach sich selbst benannt. Nur Skra explodierte noch heller und noch intensiver.

Dulfa und Ippim waren noch nicht beim Wasser, da zerriss eine Detonation die Nacht. Es war eine donnernde Explosion, deren Druckwelle die gesamte Halle sprengte und alles in Trümmer legte. Ein Flammenball erhellte die Finsternis, Trümmer wurden durch die Gegend geschleudert und eine Druckwelle breitete sich rasend und ringförmig über das Gelände aus. Sie erreichte die beiden Krieger, ehe sie sich in das sichere Hafenbecken stürzen konnten. Zwei Schritte vor dem rettenden Wasser wurden sie erfasst und vorwärtsgeschleudert. Als hätte ihn jemand gepackt, fühlte sich Dulfa mit plötzlicher Wucht in die Luft geschleudert. Kurz hinter der Druckwelle kam die Welle aus Flammen und Dulfas Kleidung entzündete sich. Wie zwei Fackeln wurden Dulfa und Ippim in die Luft katapultiert. Doch alles, was hochgeworfen wird, kommt auch wieder herunter. Die Schwerkraft zerrte an ihnen und sie fielen mit Schub in Richtung Erdboden, in Richtung Wasser. Platschend tauchten sie in das stinkende Nass ein und die Flammen wurden gelöscht, noch ehe sie einen bleibenden Schaden hinterlassen konnten. Dulfa schwamm mit kräftigen Zügen der Wasseroberfläche entgegen und als er prustend den Kopf aus dem Wasser streckte, war der Feuerball schon verglüht. Er dümpelte auf den Wellen und sah das rauchende Loch in der langen Reihe der Lagerhäuser am Hafen und ein paar Trümmer, die noch brannten. Im gesamten Hafen und auch im Hafenbecken lagen weitere Trümmer der Halle.

Auch Ippim kam wieder an die Oberfläche. Als er Dulfa sah, fing er laut an zu lachen.

»Was ist?«, fragte Dulfa und spuckte Wasser aus.

»Deine Haare.« Ippim kicherte.

»Was, bei allen Dämonen, ist mit meinen Haaren?« Dulfa fasste sich an den Kopf, aber da war nicht mehr viel.

Ippim konnte kaum antworten, so sehr musste er lachen. »Als ich … als ich dich zuletzt sah, da hattest du mehr Haare auf dem Kopf …«

Es war keine Feier im eigentlichen Sinne, aber es kam dem ziemlich nahe. Ruthark und seine Mitstreiter würden niemals den Fehler machen und alle Mitglieder ihrer kleinen Rebellion an einem Platz versammeln. Zu groß war die Gefahr, dass die Gilde der Schwarzen Messer davon Wind bekam und die Situation nutzte. Nein, die Rebellen trafen sich in vielen kleinen Verstecken und feierten in kleinen Gruppen und leise.

Ruthark und ein paar seiner Leute waren in einem der vielen unterirdischen Verstecke. Es gab Met und Bier. Männer und Frauen saßen an einfachen Tischen. Der Raum lag irgendwo unter einem alten Mauerteil. Angeblich war er einmal Teil einer größeren Anlage gewesen, und durch verschiedene Tunnel war es möglich, die Stadt über diesen Knotenpunkt zu verlassen oder zu betreten, ohne ein Tor passieren zu müssen. Heute existierten nur noch dieser Raum, ein paar Gänge, die in Sackgassen endeten, sowie zwei Ausgänge. Einer führte in die Kanalisation, der andere endete unter einem Kleiderschrank in einem großen Waisenhaus.

Ruthark grinste über beide Ohren, als er Dulfa und Ippim hereinkommen sah. Beide waren noch immer patschnass und verströmten einen eher unangenehmen Geruch. »Unsere Helden aus der Festung!«, rief Ruthark und zeigte auf sie, damit alle mitbekamen, wer gerade angekommen war.

Alle sahen sofort auf und unterbrachen ihre Gespräche, hoben dann ihre gefüllten Humpen und prosteten den beiden zu.

Dulfa lachte. »Lasst uns nicht durstig hier herumstehen. Bringt uns ebenfalls einen Krug.«

Umgehend bekam er seinen Wunsch erfüllt. Zufrieden prostete er sich durch die Reihen, um sich schließlich, Ippim im Gefolge, einen Platz an der Tafel in der Nähe Rutharks zu suchen.

»Gute Arbeit«, sagte dieser und nickte ihnen zu. Direkt neben ihm saß Vokul. Der Leibwächter hatte ebenfalls seine grimmige Miene abgelegt und prostete ihnen zu. »Hört mal alle her!«, rief Ruthark lautstark, sodass ihn jeder hörte. Er stand auf und stellte sich sogar auf seinen Stuhl. »Hört alle zu, auch du, Rewon, altes Waschweib.« Er zeigte auf den Angesprochenen. Allgemeines Gelächter brandete durch den Raum. »Heute ist ein großer Tag, denn heute ist der Anfang vom Ende der Schwarzen Gilde. Wir haben einen Plan erdacht und wir haben ihn umgesetzt. Wir haben einen ersten Stützpunkt der Schwarzen Messer zerstört und wir haben es ohne ein einziges Opfer geschafft. Dem nicht genug, haben wir auch noch einige Gefangene befreien können, darunter den Schneider Herbold, dessen einziges Verbrechen es war, etwas gesehen zu haben, was er nicht sehen durfte.«

Wieder lärmten die Männer.

Ruthark fuhr fort: »Wir sind den ersten Schritt auf dem Weg gegangen und ich denke, dass es ein leichter Schritt war. Der folgende Weg wird steiniger, denn die Gilde wird diesen Angriff nicht ohne Reaktion stehen lassen. Von jetzt an müssen wir noch vorsichtiger sein. Und wir müssen noch leiser sein. Und gleichzeitig werden wir nicht ruhen. Wir machen weiter und bereits übermorgen werden wir uns das nächste Gebäude vorknüpfen. Doch noch ist dieser Tag nicht zu Ende und heute wollen wir uns nicht mit den Sorgen von morgen herumplagen. Heute ist der richtige Tag, um ein wenig zu feiern. Chandalan dankt euch allen für euer Engagement. Und er hat nicht nur ein paar warme Worte für euch, sondern er hat euch drei Fässer des besten Bieres und Mets bringen lassen, damit wir heute Abend trinken können.«

Die Leute klopften anerkennend mit ihren Krügen auf den Tisch.

»Chandalan hat in jedes Versteck Bier und Met bringen lassen, damit auch unsere Brüder und Schwestern heute feiern können. Und ich bin mir sicher, wenn wir die Gilde erst aus der Stadt vertrieben haben, dann können wir alle gemeinsam feiern und niemand muss mehr Angst um sein Leben haben.« Er erhob seinen Krug. »Das ist mein Traum. Und darauf trinke ich!«

»Darauf trinken wir!«, echote die Menge. Die Krüge wurden gehoben und in langen Zügen geleert. Danach erfüllte ein Chor aus Rülpsern und Lachen den Raum.

Ruthark setzte sich wieder. Seine fröhliche Miene wurde wieder ernst und er blickte Dulfa und Ippim an. »Er will Euch kennenlernen«, sagte er knapp.

Die Gefährten wusste sofort, wer sie kennenlernen wollte. »Chandalan«, sagte Dulfa.

»Ja. Morgen Abend«, bestätigte Ruthark.

»Wo?«, fragte Ippim.

»In Brianas Haus der guten Stunde«, sagte Ruthark.

Dulfa und Ippim kannten das Freudenhaus aus Falks Erzählung. Die Mädchen und allen voran die Besitzerin waren nicht gut auf die Gilde zu sprechen. Es hörte sich nach einer sicheren Wahl an. »In Ordnung«, sagte Dulfa. Er konnte es kaum erwarten, endlich den großen Hintermann der Rebellion kennenzulernen. Immerhin war er dafür verantwortlich, dass viele Menschen ihr Leben riskierten.

»Ich sage Euch noch die genaue Uhrzeit«, fuhr Ruthark fort.

»Geht klar. Haben wir jetzt bewiesen, dass man uns trauen kann, ja?«, wollte Dulfa wissen.

»Ich traue Euch schon länger«, antwortete Ruthark und nickte den Gefährten zu, »doch Chandalan musste erst überzeugt werden. Aber heute Abend habt Ihr nicht nur ihn überzeugt, sondern uns alle. Das war sehr gute Arbeit.« Er schaute auf Dulfas Haare. »Wenn auch etwas knapp bemessen.« Er grinste.

Dulfa winkte ab. »Haare wachsen nach. Solange mir nichts anderes wegbrennt, soll es mir herzlich egal sein.«

»Darauf trinke ich.« Lachend hob Ruthark seinen Krug.

Dulfa und Ippim stießen mit ihm an und stürzten das Bier mit Genuss hinunter.

Als Dulfa wieder erwachte, lag er unter einem Tisch und hielt noch immer einen halbvollen Bierkrug umklammert. Stöhnend reckte er sich, während er den Krug vorsichtig losließ, wegschob und sich wieder auf die Beine kämpfte.

Sie hatten gestern ordentlich gezecht. Dulfa vertrug viel und dementsprechend hatte er auch zu den Letzten gehört, die noch aufrecht sitzen konnten. Die meisten waren nach und nach von den Bänken gefallen und an Ort und Stelle eingeschlafen. Hier hatte sich niemand mehr die Mühe gemacht, nach Hause zu wanken. Und fast alle schliefen noch, als Dulfa schon wieder erwachte. Es war ein Fluch, dass er mitunter immer sehr früh wach wurde, obwohl er eigentlich noch schlafen sollte. Dulfa gab es selbst nicht gerne zu, aber er vertrug das Bier nicht mehr so gut wie früher. »Ich werde alt«, brummte er zu sich selbst und sah sich um.

Es gab keine Spur von Ruthark und seinem Leibwächter. Entweder waren sie schon wach oder sie hatten gestern Nacht noch das Versteck verlassen. Ippim lag laut schnarchend oben auf einem der Tische. Dulfa wusste, dass er nicht mehr einschlafen würde, und so kämpfte er sich die lange Treppe hinauf, trat durch den Schrank in ein unbewohntes Zimmer und wäre auf dem Flur beinahe mit einer Schar lärmender Kinder zusammengestoßen. »Nicht so hastig«, brummte Dulfa, drehte sich zweimal um die eigene Achse und folgte der Schar nach draußen.

Die Sonne war gerade aufgegangen und so blinzelte er in den Morgen hinein. Es hätte ein herrlicher Morgen sein können, wenn er nicht so einen Kater hätte. Und wenn es nicht so laut wäre. In einem weitläufigen Hof tobten sich die Kinder aus. Es gab einen Sandkasten für die Kleinen sowie einige Gerüste, auf denen sie herumklettern konnten. Etwas Derartiges hatte Dulfa noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Seufzend schleppte er sich zu dem Klettergerüst und suchte sich eine bequeme Position, von wo aus er den Kindern beim Spielen zusehen konnte.

Seine Augen schlossen sich langsam. Dulfa dämmerte dahin. Da sprach ihn jemand schroff an: »Geht hier weg! Das ist ein Kinderhort und keine Ausnüchterungszelle.« Es war eine weibliche Stimme und sie klang entrüstet.

Dulfa fuhr hoch. Blinzelnd versuchte er zu erkennen, wer ihn da störte. Zu seiner großen Überraschung sah er die zierlichste junge Frau, der er je begegnet war. Sie wirkte jung, war vielleicht gerade mal achtzehn, trug die blonden Haare kurz und war in das typische Gewand einer Ordensschwester der Gütigen Geberin gekleidet. Das weite Kleid passte ihr nicht wirklich. Sie war viel zu zierlich und klein dafür, unfassbar schlank, beinahe knabenhaft. Aber dennoch waren da diese weibliche Note und eine Aura, die ihn irgendwie vom ersten Augenblick an gefangen nahm. Sie gefiel ihm.

Sie baute sich vor ihm auf und sah auf ihn hinab. »Habt Ihr mich nicht verstanden?«, fragte sie erbost und stemmte die Arme in die Hüften.

Dulfa musste ein Kichern unterdrücken. Dieses Schimpfen passte gar nicht zu ihr. Aber wer in einem Kinderhort arbeitete, musste wohl besser schnell lernen, wie er sich unter den Blagen Gehör verschaffte. »Ja doch, ich habe Euch verstanden«, wehrte er ab.

»Dann verschwindet besser, bevor ich die Stadtgarde rufe.« Ihre Augen funkelten böse, mit einem Arm deutete sie in Richtung Ausgang; aber als Dulfa genauer hinsah, bemerkte er ein leichtes Zittern. Sie war aufgeregt.

»Ich gehöre zu Ruthark«, erklärte er nun freundlich. »Ich wollte nur kurz etwas frische Luft schnappen.«

Sie musterte ihn kurz. »Ach so, na dann … dann schlaft gefälligst Euren Rausch woanders aus«, schnappte sie. »Ihr seid kein gutes Beispiel für die Kinder.«

Nein, das war er wohl nicht. Aber Dulfa hatte auch nicht vor, ein gutes Beispiel zu sein. Er wollte nur einen klaren Kopf bekommen. Etwas ungelenk löste er sich aus dem Gerüst, verpasste eine Sprosse und fiel der Länge nach hin. »Verdammter Prinz von Borkenmist!«, fluchte er. Da hörte er, wie sie kicherte. Als er jedoch den Kopf hob, hatte sie innerhalb eines Lidschlags wieder ihre ernste Miene aufgesetzt und sah ihn tadelnd an, als wäre er eines ihrer Kinder.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie zögernd, als sie merkte, dass er sich tatsächlich wehgetan hatte.

»Mir geht es gut«, versicherte er und rappelte sich stöhnend auf. Alle Knochen taten ihm weh, aber das kam nicht nur vom Sturz. Es lag wohl eher an der Nacht auf dem Boden.

Ein paar Kinder kamen und musterten den wankenden Dulfa neugierig. »Was ist mit dem Mann, Nicca?«, fragte ein kleiner blonder Junge.

»Der Mann ist nur hingefallen. Geht wieder spielen«, sagte die Frau schnell.

Aber die Kinder blieben und starrten Dulfa weiter mit großen Augen an. »Wieso stinkt der Mann so?«, fragte ein Mädchen mit kakaobrauner Haut und wilden schwarzen Locken.

Dulfa fühlte sich ertappt und roch an seinem Ärmel.

Die Frau sah die Kinder streng an und legte einen Finger auf die Lippen. »Pscht, das ist unhöflich. Geht, geht jetzt!« Sie scheuchte die Kinder mit ein paar schnellen Armbewegungen fort.

Dulfa fühlte sich jetzt nicht mehr wohl, weil er wirklich stank. Eigentlich wollte er gestern noch einen Badezuber aufsuchen, aber dann war das Bier geflossen und er musste dieses Vorhaben irgendwie vergessen haben. Ippim und er hatten es beide vergessen. Er lehnte sich an das Klettergerüst und blinzelte die Frau entschuldigend an. »Ich bin Dulfa«, stellte er sich vor, um zumindest einen letzten Rest seiner Würde zu bewahren. »Entschuldigt mein Auftreten, aber für gewöhnlich rieche ich weniger streng und für gewöhnlich bin ich vorzeigbarer. Aber gestern hat das Bier einfach zu gut geschmeckt. Kennt Ihr zufällig einen Ort, an dem es kaltes Wasser gibt und wo ich mich und die Kleider waschen kann? Ich … ich werde selbstverständlich dafür bezahlen.« Er kramte nach seinem Beutel und zog ein paar Münzen hervor.

Nicca musterte ihn. »Nein«, sagte sie dann, »das ist nicht nötig. Kommt mit.«

Sie führte ihn ins Haus und zeigte Dulfa den Waschraum. In einem Zuber war noch warmes Wasser. »Einige der Kinder wurden darin gewaschen, aber es ist noch sauber«, erklärte sie.

Er nickte ihr dankbar zu. »Das reicht mir völlig. Danke.« Schnell entledigte er sich seiner Kleidung und stieg ächzend in den Zuber. »Oh Ihr Götter, das ist mehr als wohltuend«, seufzte er. Dann bemerkte er, dass sie immer noch im Raum stand und ihn anstarrte. Erst als sein Blick sie traf, kam wieder Bewegung in Nicca und sie sammelte hastig seine Kleidung auf. »Ich werde dafür sorgen, dass die Kleider gewaschen werden«, murmelte sie schnell.

»Danke, Nicca«, sagte er nur. Und als sie fort war, schloss er die Augen und grinste.

Eine halbe Stunde später saß Dulfa am Frühstückstisch und bekam von Nicca ein deftiges Frühstück mit Eiern und Speck zubereitet. Er bevorzugte zwar eigentlich exotischere Sachen, aber es war dennoch das vielleicht beste Frühstück, das er jenseits seiner Heimat genießen durfte.     

»Habt Ihr gestern gemordet?«, fragte Nicca zögerlich. Sie stand im Türrahmen und schien Abstand zu Dulfa zu suchen.

»Kommt und setzt Euch«, lud der Krieger sie ein. »Und wir sollten nicht so förmlich sein. Ich bin Dulfa und du bist Nicca. Wir sind nicht am Hof der Ersten Welt.«

Sie lächelte schüchtern, dennoch setzte sie sich nur zögerlich.

»Ja, ich habe gestern gemordet«, beantwortete er dann ihre Frage. »Es waren Mitglieder der Gilde der Schwarzen Messer. Ich denke, sie hatten den Tod verdient.«

Ein plötzlicher Schmerz trat in ihre Augen, sie spielt nervös mit einem Knopf an ihrem Gewand, wich seinem Blick aus und schien zwiegespalten.

Dulfa hielt sich für einen guten Menschenkenner und trotz den Überresten seines Katers konnte er eins und eins zusammenzählen. »Du bist eine Schwester der Gütigen Geberin und verabscheust Gewalt. Aber dennoch wünschst du der Schwarzen Gilde den Tod. Habe ich Recht?«

»Das könnt Ihr nicht wissen«, sagte sie schnell.

»Wir wollten doch die Förmlichkeiten lassen«, brummte er und aß weiter.

»Das … das kannst du nicht wissen«, sagte sie nun.

»Ich sehe es dir an«, erklärte er sanft. »Und du solltest dich nicht für deine Gedanken schämen. Was hat die Gilde dir angetan?«

Er wusste, dass es eine heikle Frage war, aber er vermutete, dass der Schmerz, den er gerade in ihren Augen sehen konnte, mit der Gilde zu tun hatte. Die Frage war nur, ob sie ihm ihre Geschichte anvertrauen würde. Ob sie überhaupt darüber sprechen konnte. Er aß und blickte sie freundlich an. Ihr Gesicht war wie ein offenes Buch, er sah Angst und Schmerz und Verzweiflung und es berührte ihn. Er schob den Teller zur Seite und ergriff ihre Hand. Sie brauchte gar nichts zu sagen. Dulfa stand auf und nahm das arme Ding in die Arme. Und dann begann sie zu weinen. Sie erwiderte seine Umarmung und in diesem Augenblick schien sie nichts anderes zu brauchen als jemanden, der für sie da war. Keine Worte. Nur stummer Trost.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder sprechen konnte. »Ihr … du bist nicht von hier, oder?«, fragte sie schluchzend.

Er ließ sie sacht los und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich komme von C’Thrile, einer Welt am Rande des Sonariums. Dort bin ich im Königreich der Rabendunkelwälder aufgewachsen.«

»Gibt es dort auch Assassinen?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Dann ist es eine gute Welt.«

Er lächelte schwach. »Wir haben keine Meuchler, aber wir haben Streit und bisweilen Mord und Totschlag. Manche Clans haben seit Generationen Streit miteinander. Ich glaube, auf jeder Welt haben die Menschen auf die eine oder andere Weise Streit miteinander. Und manchmal eskaliert er.«

»Und warum trifft es die Unschuldigen? Jene, die keinen Streit wollen und nie jemandem etwas zuleide getan haben? Warum?« Sie stockte. Es fiel ihr schwerer zu reden, je näher sie ihrer persönlichen Tragödie kam.

»Wen haben sie umgebracht? Deine Eltern?«, fragte Dulfa sanft.

»Nein. Ich kannte meine Eltern nicht. Ich bin ein Waisenkind wie alle Kinder hier. Einst war ich wie sie, spielte im Hof, schlich mich in die Stadt. Versuchte zu verstehen, wo mein Platz in dieser Welt ist. Aber ich hatte immer jemanden an meiner Seite, meine Zwillingsschwester Ava. Doch sie … sie …« Jetzt versagte ihr endgültig die Stimme und sie brach erneut in Tränen aus.

Dulfa tröstete sie wieder. Er ließ ihr die Zeit, die sie benötigte, bevor er sagte: »Ich bin hergekommen, um es zu beenden. Ich verlasse die Stadt nicht, bevor alle Mitglieder der Gilde fort sind.«

Sie sah auf. »Warum tust du das?«

Dulfa runzelte die Stirn. Zu seinem eigenen Erstaunen wusste er die Antwort selbst nicht so richtig. Weil er an der Seite von Falk bleiben wollte? Weil es besondere Abenteuer gab, wenn man für einen Magier arbeitete? Weil es leicht verdientes Gold war? Weil er durch magische Tore reisen und fremde Welten sehen konnte? Weil ihn die Herausforderung reizte?

»Hilfst du gerne anderen Menschen?«, fragte sie, als er schwieg.

Diese Möglichkeit war ihm nicht in den Sinn gekommen. Er sah in ihr verweintes Gesicht. Half er gerne anderen Menschen? Leuten, die in Not waren? Eigentlich kümmerten ihn seine Mitmenschen nicht sonderlich, auf der anderen Seite tat er genau das. Er half anderen Menschen. Aber er tat es für Gold. Zählte das dann noch?

»Warum sagst du nichts? Es tut mir leid. Wenn du nicht darüber sprechen möchtest, brauchst du das nicht«, sagte sie sanft.

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich schätze, ich habe noch nie darüber nachgedacht und jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich bin kein besonders guter Mensch, schätze ich.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Wenn du uns hilfst, dann bist du das vielleicht doch. Warum würdest du sonst Menschen helfen, die du gar nicht kennst? Du setzt dein Leben für uns aufs Spiel«, sagte sie nun bestimmt und sah ihm eindringlich in die Augen.

Ja, das tat er wirklich. Aber war es nicht so, dass er in diese Sache hineingestolpert war und eigentlich nicht weiter darüber nachgedacht hatte? »Ich tue solche Dinge einfach. Ich denke nicht darüber nach. Ich denke eigentlich überhaupt niemals viel nach. Ich entscheide die Dinge aus dem Bauch heraus. Mir ist es nur wichtig, frei zu sein. Ich will die Dinge tun, die mir Spaß machen. Ich will in Tavernen sitzen und würfeln und trinken und Spaß haben. Ich will zechen, bis die Sonne wieder aufgeht. Ich will fremde Welten sehen und Abenteuer bestehen. Und ich will meinen besten Freund an meiner Seite wissen. Und irgendwann gehe ich in meine Heimat zurück, nehme mir eine Frau und schenke dem Clan viele kleine Kinder. Und sie werden auf Bäume klettern, von dort hinunterfallen und sich die Knochen brechen. Und wenn die Knochen wieder verheilt sind, werden sie wieder hinaufklettern, noch höher als zuvor. So wie ich es einst getan habe.« Er lächelte bei diesem Gedanken.

Sie lächelte zurück. »Es muss schön sein, in einem Wald aufzuwachsen. Ich wünschte, ich hätte eine solche Kindheit gehabt.«

Dulfa stellte sich vor, wie es wäre, in einer Stadt wie Grauwacht aufzuwachsen. Überall nur gepflasterte Straßen, hohe Häuser, ein dreckiger Hafen. Nein, dagegen war seine Heimat hundertmal prächtiger. Vor allen Dingen war es für ein Kind viel besser, durch einen Wald zu toben, als sich hier dauernd fürchten zu müssen, dem falschen Menschen über den Weg zu laufen, die falschen Dinge zu sehen und dann von einem Meuchler umgebracht zu werden.

»Vielleicht kann ich dir meine Heimat eines Tages zeigen«, sagte er langsam. Vielleicht könnte er dort ein Heim eröffnen und Kindern ein besseres Leben ermöglichen. Dulfa schüttelte den Kopf. Worüber dachte er hier eigentlich nach? Er war wohl immer noch betrunken.

Hastig schlang er das nun erkaltete Frühstück hinunter und entschuldigte sich. Es war Zeit, Ippim zu wecken und sich um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern. Dulfa sah nicht, wie Nicca ihm wehmütig hinterherblickte.


Kapitel 19: Auf dem Vormarsch

Als Maracon sich in der Stadt der Gorgonen umsah, war alles noch so, wie er es in Erinnerung hatte – die wuchtigen Mauern, der allgegenwärtige Verfall und dazu die versteinerten Abenteurer. Der große Raum im Tempel der Königin hatte, wie alles in Norkosch, schon bessere Zeiten gesehen. Seit seinem letzten Besuch war nichts repariert worden, im Gegenteil. Alles war noch verfallener und maroder. Wenn die Gorgonen nicht achtgaben, dann würde ihnen die gesamte Festung irgendwann unter ihren geschuppten Körpern wegbrechen. Nur die mit frischen Speisen und Getränken beladenen Holztische machten wie immer einen appetitlichen Eindruck. Die Gorgonen liebten Weintrauben. Sie hatten immer einen großen Vorrat.

Am Ende des Raumes saß Amibia, die Königin der Gorgonen, doppelt so groß wie die anderen, und ihr wuchtiger, grün geschuppter Schlangenleib wirkte angespannt.

Maracon blieb vor dem steinernen Becken mit den Schlangen stehen. Es waren mehr Schlangen als bei seinem letzten Besuch. Vielleicht ist doch nicht alles gleich, dachte er. Alles Geschuppte vermehrte sich offensichtlich prächtig in Anwesenheit der Schlangenfrauen.

Maracon deutete eine leichte Verbeugung an. »Königin Amibia, ich freue mich, Euch zu treffen. Habt Dank für den freundlichen Empfang in Euren Hallen. Wie mir scheint, bringen mich immer wieder unglückliche Umstände nach Darkonia.« Seine Finger klackten gegeneinander.

Die Königin neigte huldvoll den Kopf. »Auch ich freue mich, Euch zu treffen. Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, nachdem Eure Auserwählten bereits hier waren? Wurden die Feuermenschen in ihre Schranken verwiesen? Habt Ihr das Gleichgewicht wiederhergestellt?« Wie immer klangen ihre Worte so aggressiv, als wollte sie Maracon jeden Moment mit Haut und Haaren verspeisen.

»Es war ein Dämon in den Heißen Landen und er wurde gebannt. Es geht keine Gefahr mehr von ihm aus«, erklärte Maracon. »Ich bin dankbar für Euren Hinweis. Er hat geholfen, viele Leben zu retten.«

»Chaos ist nicht gut für das Gleichgewicht«, zischte die Königin. Sie zuckte nach vorn und ihr Kopf verharrte genau vor Maracon. »Ihr wisst es besser als die meisten anderen.«

»Droht mir nicht«, sagte Maracon kalt, »oder ich drohe Euch. Ich bin hier, um nach dem Rechten zu sehen. Ich bin hier, weil ich Euch für Euren Hinweis danken wollte. Und ich bin hier, weil ich von seltsamen Kreaturen hörte.«

Das Zischen der Königin wurde lauter und aggressiver. Ihre Haltung war abwehrend, aber sie schien auch ein wenig überrascht zu sein. »Kreaturen?«

Seine Finger klackten gegeneinander. »Ja, Kreaturen. Schlangen, die die Gestalt von Menschen annehmen. Gestaltwandler, wenn man so möchte, erschaffen aus dunkler Magie.«

Wieder zischte sie, aber sie lehnte sich wieder zurück. Die Worte gefielen ihr nicht. Es gefiel ihr nicht, dass Maracon davon wusste.

»Habe ich nicht Recht?«, donnerte der Magier.

»Ich habe nichts zu verstecken und keine Rechenschaft abzulegen«, zischte Amibia. »Dies ist meine Festung. Ich kann hier tun, was immer ich für richtig halte.«

Maracon wiegte den Kopf. »Das stimmt bis zu einem Grad«, sagte er langsam. »Und das wisst Ihr genau.«

Amibias Augen verengten sich. »Ihr dürft sie mir nicht wegnehmen«, zischte sie. »Sie sind meine Geschöpfe. Sie tun niemandem weh. Sie dienen nur unserer Verteidigung. Sie dienen meinem Schutz.«

»Eurem Schutz?«, fragte Maracon zweifelnd. »Ihr könnt Euch sehr gut selbst schützen. Jeder Fremde wird gewarnt herzukommen, und jene, die es doch tun, sind entweder Eure Freunde oder des Todes. Ich meine, es stehen schon wieder mehr Statuen dort draußen. Mehr arme Seelen, die ihr Leben hier ließen. Sollte wahrhaft ein Feind kommen, der Eurem Blick standhalten kann, dann wird Euch auch ein Schlangenmensch nicht helfen können.«

Sie schwieg für ein paar Momente, als würde sie nach Argumenten suchen. »Es ist meine Festung und ich entscheide allein, was mich beschützen kann und was nicht. Häufig ist die Zahl der Feinde der entscheidende Faktor, um eine Schlacht zu gewinnen. Ist es nicht so?« Sie wirkte nun irgendwie lauernd wie ein Raubtier.

Maracon runzelte die Stirn. »Wie viele dieser Kreaturen habt Ihr gefertigt?«

»Möchtet Ihr sie sehen?«, fragte sie mit aufglühenden Augen.

»Wenn Ihr mir sie zeigt«, erwiderte Maracon spitz.

»Warum sollte ich sie Euch nicht zeigen? Ihr Magier seid so misstrauisch, ständig wittert Ihr irgendwelche Verschwörungen, immer kämpft Ihr gegen alle Magie, die Ihr nicht kennt und als schwarz verschreit. Maracon, immer rechnet Ihr mit dem Schlimmsten, selbst bei Euren Verbündeten. Es muss einsam sein, ein Mann wie Ihr zu sein. Ich habe diese Kreaturen nicht erschaffen, weil ich sie verstecken will. Ich halte sie nicht vor Euch oder irgendwem geheim. Ich habe sie erschaffen, damit sie helfen, Darkonia zu schützen«, sagte die Königin stolz.

Das entging Maracon nicht und er war irritiert.

»Aber ich bereue diesen Schritt schon jetzt«, zischte die Königin. »Sie sind noch nicht fertig und deshalb wollte ich noch nicht darüber sprechen. Sie sind noch nicht perfekt und es liegt noch Arbeit vor mir, aber die Resultate sind vielversprechend. Ich hätte sie von ganz allein nach Beendigung des Prozesses preisgegeben. Aber offenbar kann ich nicht einmal Euren Auserwählten trauen, dass sie in ihren Gemächern bleiben, selbst wenn sie als Gäste eingeladen wurden. Das ist mehr als enttäuschend.«

Natürlich wusste sie, wie das Geheimnis ans Licht gekommen war. Niemand war hier außer Yaplator, Falk und Kel. Sie wusste, dass diese spioniert und es ihrem Meister gesagt hatten.

Maracon hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn er Amibia nicht so gut gekannt hätte. Gorgonen waren arglistige Kreaturen und die Worte der Königin sollten ihm vermutlich genau dieses schlechte Gewissen einreden. »Es tut mir leid«, sagte er deshalb nur und beschloss, so zu tun, als würde er ihr glauben. »Es gehört sich nicht für Gäste, herumzuspionieren.«

»So ist es«, zischte die Königin. »Meldiana, komm her. Lass uns gemeinsam dem argwöhnischen Magier unsere Wachen zeigen.«

Die Botschafterin schlängelte sich nach vorn und nickte würdevoll. »Bitte folgt mir.«

Maracon folgte der Königin und Meldiana in die Tiefen von Norkosch. Der Weg führte hinab in die Gänge unter der Festung und in die Kavernen, die so gut wie noch nie ein Mensch zuvor betreten hatte. Er selbst kannte viele Ecken in Norkosch, aber dort, wo Meldiana ihn nun hinführte, war auch er noch nie gewesen. Und er traute seinen Augen kaum, als er schließlich in eine Höhle geführt wurde, die voll mit großen Schlangenkörpern war. Sie lagen wie tot nebeneinander, wie eine schlafende Armee. Es waren mit Sicherheit eintausend an der Zahl.

»Erwachet!«, zischte Amibia.

Auf ihren Befehl hin reckten sich die Körper. Leben kam in ihnen auf und sie erhoben sich. Ihre Körper gerieten in Wallung. Sie wuchsen, sie verformten sich und wurden zu Schlangensoldaten, zu obskuren Mischlingen aus Schlange und Mensch, erschaffen aus dunkler Magie.

Waffenständer waren an den Wänden aufgebaut mit Schwertern und Kriegsgerät. Vermutlich waren alles geklaute Waffen, Dinge, die sie jenen abgenommen hatten, die sich hierher verirrt hatten. Den armen Seelen, deren erstarrte Hüllen oben im Hof standen.

Maracon beobachtete, wie sich die Schlangenwachen bewaffneten und eine Grundhaltung aus dem klassischen Gladiatorenkampf einnahmen. Konnten diese Wesen wirklich kämpfen? Konnten sie denken und fühlen? Oder waren sie doch nur untote Kreaturen, denen die Gorgonen Leben eingehaucht hatten? Ein Schauer lief ihm über den Rücken, während er durch die Reihen ging und die Wesen begutachtete. Eine ganze Armee war unter Norkosch herangewachsen. Und niemand hatte es bemerkt. Ganz so wie das Auftauchen der Dämonen, fuhr es ihm durch den Kopf.

»Zeigt dem Magier, wie ihr kämpfen könnt«, befahl Amibia.

Darauf begannen die Kreaturen miteinander zu kämpfen. Dabei sagten sie kein Wort, zeigten keinerlei Emotionen. Ihre Gesichter blieben regungslos, als Stahl auf Stahl klirrte.

Maracon sah zu, wie sie aufeinander losgingen, schnelle Attacken setzten, auswichen und erneut angriffen. Die Schlangenmonster zeigten eine beängstigend gute Kampftechnik. Sie duckten sich unter Attacken weg, sprangen über ihre Gegner, setzten Finten und Gegenangriffe. Jedoch trafen sie ihre Feinde nie. Diese Schlangenmonster waren alle gleich gut. Sie kämpften auf demselben Niveau und deshalb konnte es keinen Gewinner in diesen Schaukämpfen geben. Dennoch war es ein eindrucksvoller Beweis dafür, wie gut diese Wesen kämpfen konnten.

»Es reicht!«, donnerte Maracon irgendwann. »Hört auf!« Eigentlich hatte er erwartet, dass seine Worte keine Wirkung haben, aber zu seiner großen Überraschung stellten die Wesen sofort alle Kampfhandlungen ein. Sie kehrten wieder in ihre Grundposition zurück und erwarteten neue Befehle. Sie atmeten nicht schwer. Sie schwitzten auch nicht. Es gab kein Merkmal einer Erschöpfung.

»Sie werden nicht müde«, erklärte Amibia, als hätte sie eine Frage erwartet. »Zumindest nicht so schnell. Sie wurden geschaffen, um lange Zeit zu kämpfen. Wir haben bei ihrer Erschaffung viel Wert auf eine gute Ausdauer und Kondition gelegt.«

»Aber warum hören sie auf mich?«, verlangte Maracon zu wissen.

Amibia lachte freudlos. »Das habt Ihr wohl nicht erwartet, alter Freund. Ich sage es noch einmal und vielleicht glaubt Ihr es jetzt: Sie dienen nicht nur meinem Schutz. Sie wurden erschaffen, um Darkonia und dem Gleichgewicht zu dienen. Sie sollen Störungen im Gleichgewicht eliminieren und dunkle Wesen töten. Vielleicht können wir sie sogar nutzen, um Dämonen aufspüren. Aber an dieser Sache arbeite ich noch.«

Maracon konnte es immer noch nicht glauben. »Dann kann sie jeder befehligen? Sie hören auf alles, was man ihnen sagt?«

»Nein, sie hören nur auf jene, die vertrauenswürdig sind«, antwortete die Königin.

»Und woran erkennen sie, wer das ist?«

»Magie«, zischte Amibia und Meldiana lachte.

Maracon runzelte die Stirn. »So etwas solltet Ihr nicht der Magie überlassen. Eine solche Entscheidung erfordert es, die Umstände einer Situation zu erkennen. Sie erfordert Intuition, Wissen und Erkenntnis. Magie kann nicht übernehmen, was ein lebendiger Intellekt tut.«

»Ihr sucht einen Fehler, aber es gibt keinen Fehler, Maracon. Warum wehrt Ihr Euch gegen die Hilfe, die ich Euch anbiete? Warum seht Ihr nicht den Nutzen?« Die Königin schien ernsthaft enttäuscht.

Maracon bemerkte es. Hatte sie wirklich nur im besten Wissen und Gewissen gehandelt? Er dachte fieberhaft nach. Sie hatte ihm gerade wirklich ihre Hilfe angeboten. Die Worte des Orakels kamen ihm wieder in den Sinn: Man wird dir zweimal Hilfe anbieten, Maracon. Einmal steckt jedoch Verrat hinter dieser Hilfe. Was war, wenn hier der Verrat drohte?

Er verfluchte stumm das Orakel. Er könnte gerade vor einer gewaltigen Entlastung stehen oder einen schwerwiegenden Fehler begehen. Nicht, dass er schon vorher in seinem Leben vor solchen Entscheidungen gestanden hätte, aber sie befanden sich immerhin auf der Schwelle zu einem neuen Zeitalter. Er musste besonders vorsichtig sein. Er schlug seine Fingerspitzen gegeneinander und schritt bedächtig durch die Reihen der Schlangenwesen zurück zur Königin der Gorgonen.

Ihr riesiger geschuppter Leib erhob sich regungslos wie eine große Statue vor ihm. »Was ist nun, Maracon?«, fragte sie zischend. »Teste sie. Nimm sie mit und überzeuge dich von meiner Ehrlichkeit. Nimmst du meine Hilfe an oder schlägst du sie aus?«


Kapitel 20: Der Kampf beginnt

Während die drei Gefährten weiter durch das Spalier der Spinnen schritten, musterte die Spinnenkönigin sie aufmerksam. Fast war ihr Blick wie eine Waffe und alle drei fühlten sich belastet von dieser höllischen Aufmerksamkeit. Die Spinnenkönigin war ein mächtiger Dämon und ihre dunkle Präsenz war deutlich zu spüren. Der Hass in ihren Augen schien Falk förmlich anzuspringen. Sie wusste nun, wer in ihr Reich eingedrungen war. Bereits im Zeitalter der Dämonen hatte sie hier gehaust und ein Magier namens Maracon hatte sie zurück in die Nulldimension geschickt. Das verdorbene Chaos in ihrem Kopf ließ nur bruchstückhaft Erinnerungen aufblitzen, dennoch war dies alles tief in ihr verwurzelt. Diese Wesen vor ihr rochen nach dem Magier von damals. Sie wusste, dass die Menschen erneut versuchen würden, sie zu verjagen. Sie wusste, dass sie diese kleinen Kreaturen nicht unterschätzen durfte. Aber heute würde sie nicht weichen. Heute war sie viel mächtiger als damals. Heute war sie besser vorbereitet. Es wäre ein Leichtes gewesen, diese drei Eindringlinge einfach von den Orcs und den Spinnen töten zu lassen. Aber sie wollte wissen, ob noch mehr von ihr wussten. Sie wollte wissen, ob noch mehr Magier kommen würden, und deshalb musste sie mit diesen Wesen reden. Mit ihren acht Beinen manövrierte sie ihren massigen Leib näher an die drei verhassten Feinde heran.

Falk konnte einen Blick auf den Bereich hinter dem Dämon werfen. In einer Wandnische befand sich eine schwarze Truhe, größer als jene, die er bereits kannte, aber unverkennbar von gleicher Bauart. Er sah Lana und Yaplator an und die beiden nickten. Auch sie hatten die Truhe entdeckt. Die Frage war nur, was sie tun konnten, damit ihr Abenteuer noch ein gutes Ende nahm.

Sie schritten weiter zwischen den Spinnen hindurch und blieben schließlich vor der Königin stehen. Diese beugte ihren Oberkörper ein Stück nach vorn und senkte ihn hinab. Mit ihren Augen, die wie schwarze Perlen waren, blickte sie die Gruppe an. Ihr Spinnenmaul formte eine groteske Maske und es bogen sich zwei Scheren heraus, die wild durch die Luft schnappten.

»Ich heiße euch willkommen«, hauchte sie mit einer Stimme, die nicht dazu gedacht, war, die Sprache der Menschen zu sprechen. Sie klang weder männlich noch weiblich, weder hoch noch tief. Sie war dissonant, schief, kratzend und furchtbar, mehr wie ein Lärm, der in den Ohren schmerzte.

Yaplator betrachtete die Bestie mit einer Mischung aus Abscheu, Hass und Zuversicht. Vor mehr als tausend Jahren hatte sein Meister sie schon einmal gebannt und zurück in die schreckliche Nulldimension geschickt. Jetzt stand die Festung erneut gegen den Dämon. Die Residenz der grauenvollen Kreatur war die gleiche geblieben, doch vieles verhielt sich anders. Damals gab es weniger Feinde hier. Damals war sie weniger mächtig gewesen. Dafür kannten sich die Menschen heute besser mit der Magie der Bannung aus. Sie waren viel geübter darin und in Maracon hatte er den besten Lehrer gehabt, den es gab.

Lana hingegen lauschte ihrer Angst. Sie kannte den Dämon aus Erzählungen von der Insel der Magier, aber diesem bösartigen Geschöpf Auge in Auge gegenüberzustehen, war etwas völlig anderes. Sie betrachtete die Spinnenkönigin mit Abscheu und Ekel und Hass und spürte ihre gewaltige, fremdartige Macht. Und sie war sich unsicher, ob sie eine Chance gegen diesen Dämon hatten.

Falk hatte sein Schwert gezogen. Er war bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Die Aura der Spinnenkönigin schien ihm der des Feuerdämons Fer-althirok ähnlich, doch schien sie mächtiger zu sein, böser und kraftvoller. Zu allem Überfluss waren Tausende Feinde um sie herum. Er konnte den Dämon angreifen, aber er konnte nicht gleichzeitig seinen Rücken und seine Flanken schützen. Orcs und Riesenspinnen drängten von hinten weiter in die Katakomben hinein und bildeten eine dichte Mauer aus Leibern, die sie in einem Halbrund einschloss. Und vor ihnen hockte der Dämon. Alle seine Instinkte waren alarmiert, er spürte die Gefahr in jeder Körperfaser. Es konnte nicht mehr lange dauern. Das Inferno stand kurz bevor. Doch warum griff die Königin nicht an? Warum hetzte sie ihre Truppen nicht auf sie?

Kaum hatte er das gedacht, ergriff der Dämon erneut das Wort: »Ihr seid in meinem Netz gefangen. Lebend werdet ihr nicht entkommen, das ist euch sicher bewusst. Aber es gibt eine Möglichkeit, wie wir dies alles hier beenden können, ohne Blut zu vergießen. Noch könnt ihr eure Leben retten.« Sie grinste grotesk. Es war furchteinflößend.

Yaplator nickte. Das war unerwartet. Die Spinnenkönigin wollte einen Handel? Hatte sie vielleicht doch auch Angst vor ihnen? Oder sie wollte einfach nur eine bestimmte Information, und solange sie diese nicht hatte, blieben sie am Leben. Leise und unbemerkt begann er den Zauber der Bannung vorzubereiten. Es könnte gar nicht besser für sie laufen. Alles, was sie jetzt benötigten, war etwas Zeit.

Genau das erkannte auch Lana. Sie trat nach vorn und räusperte sich. »Was ist das für eine Möglichkeit?«, wollte sie wissen. Auch sie nahm an, dass der Dämon ihnen nicht ihr Leben lassen würde. Die Spinnenkönigin wollte nur etwas herausfinden, und wenn sie das getan hatte, würden sie hier alle drei sterben. Das Wort eines Dämons war nichts wert, aber sie ließ sich nichts anmerken.

»Wer hat euch hergeschickt?«, verlangte der Dämon jetzt zu wissen. »Das ist alles, was mich interessiert.«

»Das ist schwierig zu beantworten«, begann Lana langsam.

Die Königin fauchte sie an: »Nichts ist jemals schwierig, wenn man nur will. Also verschwendet nicht meine Zeit oder ich werde euch sehr langsam töten.«

»In Ordnung, in Ordnung«, beschwichtigte Lana und wich einen Schritt zurück. Sie spürte, das war keine leere Drohung. Einen Dämon hinzuhalten, war nicht einfach. Sie musste sich zusammenreißen, denn die Gegenwart der Königin verursachte beinahe körperlichen Schmerz. Weniger willensstarke Menschen hätten mit Sicherheit schon lange alles gesagt, was der Dämon hören wollte. Aber noch konnte Lana widerstehen. Noch hatte sie Yaplator im Blick und sie spürte den sich aufbauenden Zauber.

»Ich möchte keine Zeit verschwenden. Ich möchte Euch nur bestmöglich und richtig unterrichten«, erklärte Lana mit gesenktem Haupt. »Die Dinge sind kompliziert und es gibt viele Magier, die ahnen, dass sich etwas im Sonarium regt. Ich fürchte, Ihr werdet Eure Stützpunkte nicht mehr lange geheim halten können, weder Ihr noch andere Dämonen. Wo auch immer sie sein mögen.«

Die Königin lachte. Es war ein dämonisches Lachen, das nach Vernichtung, der Kälte des Todes und ewiger Finsternis klang und direkt aus der Nulldimension zu kommen schien. Es war gänzlich ohne Gefühle, ohne wirklichen Ton, ein seltsamer Lärm, der in den Ohren schmerzte.

»Ich zähle bis drei und dann fängst du an zu reden. Und wenn du es nicht tust, dann hetze ich einhundert Orcs auf diesen Krieger dort.« Sie deutete auf Falk Sturmfels. »Wir werden sehen, wie lange er aufrecht steht.«

Falk zuckte bei den Worten zusammen. Auch er spürte eine unnatürliche Angst in sich aufsteigen. Er hätte dem Dämon gern gezeigt, dass er keine Angst hatte, aber er konnte einfach nicht. Die bloße Gegenwart der Spinnenkönigin und die Übermacht der Orcs wirkten demoralisierend und raubten ihm alle Hoffnung. Er wünschte sich gegen seinen Willen, dass Lana endlich begann zu reden. Sollte sie doch alles erzählen. In diesem Moment war es ihm egal.

»Yaplator gehört zur Festung zwischen den Sphären«, brach es aus Lana heraus. »Er ist ein Abgesandter Maracons, des Magiers. Ihr kennt ihn bestimmt noch. Er war es, der Euch damals fortschickte. Er bannte Euch zurück in die Nulldimension. Zurück in den Schatten.«

Die Königin schrie hasserfüllt auf und blickte Lana finster an. »Der Magier. Wir kennen ihn noch gut. Sein Gestank klebt an euch allen. Wie alt ist er mittlerweile? Ist er nicht schon lange ein alter Mann? An uns nagt kein Zahn der Zeit. Wir sind für immer. Und wir haben keine Meister mehr.«

Lana zuckte innerlich zusammen – das hörte sich nicht gut an. »Was soll das bedeuten?«, fragte sie.

Die Königin zischte.

Und dann entließ Yaplator seinen Zauber. Gewaltige Energien begannen sich zu bewegen, Blitze peitschten durch den Raum, magischer Wind kam auf. Ein winziger Fokus begann sich zu öffnen.

Die Königin schrie auf und fuhr herum. Nein, es war nicht nur ein Schrei. Es war eine gewaltige Kakophonie aus Lauten und ihr Schmerz war durchdringend und vibrierte zerstörerisch in der Luft.

Lana ging zu Boden, die Augen geweitet. Die Macht des Dämons war größer, als sie angenommen hatte. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Falk presste beide Hände auf die Ohren, sein Schwert hatte er zwischen die Beine geklemmt. Doch der Schrei drang ihm noch immer ins Mark, in jeden Knochen, sein ganzer Körper hörte die Spinnenkönigin schreien.

Den Spinnen und den Orcs erging es nicht besser. Auch sie wurden von dem übernatürlichen Schrei gelähmt und wanden sich im Angesicht des schrecklichen Geräusches.

Yaplator verlor die Kontrolle über die Bannung. Die Energien begannen zu verpuffen. Die Blitze stachen unkontrolliert umher, fuhren gegen die Wände und brachen Erde heraus. Die Stabilität der Kavernen schien erschüttert und bedrohliches Grollen rollte durch das gesamte Labyrinth.

»Ergreift sie!«, herrschte die Spinnenkönigin dann und katapultierte ihren gewaltigen Körper in einen Gang, den die Gefährten bisher nicht bemerkt hatten. Der Schrei hatte geendet, und das war der Moment, in dem sich die Heerscharen der Spinnen und Orcs in Bewegung setzten.

Yaplator hatte innerhalb eines Lidschlags seinen Bogen in der Hand. In einer rauschenden Bewegung fuhr er herum und holte gleichzeitig einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an und feuerte das Geschoss in die Brust einen Orcs, worauf dieser zusammenbrach. Dutzende sprangen über seine Leiche hinweg und begannen den Angriff. Der Elf zielte erneut, schoss einen Pfeil genau in das riesige Auge einer Spinne, diese brach zusammen und begrub einen Orc unter sich. Wieder zielte er und verschoss einen weiteren Pfeil.

Lana ballte die Faust und murmelte magische Worte. Eine Lanze aus Feuer stob sekundenlang daraus hervor und durchstach mehrere Spinnen und die Orcs dahinter. Sie wirbelte herum und ließ eine weitere Lanze aus der zweiten Hand schnellen. Einige Spinnen konnten entkommen, andere brachen brennend zusammen. Orcs versuchten ebenfalls der Glut zu entfliehen, mit gemischtem Erfolg.

Falk nahm sein Schwert wieder auf und wirbelte durch die Reihen der Feinde. Wie immer übernahmen seine antrainierten Reflexe die Kontrolle über seinen Körper und er schlitzte Kehlen auf, köpfte Orcs und verwundete Spinnen. Er war in diesem Moment schneller, als es jeder Orc zu sein vermochte. Jede Attacke gegen den Krieger lief ins Leere. Falk wusste, dass er hier um sein Leben kämpfte. Und doch musste er auch seine Kräfte schonen, denn die Feinde waren zahllos. Und so kämpfte er besonders effizient, jede seiner Attacken war mindestens schwerwiegend, in den meisten Fällen tödlich.

Yaplator murmelte magische Worte und wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen wurde eine Spinne zurück in die Halle geschleudert. Sie begrub mehrere Orcs und kleinere Spinnen unter sich.

Lana murmelte ebenfalls magische Worte und baute so eine unsichtbare Wand um sich herum auf. Yaplator verstärkte diese. Schnell bildete sich eine Kugel, ähnlich dem Zauber, der sie vor den Feuermenschen geschützt hatte. Kaum stand die magische Kugel, brandeten auch schon Spinnen und Orcs dagegen und warfen sich immer wieder gegen die unsichtbare Barriere. Anders als die magische Schutzhülle, die sie bei den Feuermenschen hatten, diente diese nicht nur dem Schutz, sondern auch dem Kampf. Die beiden Magier aktivierten nun weitere Kräfte und aus der Schutzhülle schossen wie aus dem Nichts gläserne Stacheln, messerscharf und tödlich. Alle, die zu nahe waren, wurden aufgespießt. Einige Feinde hatten das Pech und überlebten; wild zappelnd und schreiend versuchten sie sich zu befreien, doch keinem gelang es. Nun begannen sich die Stacheln zu bewegen, erst langsam, dann stetig schneller. Bald waren sie nicht mehr für das Auge sichtbar und wirbelten pfeilschnell um die Schutzhülle herum. Die Hülle selbst begann sich dann ebenfalls in Bewegung zu setzen. Wie eine lebende, absolut tödliche Säge brandete sie durch die Grotte hindurch.

Falk, Yaplator und Lana bewegten sich in der Mitte der Schutzhülle mit. Sie schwebten einfach in der Mitte, ohne sich bewegen zu müssen. Sicher vor allen Attacken konnte Falk beobachten, wie alles, was nicht rechtzeitig flüchten konnte, von den rotierenden Stacheln zerfetzt oder tödlich verletzt wurde. Die Kugel tobte wie ein wilder Sturm durch die Grotte und diese war bald gepflastert mit den Leichenteilen von Orcs und Spinnen. Ein Teppich aus Blut und Schleim breitete sich rasch aus. Erst als nichts mehr in der Halle zu leben schien außer Yaplator, Lana und Falk, beendeten die beiden Magier den Zauber.

Keuchend standen sie da zwischen den Toten und ließen den Blick über das Schlachtfeld wandern. Es war dämmrig und es war schrecklich und es stank.

»Wo ist der Dämon hin?«, fragte Falk nach einigen Momenten, in denen sie sich bemühten, wieder zu sich zu kommen.

»Geflohen, aber noch in der Nähe«, erklärte Yaplator.

»Genauso wie ihre Diener«, ergänzte Lana. Sie lauschte in das Labyrinth hinein. Die Stimmen von Tausenden Orcs drangen an ihre Ohren, das Krabbeln Hunderter Spinnen. »Wir haben die Armee in dieser Höhle getötet, aber sie hat noch viel mehr Orcs.«

»Und wie es sich anhört, befehligt sie gerade alles nach hier unten«, brummte Falk. »Jeden Orc aus der gesamten Festung. Jedes Lebewesen in diesem verdammten Labyrinth. Können wir sie alle mit diesem Schutzzauber töten?«

Yaplator atmete aus. »Nein, wir haben schon zu viel Kraft in diese Art von Zauber gesteckt. Noch einmal können wir das nicht machen.«

Falk sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und was sollen wir dann tun?«

»Hinter dem Dämon her«, erwiderte Yaplator. »Sie hat mich einmal überrascht, aber das wird ihr kein zweites Mal gelingen. Ich werde meine Ohren magisch verschließen, sodass ihr Schrei mich nicht mehr aus der Konzentration reißen kann. Und dann wird auch die Bannung gelingen.«

Lana nickte. »Lasst es uns zu Ende bringen. Mit etwas Glück sind wir in einer halben Stunde wieder hier raus.«

Falk sah sie zweifelnd an. Glück? Mit Glück kamen sie gerade wohl eher nicht weiter. Sie brauchten jetzt Stärke und Entschlossenheit. Er ging nicht gern in einen Kampf, wenn ein Sieg nur mit Glück zu erringen war. Doch in den Augen Yaplators konnte er noch immer Zuversicht sehen. Der Elf glaubte an ihren Sieg. Sein Blick fiel auf den Platz, wo er vorher die Artefakttruhe gesehen hatte. Er war leer. Der Dämon musste sie mitgenommen haben. Ein Grund mehr, ihm zu folgen. Und so rannte er mit ihm und Lana in den Geheimgang hinein, in die Finsternis, und begab sich auf die Fährte des Dämons.

So gelangten sie in eine halbrunde Höhle, die mit allerlei Schleim und seltsamem, phosphoreszierendem Sekret bedeckt war. Unzählige Spinnennetze spannten sich quer durch den Raum. Es schien, als hätte sich die Spinnenkönigin hier eine Art Nest gebaut. Dahinter thronte sie und sah ihnen entgegen, der gewaltige Leib hing zwischen den acht Beinen und vibrierte.

»Ist das widerlich«, stellte Falk leise fest.

Die Königin schien über den Verlust ihrer Diener keine Trauer zu verspüren. Im Gegenteil, sie schien bester Laune zu sein. Es klang, als würde sie kichern, ihre Scherenfinger schnappten gegeneinander und aus ihrem Rachen drangen gurgelnde Laute.

Falk sah ihren menschlichen Oberkörper schaukeln und ihr Kopf zuckte von einer Seite zur anderen. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter schwerer Atmung.

»Sie sitzt in der Falle«, sagte Lana.

Darauf begann der Dämon wieder zu lachen und es war erneut dieser schreckliche Laut, den sie schon kannten, kein wirkliches Lachen, ein Geräusch aus Chaos, das in der Grotte widerhallte und die drei traf wie ein Schlag, durch Mark und Bein ging und Schmerzen verursachte.

»Es ist nur ihre Verzweiflung!«, rief Lana. »Sie weiß, dass ihr Leben heute und hier endet.«

Daraufhin brach das Lachen abrupt ab. »Ihr menschlichen Würmer habt keine Ahnung, wie sehr ihr euch täuscht. An mich kommt ihr nicht heran und hinter euch werden bald meine Diener in die Räume schwemmen. Sie werden euch überrollen.«

»Das werden sie nicht«, entgegnete Lana. »Bei diesem kleinen Durchgang ist ihre Überzahl bedeutungslos. Und wir müssen nicht zu Euch kommen, denn das Tor der Bannung können wir von hier aus öffnen.«

Wieder lachte die Königin nur. »Wenn ihr euch da nicht irrt. Sterben sollt ihr.« Ihre Worte klangen ätzend. Aus versteckten Drüsen schossen blitzschnell Spinnenfäden hervor, ein jeder so dick wie der Finger eines Menschen. Heftig wurde Falk getroffen, rückwärts an die Wand geschleudert und dort regelrecht gebannt, wie eine Fliege am Spinnenfaden zappelte er.

Lana stürzte sofort zu ihm und versuchte ihn zu befreien. Doch sogleich schoss ein zweiter Faden heran und umfing Lana so, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Nur Momente später schoss die Spinnenkönigin selbst herbei, fegte durch die Halle nach vorn und schien Falk mit ihrem Körpergewicht zerquetschen zu wollen.

Yaplator reagierte blitzschnell. Um keine magischen Kräfte zu vergeuden, zog er seinen Dolch, sprang zu Falk und durchschnitt die klebrigen Fäden. Falk bekam seinen ersten Arm wieder frei. Mit eigener Kraft befreite er sich vom Rest und stürzte aus seiner misslichen Lage. In letzter Sekunde warf er sich zur Seite.

Einen Moment später donnerte der gewaltige Spinnenleib gegen die Wand. Die Grotte erzitterte, Steine fielen von der Decke, Staub und Erde rieselten herab, Falk und Yaplator stürzten zu Boden, Lana taumelte. Bevor sich der Magier und der Krieger wieder aufrichten konnten, kam aus dem Hinterleib der Königin ein gewaltiger Faden hervor und traf sie mit voller Wucht. Die klebrige Substanz legte sich über ihre Körper und heftete sie am Boden fest. Sie waren fast komplett umschlossen und konnten sich kaum bewegen, Beine und Köpfe schauten noch heraus.

Dann traf ein Feuerball die Königin. Lana stand schreiend da, doch obwohl die Königin Verbrennungen davontrug, lachte sie, ihre Stimme wurde immer schriller und machte es Lana schwer, sich weiter zu konzentrieren.

Es war nur ein Moment, aber diesen Moment nutzte die Königin. Sie verschoss erneut ihr Sekret, Lana wurde gegen die Wand geschleudert und dort festgehalten von der klebrigen Substanz.

Der Dämon drehte sich um und begutachtete vergnügt sein Werk, bog dann seinen menschlichen Oberkörper zu Yaplator hinunter und flüsterte dem Elfen ins Ohr: »Gebt der Königin einen letzten Kuss.« Mit einer fauligen schwarz-lila Zunge fuhr die Spinnenkönigin dem Elfen über die Wange und Yaplator musste sich übergeben.

Im gleichen Moment erklangen die Stimmen und das Getrampel von Orcs. Der anschwellende Lärm hallte durch die Kavernen und durch den Geheimgang. Gleich würden die Truppen der Königin hier sein.

Maracon schwebte eine Meile über der Festung der Spinnenkönigin. Sein Gesicht war voller grimmiger Entschlossenheit. Unter ihm pulsierte ein schillerndes Tor, durch das er gerade von Norkosch hergekommen war. Und er war nicht allein gekommen. Aus dem Durchgang strömten Schlangenwesen hinaus in die Wüste. Sie hatten die Gestalt von Menschen angenommen, waren bewaffnet und hörten nur auf sein Kommando.

Es waren jene Heerscharen, die Amibia ihm angeboten hatte. Und im Augenblick der Abwägung, ob dies das Angebot war, das er ergreifen sollte, war die Aura eines Dämons aufgeflammt. Er hatte sie nur für einen Moment gespürt, offenbar war der Schutzzauber des Dämons kurz in sich zusammengebrochen. Aber Maracon hatte diese Aura sofort erkannt – die Spinnenkönigin war zurück. Und er wusste nun, dass Yaplator, Falk und Lana in großer Gefahr schwebten. Er musste etwas tun, aber die Festung allein anzugreifen wäre Wahnsinn. Also hatte er die einzige Entscheidung getroffen, die er hatte treffen können.

Er hatte Amibia angesehen und gesagt: »Ich nehme Euer Angebot an. Und ich nehme Eure Armee gleich mit.«

»Jetzt?«, hatte die Gorgonenkönigin verwirrt gefragt.

Und er hatte genickt. »Ja, jetzt.«

»Wie viele wollt Ihr mitnehmen?«, hatte sie zweifelnd gefragt.

»Alle«, hatte er beschieden.

So wartete er jetzt, bis alle Schlangenwesen durch das Tor waren. Jedes der Geschöpfe wurde mit einem Schritt aus den Katakomben von Norkosch auf den heißen Wüstensand befördert. Der plötzliche Temperaturanstieg schien ihnen nichts auszumachen. Als das Tor sich wieder schloss, schwebte Maracon über einer großen Armee, die unerschütterlich im heißen Wüstensand unter der sengenden Sonne stand und auf seine Befehle wartete. Er schoss hinunter und donnerte genau vor die Schlangenwesen in den Sand. Mit ausgestreckten Fingern deutete er zur Festung der Spinnenkönigin, deren schwarze Mauern sich in der Ferne erhoben. Und er rief: »Geht, kämpft und lasst keinen Feind am Leben! Erobert die Festung!«

Seine Stimme hallte über die Dünen. Die Schlangenwesen setzten sich augenblicklich in Bewegung und begannen den Sturm auf die Festung. Sie stürmten an Maracon vorbei, wirbelten Staub und Sand auf. Er sah ihnen hinterher. Er hatte alle Zeit der Welt, denn er konnte sie schnell einholen. Langsam erhob er sich wieder in die Luft, beschleunigte und saugte jede Einzelheit unter sich auf. Das Tor war gesprengt worden. Es stand immer noch offen und die Schlangenwesen würden kein Problem haben, in den Komplex einzudringen. Er musste nun dafür zu sorgen, dass auch alle mitbekamen, dass jemand hier war. Denn es gab erschreckend wenige Wächter auf den Mauern der Festung. Es schienen ihm sogar weniger zu werden. Es wirkte, als würden alle verfügbaren Kräfte mehr oder weniger geordnet ihre Stellungen verlassen, um in den Gebäuden und dann in den Katakomben zu verschwinden. Um ihre Königin zu schützen, begriff Maracon. Yaplator, Falk und Lana hatten sich ihr entgegengeworfen. Und er würde sie unterstützen.

Schwebend hing er in der Luft. Um seine Smaragdhände flackerten blitzende Entladungen auf. Der Magier murmelte magische Worte – und entfachte schnell ein flammendes Inferno, wie es dieser Teil der Welt noch nicht gesehen hatte. Eine brachiale Welle aus Glut stürzte sich aus seinen geöffneten Händen, riss die Mauern nieder und explodierte im Hof mit lauter Gewalt. Wellen aus Flammen breiteten sich aus, während die Detonation die Gebäude zum Wanken und Mauern zum Einsturz brachte. Wieder und wieder feuerte er in alle erdenklichen Ecken der Festung und jedes Mal wurde das Feuer etwas heißer. Die Flammen setzten alles in Brand, was in irgendeiner Art und Weise brennbar war. Es dauerte nicht lange und das gesamte Lager der Orcs und weite Teile der Festung standen in Flammen.

Die Schlangenwesen stürmten bereits durch das Tor. Sie trafen kaum auf Widerstand, denn die wenigen Truppen, die sich noch hier oben befanden, suchten schleunigst das Weite.

Maracon entfachte eine Blitzstrahlsalve und der Boden selbst begann zu vibrieren, als würde ein Erdbeben stattfinden.

Unterdessen bahnte sich das Schicksal tief unter der Erde seinen Weg. Die Orcs stürmten heran. Ihre höhnischen Gesichter waren vor Wut verzerrt. Die Tatsache, dass ihre Feinde sich nicht wehren konnten, ließ ihren Blutdurst nur noch stärker anschwellen.

Die Königin leckte erneut über Yaplators Gesicht, und dort, wo ihre Zunge entlangfuhr, hinterließ sie kleine Brandblasen. Doch plötzlich hielt sie inne und fuhr dann auf. Lauschend neigte sie ihren grotesken Kopf und es schien, als würde sie ein Geräusch hören.

Der erste Orc stürmte heran. Er hielt sein Schwert vor sich und wollte Falk Sturmfels aufspießen. Verzweifelt versuchte Falk sich zu befreien, doch er wusste, dass es zu spät war. Er wollte nur noch nicht zugeben, dass sein Schicksal besiegelt war – Falk Sturmfels, gestorben am gefährlichsten Ort Darkonias durch das Schwert eines Orcs, ohne Gegenwehr leisten zu können. Nein! Dann hörte er, wie die Königin erneut schrie. Sein Kopf schien zu platzen, aber nicht nur seiner, auch die Orcs gingen in die Knie. Der Orc, der auf ihn zugestürmt war, ließ sein Schwert fallen und warf sich zu Boden, die Hände schützend auf die Ohren gepresst, nur zwei Meter vor Falk.

»Feinde! Wir werden angegriffen!«, grollte die Königin. »Hinaus mit euch! Geht hinaus und verteidigt die Festung!« Mit ihrem wulstigen Körper und der typischen flinken Schnelligkeit einer Spinne raste sie durch die Kaverne, packte die Orcs und schleuderte sie in den Geheimgang. »Hinaus mit euch!«, brüllte sie noch einmal und zertrampelte mehrere Orcs. Selbst kleinere Spinnen flohen entsetzt vor dem Zorn der Königin. »Verteidigt die Festung! Lasst niemanden mehr herein!«, schrie sie außer sich.

Es dauerte, bis sie den heraneilenden Strom aus Orcs und Spinnen gestoppt hatte, aber letztlich gelang ihr das Unmögliche. All die widerlichen Kreaturen machten kehrt und bewegten sich wie eine zerstörerische Welle in die entgegengesetzte Richtung, brandeten zurück ins Freie, um die Verteidigung der Festung aufzunehmen. Das Trampeln ihrer Schritte wurde immer leiser, ihre Stimmen verhallten im Labyrinth. Und irgendwann waren sie wieder mit der Königin allein.

Die drei Gefährten starrten ihr gebannt entgegen, als sie sich ihnen langsam wieder zuwandte. »Es ist egal, wer da kommt und welche Armeen ihr aufbringt«, fauchte sie, »ihr werdet mich nicht besiegen! Dieses Mal werdet ihr mich nicht besiegen. Also fangt schon an zu reden. Sagt mir die Namen von denen, die noch von mir wissen. Sagt sie mir alle. Sagt sie mir gleich. Oder ich werde den hier als Erstes töten.« Sie leckte erneut über Yaplators Gesicht. Falk konnte sehen, dass der Elf sein Bewusstsein zu verlieren drohte. Er bekam Angst. Für den Moment waren sie gerettet, aber es schien nur eine kurze Verzögerung zu sein. Ihm musste etwas einfallen.


Kapitel 21: Im Haus der Guten Stunde

»Was ist mit den Söldnern? Haben wir Nachricht bekommen?« Dulfa Staubhand trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch der Taverne, während Ippim sich ein üppiges Mittagsmahl gönnte.

»Der Gott der Ebenen sollte dir mehr Geduld schenken«, befand der Freund und nagte das Fleisch eines Hühnchens vom Knochen.

»Die Dame des Glücks ist meine Göttin«, entgegnete Dulfa. »Das weißt du ganz genau.«

»Egal, welcher Gott das erledigt, Hauptsache, einer macht es. Die Söldner treffen morgen ein, wie wir es geplant haben.« Er schnappte sich das nächste Stück Fleisch und aß schmatzend weiter. Kurz sah er Dulfa an. »Bist du dir sicher, dass du nichts willst?«

»Ich habe gut gefrühstückt«, gab der Krieger zurück. »Ich brauche erst heute Abend wieder was. Außerdem gibt es hier nichts wirklich Gutes.«

»Mit etwas Gutem meinst du Ekelhaftes.«

Dulfa hob die Augenbrauen und setzte seinen Gleich-setzt-es-was-Blick auf.

»Schon gut«, nuschelte Ippim. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, dich so ungeduldig zu sehen.«

»Hm«, machte Dulfa, »mittlerweile glaube ich, dass wir besser gewartet hätten, bis die Söldner hier sind. Wir können jedes Schwert brauchen.« Es war seine Idee gewesen, ein paar zusätzliche Schwerter anzuheuern. Er hatte das bei ihrem ersten Treffen mit Ruthark ins Gespräch gebracht. »Das ist eine gute Idee, nur haben wir kein Gold, um Söldner zu bezahlen. Wir sind einfache Bürger und haben kaum genug für uns selbst. Viele haben große Familien«, hatte Ruthark angemerkt.

»Die Festung zwischen den Sphären wird dafür aufkommen«, hatte Dulfa daraufhin versprochen. »Es wird nicht zu Eurem Nachteil sein.«

Ruthark hatte lange überlegt und schließlich angekündigt, dass er mit Chandalan darüber reden würde.

Wenig später bekamen sie die Einverständniserklärung des Oberhaupts der kleinen Rebellion. Zu diesem Zeitpunkt wussten weder Ruthark noch Chandalan, dass Dulfa und Ippim längst alles Nötige in die Wege geleitet hatten. Yvana war nicht nur am ersten Tag mit ihnen gekommen, um den Torplatz zu aktivieren. Sie hatte auch den Kontakt zu den Söldnern hergestellt und den Vorschuss bezahlt. Die Söldnertruppe war angeheuert worden, noch ehe Dulfa und Ippim Ruthark zum ersten Mal gesehen hatten.

Wieder trommelte Dulfa nervös auf den Tisch.

»Du machst mich verrückt«, sagte Ippim seufzend. »So kenne ich dich nicht. Du bist doch sonst nicht nervös.«

Dulfa ballte die Hand zur Faust, musste aber feststellen, dass sein Drang zur Bewegung danach nur noch stärker wurde. Er musste an Nicca denken und an die vielen Waisenkinder. »Vielleicht ist mir klar geworden, dass dies alles nicht nur irgendein Auftrag ist, sondern dass wir für viele Menschen einstehen. Menschen, die sich nicht selbst helfen können«, brummte er.

»Ich glaube, du bist nervös, weil Falk nicht hier ist«, erklärte Ippim zwischen zwei Bissen.

Dulfa sah seinen Freund verdutzt an.

Ippim erwiderte seinen Blick. »Denk mal darüber nach. Er ist dein bester Freund und ihr habt immer alles zusammen gemacht. Als er damals auf Darkonia plötzlich über Nacht verschwand, warst du die ersten Tage danach wie jetzt. Und vor allen Dingen warst du reizbar.«

»Das ist doch Quatsch«, grunzte Dulfa verärgert.

Ippim lächelte nur und betrachtete zufrieden einen blanken Knochen, um sich den nächsten Schenkel zu nehmen. Große Worte waren nicht sein Ding, aber er glaubte einen wunden Punkt getroffen zu haben. Auf eine geheimnisvolle Weise funktionierten Dulfa und Falk viel besser, wenn sie gemeinsam auftraten. Als würden sie sich gegenseitig Sicherheit geben. Wahrscheinlich fiel es ihnen selbst nicht auf, aber Ippim war nun lange genug an ihrer Seite, um es bemerkt zu haben. Dulfa hingegen schien von dieser Behauptung so verwirrt, dass er darüber glatt vergaß, weiter nervös zu sein. Endlich konnte er in Ruhe sein Mittagessen verzehren.

Sie verließen die Taverne und schlenderten zunächst über den Marktplatz. Es war eine feine Sache, sämtliche Ausgaben nicht mehr selbst tragen zu müssen. Bislang hatte die Festung widerstandslos jede Münze ersetzt, die sie verausgabt hatten. Im ersten Moment mochte das dazu verleiten, sich alles zu kaufen, selbst jene Dinge, die sie sich vorher aus Kostengründen verkniffen hatten, aber weder Dulfa noch Ippim waren naiv genug, um zu glauben, dass die Großzügigkeit der Festung endlos war. Es fiel Ippim allerdings schwer, diese Weisheit im Hinterkopf zu behalten, als er an einer Waffenschmiede vorbeikam, deren Ausstellungsstücke selbst mit den berühmten Waffenschmieden auf Ultaria und Honar mithalten konnten.

Dulfa und Ippim traten ein und begutachteten in einem schummrigen Raum ein paar der Schwerter. Es war heiß, die Schmiede im Hinterhof war offensichtlich angefeuert und dumpfe Schläge dröhnten bis in den kleinen Raum. Ippim nahm ein Kurzschwert in die Hand und balancierte es auf seinem Handrücken. Blitzschnell probierte er mehrere Stellungen und nickte dem Schmied, der gerade eintrat, anerkennend zu. »Ein gutes Stück!«

Der Schmied, ein Mann mit den Oberarmen eines Bullen und der Tätowierung eines Waffenhändlers auf dem kahlen Schädel, deutete auf den Griff. »Mit Gold verziert. Aber nur an den Stellen, wo es sich nicht abnutzt. Es ist eine Waffe, die kämpfen will. Kein Ding für die Wand, den Schrank oder zur Zierde.«

»Ich sehe es. Was willst du dafür haben?«

»Sieben Goldmünzen«, antwortete der Schmied.

Der Preis war Dulfas Meinung nach zu hoch, aber wahrscheinlich war die Forderung ohnehin nur ein erster Wurf, damit das Handeln beginnen konnte. Während Ippim darauf einstieg, konnte sich Dulfa nur halbherzig auf das Gespräch konzentrieren. Er fragte sich, warum er wirklich so nervös war. Hatte Ippim Recht und es fehlte Falk an seiner Seite? Oder war ihm tatsächlich klar geworden, dass er eine große Verantwortung trug? Die Welt war wesentlich einfacher gewesen, als er noch auf Ultaria war. Dort hatte man ihnen gesagt, was sie zu tun und zu lassen hatten. Ein Krieger wurde nicht fürs Nachdenken bezahlt. Aber vielleicht war es auch eine ganz andere Sache, die ihm in den Kopf stieg. Das Waisenhaus deckte die Rebellion und begab sich damit in Gefahr. Die Gilde der Schwarzen Messer würde nicht zögern, auch Kinder und Schwestern der Gütigen Geberin zu töten. Seine Gedanken kreisten um Nicca, ob er wollte oder nicht. Vielleicht machte er sich Sorgen um sie?

»Hey, ich rede mit dir«, sagte Ippim nun und stieß ihn an.

Dulfa sah ihn überrascht an. »Was?«

»Ob die Festung uns wohl mal neue Waffen gönnt? Ich könnte eine brauchen.«

»Wir sollten sparsam sein«, erinnerte sich Dulfa. »Aber uns soll es auch nicht schlecht gehen. Es liegt in unserer Verantwortung, das richtige Maß zu finden.«

Ippim überlegte. »Also kaufe ich das Schwert«, entschied er dann.

»Ist eines deiner alten Schwerter denn nicht mehr zu gebrauchen?«, fragte Dulfa.

Ippim wog den Kopf hin und her. »Streng genommen … nun … ich denke, ich kaufe es trotzdem.«

Der Schmied reichte ihm die Hand und Ippim ergriff sie. Für fünfeinhalb Goldmünzen wechselte das Schwert den Besitzer. »Man gönnt sich ja sonst nichts«, stellte Ippim fest. »Wie viel Gewicht haben wohl fünfeinhalb Goldmünzen in einem ganzen Drachenschatz?«

»Ich schätze, nicht so viel«, gab Dulfa zu. Bislang hatte ihnen niemand klare Vorschriften gemacht. Wäre er in einer anderen Situation, hätte er gesagt, dass sie die Grenzen ausloten mussten. Aber sie waren nun einmal in der Festung zwischen den Sphären, und sie waren dort, weil Falk sich für sie eingesetzt hatte. Es fühlte sich nicht richtig an, die Großzügigkeit des alten Magiers zu missbrauchen.

Sie verließen die Schmiede, Ippim mit seinem neuen Schwert. Als sie wieder draußen in der Sonne standen und weiterschlenderten, bemerkte Ippim halb im Spaß und halb ernst: »Irgendwann finden wir noch heraus, wo sich dieser Drachenschatz befindet.« Er stieß Dulfa an und zwinkerte ihm zu.

»Ich schätze, ich gehe noch einmal zum Waisenhaus«, sagte dieser aber nur.

Ippim musterte ihn überrascht. »Warum?«

»Mal sehen, ob ich irgendwo helfen kann. Kommst du allein klar?«

Ippim legte den Kopf schief und machte ein anklagendes Gesicht – was für eine Frage!

»Sieh zu, dass du nicht die halbe Stadt aufkaufst. Ich will nicht, dass wir auffallen«, sagte Dulfa noch, hob die Hand zum Abschied und verschwand in der Menge.

Als Dulfa sich einige Stunden später aufmachte, um Ippim wiederzutreffen, war er sich sicher, dass er sich ein wenig verliebt hatte.

Erstaunlicherweise schien Ippim das sofort zu bemerken. »Du hast ein Mädchen«, bemerkte er trocken.

Dulfa sah ihn empört an, während sie auf dem vollen Marktplatz von Leuten und lautem Geschwätz umringt waren. Er wollte es erst leugnen, doch Ippim schüttelte nur den Kopf. »Spar dir die Ausflüchte. Ich kenne dieses Gesicht. So hast du zum letzten Mal gelächelt, als du Meliana mit auf dein Zimmer genommen hast.«

»Meliana …« Dulfa lachte. Er hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht. Damals hatten sie gerade das Artefakt für Colcaar abgeliefert. Natürlich war das ein Grund gewesen, um ordentlich zu feiern. Und die mit Abstand schönste Frau in der Taverne war die Tochter des Wirts. Ein bezauberndes Geschöpf, das von ihrem Vater mit Argusaugen bewacht wurde. Und ein Geschöpf, das es faustdick hinter den Ohren hatte. Wenn er daran dachte, was sie mit ihm alles angestellt hatte, dann wurde ihm jetzt noch schwindelig.

»Wenn du dein Gesicht sehen könntest!«, rief Ippim und lachte, während sie über die Straße schlenderten und das Haus der Guten Stunde ansteuerten.

»Diesmal ist es anders«, verteidigte Dulfa sich. »Diesmal fühle ich mich wirklich zu ihr hingezogen.«

»Wer ist es?«

»Nicca, eine Schwester aus dem Waisenhaus.«

Ippim versuchte sich an die Schwestern zu erinnern. »Ist mir nicht aufgefallen. Sind die Schwestern nicht alle uralt?«

»Sie nicht.«

Ippim grinste. »Hast du genau nachgesehen?«

Dulfa schlug ihm so hart gegen die Schulter, dass der Freund ins Straucheln geriet und beinahe gegen einen entgegenkommenden Händler geprallt wäre.

»Schlag mich nicht, sonst schlag ich zurück«, brummte Ippim.

»Und wo genau ist da jetzt die Drohung?«, fragte Dulfa.

Einen Augenblick lang sahen sie sich an, dann lachten sie laut auf.

»Schon gut. Ich freue mich für dich. Ein guter Mann braucht eine gute Frau an seiner Seite«, lenkte Ippim ein.

Dulfa dachte an Nicca. Streng genommen war sie nicht an seiner Seite. Er hatte ihr ja noch nicht einmal gesagt, dass er etwas für sie empfand, und er konnte auch nicht einschätzen, ob sie an ihm interessiert war. »Wir werden sehen, was geschieht. Erst einmal müssen wir die Gilde erledigen und uns dann um den Roten Teufel kümmern.«

»Richtig, eins nach dem anderen. Außerdem solltest du dir überlegen, ob du dir ein Mädchen hier hältst. Schließlich werden wir zurück in die Festung gehen und du kannst sie mit Sicherheit nicht mitnehmen. In einer Woche sind wir wieder am anderen Ende des Sonariums. Wir könnten sterben und sie würde es niemals erfahren. Nein, ich sage dir, wenn du ein Mädchen willst, dann geh in ein Freudenhaus und tob dich aus. Und wenn du eine Familie gründen willst, dann warte damit, bis du älter geworden bist und dich die Jugend im Faustkampf besiegt und du morgens beim Aufstehen deine Knochen einzeln spürst. Dann ist es an der Zeit, sich zur Ruhe zu setzen. Dann kannst du eine Familie gründen. Jetzt liegen noch viele Abenteuer vor dir.«

Dulfa dachte über die Worte des Freundes nach. »Da hast du nicht Unrecht«, gab er schließlich zu.

»Außerdem belastet dich eine solche Beziehung nur. Wenn du irgendwo eine Frau und Kinder hast, bist du mit deinen Gedanken immer zu einem Teil bei ihnen. Dann konzentrierst du dich nicht auf den Kampf. Das kann tödlich sein.«

»Hört sich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«

»Das tue ich. Ich hatte einen älteren Bruder. Sein Name war Tigg und er war für mich immer der Größte. Unsere Eltern hatten nicht viel Zeit, so hat vor allem er mich großgezogen. Alles, was ich weiß, weiß ich von ihm. Wenn ich Ärger hatte, habe ich ihn gerufen. Wenn ich keinen Ärger hatte, hat er mich in neuen Ärger hineingezogen. Tigg war für mich alles. Eine Zeitlang sind wir mit Händlern durch das Sonarium gezogen, haben uns als Söldner verdingt und unseren Sold gleich wieder ausgegeben. Wir hatten nie etwas, haben einfach in den Tag hineingelebt und das Leben genossen. Das ging so, bis er eines Tages seine große Liebe traf. Ihr Name war Tallia. Das schönste Stück Frau, das die Götter dem Sonarium geschenkt haben. Mein Bruder war nicht der Hübscheste, dennoch verliebte sie sich in ihn. Er baute ihr ein Haus, schenkte ihr zwei Kinder und bemühte sich, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Ab und an zog es uns aber wieder hinaus ins Unbekannte. Dann ließ er sein Haus zurück, sodass wir wieder Spaß haben konnten. Er genoss seine Freiheit, denn obwohl er seine Familie liebte, so sehnte er sich doch nach Abenteuer und Abwechslung. Mit jedem Mal wurde diese Sehnsucht allerdings geringer. Zum Schluss ging er nur noch mir zuliebe mit. Ich spürte, dass er nicht bei der Sache war, aber ich wollte nicht wahrhaben, dass diese Zeiten vorbei waren. Ich schleppte ihn nach Darkonia, wo man auf der Suche nach Goblinjägern war. Die Bezahlung war gut, also heuerten wir an. Zwei Tage später war mein Bruder tot. Aufgespießt von einem Oger-Schamanen.«

Sie schwiegen und sahen den Menschen zu, die an ihnen vorbeiströmten und ihren täglichen Geschäften nachgingen. Es war ein schöner Tag, die Luft war voller Essensdüfte und Gemurmel. Karren ratterten, Pferde wieherten und vom Markt ein Stück entfernt wehte das Gackern von Hühnern zu ihnen.

»Das tut mir leid«, sagte Dulfa schließlich betroffen. Ippim hatte noch nie zuvor derart viele Sätze am Stück gesprochen. Es zeigte, wie ernst es ihm mit seiner Warnung war. Auch schien er sich schuldig zu fühlen wegen seinem Bruder. Und vermutlich hatte er Recht, eine Frau und Kinder waren eine gute Sache, aber nicht jetzt. Dulfa schüttelte den Kopf über sich selbst. Wieso dachte er törichter Narr überhaupt über solche Dinge nach? Immerhin hatte er Nicca noch nicht einmal geküsst. Wahrscheinlich hatte sie gar kein Interesse an einem Mann wie ihm. »Ich habe nicht vor, euch im Stich zu lassen«, sagte er ernst. »Auch wenn Falk schon gezeigt hat, dass es Dinge gibt, die er über unsere Freundschaft stellt.«

»So ist es.« Ippim nickte ernst.

»Außerdem könntest …«, begann Dulfa.

»Nicht jetzt, wir sind da«, unterbrach ihn Ippim und deutete auf ein Haus auf der anderen Straßenseite.

Ein paar leicht bekleidete Damen warben um Männer und Frauen. Alles sah aus wie immer. Doch es war nicht wie immer. In diesem Haus war heute Chandalan, der Anführer der Rebellion, und sie würden ihn kennenlernen.

»Gehen wir«, sagte Dulfa und schaute sich kritisch um, aber es war keine Gefahr auszumachen. Chandalan war so vorsichtig, dass er dieses Treffen sicher auch gut abgesichert hatte.

Wie üblich wurden die Gäste von Briana empfangen und diese prüfte genau die Sauberkeit ihres Schuhwerks.

»Wir sind hier, weil wir Ruthark treffen wollen«, sagte Dulfa wie verabredet.

Briana nickte daraufhin und rief nach einem Mädchen namens Saliciar. Das rothaarige Mädchen trug ein Kleid, dessen Stoff so fein war, dass die beiden Krieger hindurchsehen konnten. Ihre Augen blitzten neckisch, als sie die Blicke auf ihrem Körper spürte. »Folgt mir bitte, meine Herren. Ich bringe Euch auf ein gutes Zimmer.«

Einige andere Mädchen, nicht wesentlich stärker bekleidet, waren im Haus und räkelten sich auf teuren Sofas und Kissen, eine schöner als die andere.

Ippim beugte sich zu Dulfa und flüsterte verschwörerisch: »Außerdem verzichtest du bei einer Ehefrau auf die wunderbare Vielfalt.«

Dulfa knuffte seinen Freund mit dem Ellbogen in die Seite.

Saliciar führte sie ins Obergeschoss und dort zu einem Zimmer, dessen Fenster in den Innenhof blickte. An der Tür zwinkerte sie ihnen zu. »Ich wünsche Euch was. Vielleicht sehen wir uns ja später, um uns ein wenig zu amüsieren.«

»Nur zu gern«, entgegnete Ippim, grinste breit und klopfte an die Tür.

»Herein!«, rief eine tiefe Stimme von innen.

Dulfa öffnete die Tür und trat in das recht kleine Zimmer. Den Großteil des hinteren Raums machte ein extrabreites Bett aus, in dem sich normalerweise die Gäste des Hauses die Zeit vertrieben. Mit dem Rücken zu ihnen saß dort ein Mann und starrte aus dem Fenster. In der Mitte des Raums stand der bullige Vokul und winkte sie herein.

Ippim schloss die Tür hinter ihnen, während Dulfas Nervosität stieg. Sie lernten jetzt den großen Anführer der Rebellion kennen, die geheimnisvolle Autorität im Hintergrund. Er malte sich alle möglichen Persönlichkeiten aus, aber er wusste aus Erfahrung, dass praktisch jeder so eine Person sein konnte. Und in der Regel wurden sämtliche Erwartungen völlig unterlaufen. Von der Statur wirkte Chandalan eher klein und schmächtig. Wieso drehte er sich nicht zu ihnen um? Und warum war Ruthark nicht hier? Es kribbelte bei Dulfa – irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.

»Wir sind hier«, sagte er vorsichtig. »So wie es abgesprochen war.«

Vokul nickte. »Es ist schön, euch zu sehen. Wir müssen noch kurz warten. Ruthark wird mit Sicherheit jeden Augenblick zu uns stoßen.«

Dulfa trat einen Schritt auf Chandalan zu. Doch sofort stellte sich ihm Vokul in den Weg.

»Wir können uns doch schon einmal vorstellen«, sagte Dulfa. »Diese Vorsichtsmaßnahmen sind unnötig. Wir kämpfen auf einer Seite.« Das hatten sie vorgestern mehr als bewiesen. Sie halfen den Bewohnern hier.

»Nein«, sagte Vokul, »noch nicht.«

Dulfa sah Ippim an und dieser zuckte mit den Schultern – vielleicht war Chandalan ein wenig exzentrisch.

Da bemerkte Dulfa eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes, irgendwo hinter einem der Vorhänge zum Bad. Er fuhr herum. Nur ein weiterer Beschützer für Chandalan oder hatte sich jemand in das Zimmer geschlichen? Dulfa suchte Blickkontakt zu Vokul und deutete dann auf den Vorhang.

Dieser lächelte jedoch nur und sagte: »Er gehört zu uns. Chandalans Sicherheit hat oberste Priorität.«

Dulfa bemerkte, dass der Leibwächter wahrhaft besorgt klang. Er fürchtete um das Leben seines Anführers. Dulfa begann: »Nun gut, wo ist …?«

Weiter kam er nicht. Plötzlich brach die Hölle los. Etwas schepperte durch das Fenster, sodass es Scherben ins Zimmer regnete. Das Geschoss polterte auf den Boden und ging sofort in einer Explosion aus Flammen auf. Vorhänge und Möbel fingen an zu brennen. Binnen eines Lidschlags sprangen die Flammen durch das Zimmer und setzten alles in Brand.

Vokul zog sein Schwert. Sie konnten hören, wie zahlreiche andere Fensterscheiben im Gebäude zersplitterten und Menschen panisch aufschrien. Dulfa sah zu Chandalan. Der Anführer bewegte sich noch immer nicht. Er stand wie festgezurrt an seinem Platz, rührte sich nicht einmal, als die Flammen an ihm zu lecken begannen und sein Umhang entflammte. Dulfa konnte nicht weiter darüber nachdenken. Vokul stürmte auf sie zu, das Schwert erhoben. Hinter dem Vorhang kamen drei weitere Kämpfer mit erhobenen Waffen hervor, Ippim und Dulfa kannten sie vom Sturm auf das Hafenlager der Gilde.

»Was zum …!«, fluchte Ippim. Blitzschnell hatte er seine Schwerter gezogen und parierte den ersten Angriff Vokuls.

Dulfa schwang seinen Kriegshammer und donnerte ihn dem ersten Angreifer gegen die Brust. Lautstark brachen Rippenknochen. Der Mann ging zu Boden, eine Welle aus Schmerz raubte ihm das Bewusstsein. Dulfa hingegen duckte sich unter dem Angriff des Zweiten hinweg und kam dabei zu nahe an den Dritten heran. Dessen Schwert erwischte ihn am linken Arm und hinterließ dort einen blutigen Striemen.

Einen Moment später krachten weitere Geschosse durch die Fenster, sodass neue Flammenherde entstanden. Bald mussten sich die Kontrahenten auf den Flur zurückziehen. Dort herrschte Panik, Menschen rannten und schrien, stürzten und polterten durcheinander, jeder wollte das Gebäude verlassen. Die meisten waren praktisch nackt oder leicht bekleidet. Erste Flammen liefen in den Flur hinein, Wandvertäflungen und Vorhänge begannen zu brennen.

Während Ippim über ein nacktes Freudenmädchen stolperte, versuchte er gleichzeitig einen Hieb Vokuls zu parieren, was misslang. Er wurde getroffen und ließ vor Schmerz das linke seiner Schwerter fallen.

Derweil trat Dulfa einen seiner Gegner in das brennende Zimmer zurück. Dort kam gerade ein weiteres Geschoss durch das Fenster hereingerauscht. Es traf den Mann im Rücken, explodierte und augenblicklich stand er in Flammen. Er schrie verzweifelt auf, ließ seine Waffe fallen und versuchte in einem wilden Tanz die Flammen zu löschen. Dulfa wandte sich entsetzt ab, dann wurde er vom Strom der Flüchtenden mitgerissen. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie Chandalan umfiel, lichterloh brennend. Er sah, dass es kein Gesicht unter der Robe gab, dort war nur Stroh. Und ihm wurde klar, dass ihnen die Rebellen nicht getraut hatten. Sie wollten ihnen die Gelegenheit geben, Chandalan anzugreifen, um sie zu prüfen. Und tatsächlich kam es zu einem Angriff. Nur dass Ippim und er nichts damit zu tun hatten. Aber sie wurden nun beschuldigt … Er rannte mit der Menge und seine Gedanken überschlugen sich. Rauch stach ihm in Nase und Augen. Wie hatte die Gilde der Schwarzen Messer von diesem Treffen erfahren? Wie konnten Ippim und er beweisen, dass sie nicht die Verräter waren? Er spähte über die schlagende und trampelnde Menge der Menschen und wurde in einen breiten Gang gespuckt. Da sah er Ippim und Vokul, die ebenfalls mitgezogen wurden. Sie waren ein Stück vor ihm. Vokul griff Ippim immer wieder an, der blutete bereits aus zahlreichen Wunden. Unter diesen Bedingungen konnte der Freund nicht gut kämpfen, Dulfa kannte Ippim. Er brauchte Platz für sich und seine Schwerter. »Wir waren es nicht!«, schrie Dulfa in Vokuls Richtung. »Wir sind auf eurer Seite!« Aber weder Vokul noch Ippim schienen ihn zu hören.

Sie wurden eine Treppe hinuntergeschoben und plötzlich stoppte die Welle aus Menschen. Dulfa konnte sehen, dass sie sich vor den Türen drängten. Ihm wurde klar, dass diese verschlossen waren. Niemand konnte hinaus. Und die Flammen griffen weiter um sich.

Hastig sah er sich wieder nach Vokul und Ippim um, sie waren in der Mitte des Raums unten. »Wir waren es nicht!«, brüllte er erneut. Dann sah er, dass Ippim in der Menge unterging, die Menschen um ihn herum trampelten einfach weiter. Der hünenhafte Vokul konnte sich gegen die Massen stemmen und versuchte weiter an Ippim heranzukommen. Doch dieser schien verloren in einem See aus Leibern.

Dulfa drängte auf Vokul zu. »Wir waren es nicht!«, brüllte er ein drittes Mal. Dann sah er, wie einige zu den Fenstern stürzten. Doch dort wurden sie von Pfeilen eingedeckt. Schützen der Gilde standen offensichtlich draußen und sorgten dafür, dass niemand aus dem Gebäude herauskam.

Die Schreie der Menschen wurden lauter und panischer, während der Rauch dichter wurde. Es wurde schwerer zu atmen, kratzte im Hals und die Flammen brannten immer höher und intensiver. Dulfa wusste, sie würden hier alle sterben, wenn er nichts unternahm.

Vokul und Dulfa wurden von den panischen Menschen mitgerissen. Sie strömten nun zum Hinterhof, doch auch dort türmten sich schon die Leichen. Aus ihren Körpern ragten Pfeile. Dulfa presste sich gegen die Wand, um so dem Strom zu entgehen. Von dort konnte er durch die offene Tür hindurch auf eine der Mauern schauen. Dort hockten die Schützen. Sie zielten auf wehrlose Menschen, die kein Opfer der Flammen werden wollten.

»Gibt es hier einen Keller?«, rief er in die Menge. »Können wir durch die Kanalisation entkommen?« Aber niemand hörte ihm zu. Er packte ein junges Mädchen, damit er ihre Aufmerksamkeit bekam. »Gibt es hier einen Keller?«, brüllte er sie an. »Gibt es einen Weg hinaus?«

Das Mädchen sah ihn angsterfüllt an, nicht fähig, eine Antwort zu geben.

»Scheiße!«, fluchte er und ließ sie gehen. Er bekam nicht so schnell Angst, aber jetzt hatte er Angst, sie pochte tief in seinen Eingeweiden. Er stolperte über einen Bewusstlosen, vielleicht war die arme Seele auch schon tot, er konnte es nicht sagen. Er ging selbst zu Boden und Dutzende Menschen trampelten über ihn hinweg. Nur seinem ständigen Training war es zu verdanken, dass er sich wieder auf die Beine kämpfen konnte.

Plötzlich war Vokul neben ihm. »Verräter!«, brüllte er und seine Faust donnerte in Dulfas Gesicht.

Dulfa wurde gegen andere Leute geschleudert, konnte sich aber auf den Beinen halten. Wo war seine Waffe? Er musste sie verloren haben. »Wieso kämpfen wir noch?«, brüllte er. »Wir werden gleich sterben!«

»Weil es mir Genugtuung verschafft«, antwortete Vokul grimmig. Wieder setzte er zu einem Schlag an, doch ein krachendes Geräusch ließ alle innehalten und nach oben sehen. Irgendwo auf den oberen Etagen hatte das Feuer vermutlich tragende Wände oder Gebälk so stark beschädigt, dass hier bald die Decke runterkommen würde. Dulfa sah sich um und bemerkte Risse in den Wänden. Er begriff, dass hier nicht nur ein einfacher Einsturz drohte. Das ganze Gebäude drohte in sich zusammenzubrechen. Da begann es auch schon. An einer Stelle, ein Stück entfernt, brach die Decke dröhnend ein. Schutt, Rauch, Flammen, Möbel und Menschen stürzten ins Erdgeschoss des Freudenhauses. Plötzlich konnte niemand mehr etwas sehen. Vokul war verschwunden und nahezu blind tastete sich Dulfa irgendwohin. Wohin? Er wusste es nicht, machte nur automatisch weiter. Dann ein Brechen und Bersten, unheilvolle Geräusche. Seine Lunge brannte. Der dichte Qualm machte es kaum möglich zu atmen. Er bekam keine Luft. Blindlinks boxte er andere Personen weg, die zufällig in seinem Weg waren. Irgendwie versuchte er einen Ausweg zu finden. Hatte er beim Hereinkommen nicht eine Tür gesehen? Möglicherweise gelangte er durch sie in den Keller. Doch es fiel ihm schwer, sich zu orientieren. Dann merkte er, dass er langsam das Bewusstsein verlor. Er unterdrückte einen Fluch – und in diesem Moment stürzte das Gebäude ein.


Kapitel 22: Der Kuss der Königin

Die Spinnenkönigin kostete den Moment ihres Sieges aus. Mit spielerischer Gelassenheit tänzelte sie um ihre Gefangenen herum, fügte ihnen kleine Wunden zu und leckte mit ihrer Zunge über ihre Gesichter.

Falk warf sich hin und her, aber das Gespinst um ihn herum war stärker als ein Stahlseil. Weder kam er an seine Waffe, noch konnte er sich irgendwie befreien. Lana und Yaplator waren die Münder verklebt, sodass sie keine Magie wirken konnten. Es schien, als hätten sie tatsächlich verloren.

Mit unendlicher Langsamkeit kam das schnappende Mundwerk der Königin immer näher an Falk heran. Verzweifelt versuchte er aus seinem Gefängnis zu entkommen, doch es ging nicht.

»Komm«, zischte die Königin, »gib mir einen Kuss.«

Maracon schwebte über der Festung. Überall in der Festung kämpften die Schlangenwesen gegen Orcs und Riesenspinnen. Es war ein gewaltiges Gemetzel, denn die Orcs waren kaum stark genug, um gegen die magisch gezüchteten Kreaturen zu bestehen. Einer nach dem anderen fiel und ihre Leichen bedeckten den Sand in der Festung. Aber es lebten auch Oger und Trolle hier und Oger-Schamanen gingen mit ihrer Blutmagie gegen die Schlangenwesen vor. Sie schufen magische Rüstungen für ihre Orcs und setzten Blutwut ein, sodass die Aggressionen der Krieger gesteigert wurden, und immer wieder ließen sie Feuer auflodern.

Maracon bemerkte, dass die Schlangenwesen das Feuer fürchteten. Er sah, wie manche flohen, wenn sie nur in die Nähe eines Brandes kamen. An einer anderen Stelle zerschmolzen sie in einem intensiven magischen Feuer. Ihre Konturen verschwammen, bildeten sich neu und zerflossen wieder. Ihre panischen Schreie waren widernatürlich und kaum zu ertragen.

Maracon landete nun wie ein Donner. Staub und Sand wirbelten auf, verhüllten seine Gestalt, und dann brach er aus dieser Tarnung heraus. Seine Hände zuckten nach vorn und seine Smaragdhände schickten Feuerlanzen ins Feld, die in die Körper der Oger stießen. »Feuer gegen Feuer!«, brüllte der Magier. Das Feuer aus seinen Händen wurde nun blau, er schickte kaltes Feuer gegen die Feinde. Orcs, Oger und Spinnen gingen in Flammen auf. So durchbrach er die Bresche und sorgte dafür, dass seine Armee weiter vordringen konnte. »Feuer gegen Feuer!«, rief er erneut. Und wieder stoben mehrere Lanzen gegen das Heer der Feinde. Die Leichen türmten sich, aber noch immer strömten aus den Gebäuden der Festung neue Heerlinien.

»Ich habe keine Zeit für so etwas«, knurrte der alte Magier irgendwann. Er baute sich mitten im Chaos auf, sein Gewand wogte im Wüstenwind und nichts traute sich nah an ihn heran. Er konzentrierte sich und murmelte magische Worte, schuf eine Schutzaura um sich herum und begann zu schweben. Dann beschleunigte er und schoss wie ein Blitz in eines der Gebäude hinein. Sein Ziel waren die Katakomben. Irgendwo dort unten waren seine Auserwählten und er musste ihnen zu Hilfe eilen.

So sprengte er durch eine Rotte Orcs, deren Körper an die Wände geschleudert wurden. Als sie abprallten und reglos liegen blieben, war er schon wieder fort. Pfeilschnell kam er in einen großen Raum, wo gerade mehrere Oger in einem Kreis saßen. In der Mitte brannte ein Feuer, aus dem kleine Blitze züngelten. Funken tanzten um die Köpfe der Oger, während ihre mit Blut bemalten Gesichter ekstatisch verzerrt waren. Aus ihren Mündern drangen unheilvolle Worte – Blutmagie aus den alten Tagen.

Plötzlich packte ihn eine unsichtbare Hand und schleuderte ihn zurück. Der Magier wirbelte um die eigene Achse, krachte durch einen Stützpfeiler der Katakomben und prallte gegen eine Wand. Keuchend lehnte er dagegen. »Ich hasse Blutmagie«, knurrte er. Dann wirbelte er zurück.

Yaplator schloss die Augen und konzentrierte sich. Seine Lippen konnten keine Worte formen, aber er spürte dennoch die Kraft der Magie in sich. Sie umgab ihn wie die Luft, sie floss durch seine Venen wie Blut und war Teil seiner selbst. Sie war in ihm und doch konnte er sie nicht nutzen, denn er konnte sie nicht kanalisieren. Früher sollen Magier gelebt haben, die ohne ein gesprochenes Wort einen Zauber wirken konnten, Menschen, die allein mit ihrem Willen der Magie ihre Macht aufgezwungen hatten. Heute beherrschte kein Mensch mehr diese Technik, aber Yaplator war kein Mensch. Und im Volk der Elfen war diese Technik nicht in Vergessenheit geraten. Es war schwierig und kräftezehrend. Er würde anschließend keine Kraft mehr haben, um eine Bannung vorzunehmen, aber das war jetzt auch nicht mehr das Ziel. Jetzt mussten sie einfach irgendwie überleben. Sie mussten fliehen.

Schweiß perlte auf seiner Stirn, während er seine Kräfte weiter bündelte. Kleine Blitze züngelten um seinen Zeigefinger. Stück für Stück baute er den Zauber auf. Und dann entließ er ihn. Ein Blitz durchschnitt einen Teil seiner Fesseln. Er bekam einen Arm frei, riss sich das klebrige Sekret vom Mund, murmelte magische Worte und entfachte den stärksten Kampfzauber, den er kannte.

Aus Maracons Augen schoss ein Blitz und krachte in den Schädel des letzten lebenden Ogers. Er explodierte förmlich. Maracon wartete nicht ab, bis der Körper zu Boden fiel, sondern flog schon weiter. Er schnellte durch die unterirdischen Gänge, versuchte den Dämon zu finden, bevor es zu spät war. Doch er landete in einer Sackgasse. Mit grimmiger Entschlossenheit stob er zurück und suchte einen anderen Weg. Nichts erinnerte an damals. Kein dunkler Gang und kein Gewölbe waren ihm irgendwie vertraut. Dies alles gehörte nicht zu dem Teil, den er damals durchsucht hatte. Er befand sich in einem Nebengewölbe, einem Teil des Labyrinths, das nicht wirklich mit dem großen Gewölbe verbunden war. Er hatte den falschen Eingang genommen. Hier unten würde er nur Leere finden.

Er hielt inne, schwebend in der Luft und in der Dunkelheit, streckte die Arme von sich und murmelte weitere Worte. Darauf begannen sich seine Hände zu verformen und zu wachsen. Sie wurden zu kräftigen Klauen, lang und überdimensioniert wie die eines gewaltigen Maulwurfs. Mit diesen Schaufeln begann er sich einen Weg zu graben. Er grub sich quer durch das Erdreich unter der Sandwüste und suchte das richtige Labyrinth. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auf einen Gang stoßen würde. Aber Zeit hatte er keine.

Falk sah, wie die Königin sich immer tiefer über ihn beugte. Ihr schreckliches Gesicht senkte sich auf seine Wange, und dort, wo ihre Lippen ihn berührten, schmerzte seine Haut, schien zu verbrennen, und wäre er nicht geknebelt, so hätte er jetzt geschrien. Doch dann ruckte der Kopf der Königin hoch. Sie schrie. Etwas gefiel ihr nicht. Da merkte Falk, wie sich seine Fesseln plötzlich lösten. Mit zitternden Händen konnte er sich hastig befreien, seine Waffe wieder aufnehmen. Mit purem Überlebenswillen kämpfte er sich wieder auf die Beine.

Die Königin war herumgefahren und jagte auf Yaplator zu, der es irgendwie geschafft hatte, sich zu befreien. Doch er lief nicht weg, sondern auf die Spinnenkönigin zu und unter ihren Leib, wo er Blitze entfachte, die zischend in ihrem schweren Körper detonierten.

»Ihr könnt mich nicht besiegen!«, kreischte sie und setzte wieder zu ihrem fürchterlichen Lachen an, doch die lähmende Wirkung blieb aus.

Falk merkte, dass er alles nur gedämpft hörte – Yaplator, ein Zauber schützte ihn. »Wir können dich besiegen«, knurrte der Krieger. Mit erhobener Waffe lief er auf die Königin zu. Er hatte alles, was er brauchte: Schwert und Handschuh. Mit Wucht schlug er zu. Seine Klinge fuhr durch das hintere linke Bein des Dämons, als wäre es aus Butter. Schwarzes Blut kochte aus der Wunde und spritzte umher und die Königin knickte ein.

Sie schrie noch lauter und quälte sich zu Falk herum.

»Komm her!«, brüllte dieser. »Heute ist dein Ende!«

Sie stürzte sich auf ihn.

Währenddessen entfesselte Yaplator Lana.

»Wir können sie nicht besiegen!«, rief die Magierin atemlos.

»Nicht allein. Aber wir holen Hilfe. Gemeinsam schaffen wir das.«

»Dann lass uns schnell ein Tor öffnen.«

Sie beobachteten, wie Falk mit der Königin spielte, als wäre sie ein gewöhnlicher menschlicher Gegner. Seine Klinge traf ihren weiblichen Oberkörper, Blut spritzte und die Augen der Königin weiteten sich vor Wut und Erstaunen. Falk wich ihren Attacken aus, griff immer wieder an und fügte ihr viele kleine Wunden zu. Aber ihr Körper war viel zu massig, als dass diese sie beeinträchtigten.

Yaplator wollte gerade ein Tor öffnen, als er eine Aura spürte. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.

»Was ist?«, fragte Lana, die es sofort bemerkte. »Öffne schon das Tor!«

»Nein«, entgegnete Yaplator, »Maracon ist hier.«

Im nächsten Moment krachte eine Gestalt in das Gewölbe hinein, die von innen heraus zu glühen schien. Zwei Smaragdhände leuchteten wie kleine grüne Sonnen und magische Winde fegten durch das Refugium der Königin.

Diese erkannte ihren alten Widersacher sofort. »Du!«, zischte sie ungläubig.

»Ich bin es!«, rief Maracon, in der Luft schwebend. »Und ich werde es immer sein.« Und dann begann er mit der Bannung.

Yaplator konnte spüren, dass der Meister die Bannung schon beinahe vollendet hatte. Er murmelte magische Worte, um ihn zu unterstützen, denn er spürte ebenfalls, dass die Kräfte schnell und wenig vorbereitet aufgebaut waren. Maracon handelte hastig. Er handelte, als wäre er wieder jung, und er wusste, dass es hier Gefährten gab, die ihn unterstützen konnten. Yaplator war sich nicht sicher, wie viel Maracon geplant hatte und was Improvisation war. Fest stand nur, dass der Zauber zu wirken begann. Aus den Augenwinkeln sah Yaplator, wie sich hinter der Königin die Realität zu verbiegen begann. Kräfte bauten sich auf, ein Tunnel zwischen den Dimensionen begann sich zu bilden.

Die Königin bemerkte die Anstrengungen der beiden und begriff. Zornig und verzweifelt warf sie sich erneut gegen den Magier. »Vergeblich sind all deine Mühen!«, brüllte sie und es war ein Dröhnen aus den Reichen des Chaos, doch ohne Wirkung auf die geschützten Ohren der Gefährten. Die Königin zischte. Sie konnte nicht verstehen, warum ihre Stimme keine Wirkung zeigte; sie ruckte herum und warf sich nun wieder auf den Krieger. Falk konnte nicht schnell genug ausweichen, er war auf diese Attacke nicht vorbereitet. Sie packte ihn und legte ihre Klauen um seinen Hals, drückte ihm die Luft ab. Eine schreckliche Zunge schoss aus ihrem Mund und leckte ihm über das Gesicht. Angewidert versuchte Falk seinen Kopf abzuwenden, doch die Kräfte des Dämons waren übermenschlich. Seine Haut brannte und begann zu jucken, ein übermächtiges Gefühl der Übelkeit stieg in ihm auf und er hatte alle Mühe, nicht zu erbrechen.

»Ich töte ihn, wenn ihr die Bannung nicht unterbrecht!«, rief die Königin. Dann schoss sie erneut ihr Sekret ab und zielte dabei auf Maracon.

Dieser konnte nicht ausweichen, da er sich zu sehr auf die Bannung konzentrierte. Das Sekret traf ihn mitten ins Gesicht. Falk sah, wie hinter der Königin Kräfte außer Kontrolle gerieten. Blitze schossen in allen Farben des Regenbogens umher und schlugen peitschend um sich. Die Wirklichkeit schien gleichzeitig einen Schritt nach links und rechts zu machen. Das Bild, das sich daraus ergab, war nicht für menschliche Augen gedacht. Widernatürlich in seiner gesamten Struktur, instabil und dem reinen Chaos nahe, versuchte sich etwas zu öffnen, das eigentlich ein Tor sein sollte.

Maracon lag am Boden, hatte sich des Sekrets schon wieder entledigt, die Stirn war feucht von Schweiß und er versuchte mit aller Gewalt, das Tor wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er versuchte es zu stabilisieren und vollständig aufzubauen, doch es schien ihm nicht richtig zu gelingen. Das Tor breitete sich weiter aus, verformte sich und stieß gegen die Höhlendecke. Materiestränge aus verschiedenen Dimensionen schossen hervor und kollabierten. Erde, Staub und Steine begannen herabzuregnen. Aus dem unvollständigen Tor wölbte sich eine Beule hervor. Und das, was in Form der Beule eindrang, die fremde Energie aus einer anderen Dimension, rieb sich an der heimischen, bis es zu einer Explosion kam. Etwas vermischte sich, was nicht zusammengehörte, und entfachte ungeheure Kräfte, die durch die Höhle brandeten. Bruchstücke der Wirklichkeit schienen zu verschwinden, plötzlich klaffte gähnend dunkle Leere im Raum. Ein Teil der Höhlendecke sackte herab, neigte sich gefährlich seitwärts. Die Erde darüber arbeitete und drohte ebenfalls nach unten zu brechen. Ein dumpfes Grollen rumorte in der Erde, aber niemand schien davon Notiz zu nehmen. Maracon war hoch konzentriert, er hatte die Augen geschlossen und versuchte weiter, das Tor zu stabilisieren und es endlich zu öffnen, was nahezu unmöglich schien. Falk wand sich unter Schmerzen, während die Fänge der Königin sanft über sein Gesicht fuhren und eine blutende Wunde hinterließen. Sie war nur klein, aber sie schmerzte so stark, dass er fast ohnmächtig wurde. Die Spinne lachte erneut und dieses Mal konnte auch der Zauber die Macht ihrer Stimme kaum aufhalten. Falk hatte das Gefühl, das schreckliche Geräusch würde durch seine Ohren in sein Bewusstsein und seine Seele eindringen und ihn von innen verbrennen. Er wusste nicht, wie er es aushalten sollte, und durch einen Schleier aus Qual nahm er wahr, wie sich das Tor weiter ausdehnte und zäher wurde. Anders konnte er es nicht beschreiben. Chaos lief wie ein Wasserfall über einen funkelnden Energieteppich, brachte alles aus dem Gleichgewicht, fraß Zeit und Raum. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit machte sich in Falk breit und trotzdem schien es, als würde sein Körper zerrissen.

»Letzte Warnung!«, keifte die Königin. »Ich töte ihn!«

Falks Sinne drohten zu schwinden. Sein Bewusstsein trieb durch einen dunklen Nebel. Schmerzen gingen dahin, während die Klauen der Königin ihm weiter die Luft abdrückten. Nichts mehr spüren, kein Schmerz mehr, nie wieder – ein verlockender Gedanke.

Da rauschte eine Gestalt heran und eine Faust, magisch verstärkt, fuhr in das Gesicht der Königin. Ihr Oberkörper zuckte zurück, ihr Griff löste sich leicht. Gleichzeitig erkannte Falk Yaplator, der einen weiteren Zauber sprach, und seine Hände fuhren zu den Armen der Königin. Plötzlich begannen diese zu brennen und sich schwarz zu verfärben. Die Klauen lösten sich von Falks Hals, doch der Krieger bemerkte es kaum. Er merkte nur, wie sein Körper fiel und wie er von sanften Händen aufgefangen wurde. Das Letzte, was er sah, war Yaplator, der ihm zunickte. »Es ist alles in Ordnung«, hörte er ihn flüstern.

Lana unterstützte Maracon mit ihren Energien und spürte dabei, wie meisterhaft der uralte Magier die entfesselten Kräfte bändigte. Nie zuvor hatte sie eine derartige magische Virtuosität gesehen. Und das Tor der Bannung stabilisierte sich tatsächlich. Es wuchs weiter, wurde zu dem Zauber, der es von Beginn an sein sollte. Lana sah den Dämon zucken. Das Gesicht der Spinnenkönigin konnte eigentlich kaum Emotionen zeigen, aber plötzlich legte sich etwas wie Schrecken über ihre entstellten Züge. Ihr Lachen wurde zu einem Kreischen der Angst. Lana sah, wie die Königin in die Länge gezogen wurde. Ihr fetter Körper wölbte sich, wurde oval und hatte schließlich beinahe das Aussehen einer Schlange. Es erschien wirr und wie aus einem Albtraum. Die Königin schrie immer noch, ihr deformierter Körper wurde von den Kräften des Tors emporgehoben. Energien aus unterschiedlichen Dimensionen prallten aufeinander und die Spinne saß exakt dazwischen. Das Tor schien sich aus sich selbst heraus zu wölben, und wie eine gallertartige Masse umschlang es die Spinne, umschloss sie mit einer hauchdünnen Membran. Deutlich waren darunter immer noch die Gesichtszüge des Dämons zu sehen. Neue Peitschenhiebe aus Energie knallten umher, brachten die Luft zum Flirren und alles begann zu verschwimmen und eins zu werden. Ein Strudel aus Chaos entstand und die Riesenspinne schwebte darin, wurde von den Kräften auseinandergezerrt. Schließlich platzte der gewaltige Körper mit einem letzten Schrei und ein Regen aus Blut und Körperteilen hing für den Bruchteil eines Moments schwerelos im Chaos, unberührt von Zeit und Raum. Dann wurden sie von einer unendlich tiefen Dunkelheit verschlungen, in die Tiefen auf der anderen Seite des Tors gezerrt, bis sie fort waren. Das Chaos begann sich zu verkleinern, schrumpfte immer weiter und schien Bruchstücke aus der Welt mit sich zu nehmen. Schließlich schloss sich das Tor.

Es herrschten schlagartig Stille und eine natürliche Dunkelheit in der Höhle. Falk hing leblos in Yaplators Armen. Maracon wob einen Zauber und die Wände strahlten ein sanftes Licht ab. Die drei Magier standen nach Atem ringend da und sahen sich an. Es war vollbracht.

Yaplator legte Falk auf dem Boden ab, murmelte magische Worte und ließ durch seine Finger einen Stoß belebender Energie in den Körper des Kriegers fahren. Doch er merkte, dass seine eigenen Kräfte kaum reichten, um dem Gefährten zu helfen. Schließlich flackerten Falks Augenlider. Ein Ruck ging durch ihn hindurch. Mit einem Keuchen kam er wieder zu Bewusstsein. »Wo sind wir? Was ist geschehen?«, fragte er verwirrt und sah dem Elfen ins Gesicht.

»Alles ist gut«, beruhigte dieser ihn, »alles ist wieder gut.«

Derweil kümmerte sich Lana um Maracon, der erschöpft am Boden hockte. Sie saß neben ihm, heilte seine Wunden und gab ihm von ihrer Energie. Der Meistermagier war in die Knie gegangen. Auch Jahrhunderte an Erfahrung machten es nicht leichter, einen Dämon zu bannen. Erst recht nicht, wenn er so mächtig wie die Spinnenkönigin war.

Seufzend kämpfte er sich wieder auf die Beine und stand schwankend da.

Auch Lana erhob sich und sah ihn besorgt an. »Ruht Euch einen Augenblick aus«, bat sie und musterte ihn aufmerksam. War er älter geworden? Wie sehr hatte ihn die Bannung mitgenommen?

»Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen«, antwortete Maracon unwirsch und deutete zur Gewölbedecke. Staub und Dreck regneten herab. Die kurze Stille war vergangen, es rumorte wieder in den Tiefen des Labyrinths und das Geräusch schwoll langsam an, als würde jeden Augenblick ein Erdbeben losgehen. Plötzlich setzte ein Knirschen ein, das gefährlich klang. Alle sahen sich um und Falk stemmte sich hoch, dabei fiel sein Blick auf die Truhe. Sie lag am Boden, nur wenige Schritte entfernt, bedeckt von Staub und kleinen Geröllbrocken. Trotz Schutt wirkte sie unversehrt. Unversehrt und unheilvoll.

»Wir müssen weg!«, rief Yaplator und murmelte magische Worte. Die Luft begann zu flirren, aber dieses Mal war es ein kontrollierter und routinierter Ablauf. Falk sah zu Maracon, der ihn musterte und ihm dann zunickte. Ein Tor öffnete sich bereits, als der Krieger loshumpelte und mit letzter Kraft das schwere Stück packte. Als er die Freunde erreichte, fassten Lana und Yaplator mit an. Dann stolperten die Helden durch das Tor und verschwanden.

Kaum waren sie fort, geschah das Unvermeidbare. Gewaltige Erdmassen verschoben sich grollend, Teile des Labyrinths stürzten ein und große Gebiete wurden zermalmt. Auch der ehemalige Thronsaal der Spinnenkönigin verging. Die Höhlenkonstruktion hielt der Belastung nicht stand und krachend barsten die letzten Stützpfeiler des unterirdischen Refugiums. Die Erde brach durch das Deckengewölbe und erfüllte die gesamte Höhle. Die Verschiebung ergriff auch die Nebenhöhlen, weitere Pfeiler stürzten ein, Erde und Stein begruben Hunderte Mutterspinnen mit ihren Eiern. In einer Kettenreaktion nahm die Zerstörung ihren Lauf. Durch die zahlreichen Hohlräume rutschte immer mehr und mehr Erde nach und der Wüstensand, auf der die Festung der Spinnenkönigin stand, begann zu vibrieren.

Draußen in der Hitze, unter der sengenden Sonne, stellten die Schlangenwesen und Orcs ihre Kämpfe ein, als der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin zogen sich die Schlangenwesen plötzlich zurück, verließen organisiert und schnell die Festung. Sie hinterließen verdatterte Orcs, die nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Und schon sackte der Boden unter ihnen weg. Erst an wenigen Stellen, dann immer mehr und immer großflächiger. Das Fundament eines Eckturms wurde freigelegt, der erst nur schwankte, dann aber brach und seitwärts in die Festung kippte. Sand wurde aufgewirbelt, als die Mauern krachend zu Boden gingen. Scheunen und andere kleine Gebäude wurden zertrümmert und vom Sand verschlungen. Die Orcs rannten durcheinander, versuchten zu fliehen, doch die meisten fanden einen qualvollen Tod. Das Labyrinth unter der Festung wurde völlig verschüttet, die Mauern der Festung stürzten ein. Eine gewaltige Wolke aus Schutt, Sand und Staub erhob sich wie ein mahnender Finger in die Luft, während die Erde dröhnte und donnerte, als würde unter der Oberfläche ein grollendes Gewitter wüten.

Der zerstörerische Spuk dauerte einige Minuten. Dann war es vorbei und es herrschte Stille. Nur der Wind pfiff durch die Ruinen. Erst als es Abend wurde und sich der Staub wieder gelegt hatte, kamen die Überlebenden aus ihren Verstecken gekrochen und suchten ihre Toten zusammen. Die schwarze Festung war nicht mehr.

Mit der Wüstennacht kamen dann gut ein Dutzend Riesenspinnen aus ihren Verstecken gehuscht, hungrig und nicht mehr unter der Kontrolle des Dämons. Und alles, was sie zum Fressen fanden, waren Orcs.


Kapitel 23: Entscheidungen

Es war eine Wohltat, sich in Lanas Turm auszuruhen und einfach nichts zu tun. In den unzähligen kleinen Nischen und gemütlichen, mit Dutzenden Kissen gepolsterten Ecken ließ es sich gut entspannen. Und dank der verwinkelten Architektur sowie den unzähligen Pflanzen hatte Falk stets das Gefühl, für sich zu sein. Im Kellergeschoss hatte Lana einen großen Badezuber, in dem er jetzt ein Bad mit fast heißem Wasser nahm. Er schrubbte den ganzen Dreck des Labyrinths von sich herunter, genoss die Ruhe und ließ sämtliche Anspannung fahren. »Der gefährlichste Ort auf Darkonia«, flüsterte er mit einem Lächeln und den Blick an die Decke gerichtet. Und er war lebend zurückgekehrt. Falk Sturmfels hatte die Dämonenfestung im Wüstenland Darbon besucht und es überlebt. Davon musste er unbedingt Dulfa erzählen, wenn er zurück in der Festung zwischen den Sphären war. Überhaupt fragte er sich, was Dulfa und Ippim in Grauwacht erlebt hatten, und hoffte, dass es ihnen gutging. Ebenso gut wie ihm in diesem wunderbaren Augenblick.

Aber da waren auch verschiedene Sorgen, die in ihm rumorten. Er hatte gesehen, wie schwierig es war, auch nur einen einzigen Dämon zu bannen. Yaplator und Lana hatten es nicht zu zweit geschafft. Selbst ein Magier wie Maracon hatte danach blass ausgesehen. Vielleicht war die Spinnenkönigin besonders mächtig, aber sie war dennoch nur ein einziges Wesen. Was sollte werden, wenn mehrere dieser Kreaturen kamen? Wie viele Magier beherrschten die Magie der Bannung? Nicht viele, soweit er es verstanden hatte.

Sein Blick fiel auf sein Schwert und den Dämonenhandschuh, die auf einem Stuhl neben der Wanne lagen. Vielleicht brauchten sie mehr Krieger mit magischen Artefakten, mehr Kämpfer, die mit Schwert und Schild in der Lage waren, diese Kreaturen zu bekämpfen. Er würde mit Yaplator darüber reden.

Und dann war da natürlich noch Kel. Seine größte Sorge galt dem Freund. Er lag noch immer wie tot in Lanas Turm. Es war unheimlich, ihn anzuschauen. Nun dachte er wieder an Altibor. Der Name des Magiers zuckte förmlich durch seinen Kopf. Hatte Yaplator nicht davon gesprochen, dass er kommen würde? Falk wollte auf keinen Fall verpassen, was der Magier zu sagen hatte. Er schnellte aus der Wanne heraus, trocknete sich ab und schlüpfte in frische Kleidung, die ihm ebenfalls Yaplator besorgt hatte.

Als er nach oben kam, standen alle um den reglosen Kel herum. Maracon hatte die Schlangenmenschen zurück zu den Gorgonen gebracht und Altibor war eingetroffen, um von seiner Suche zu berichten.

»Hast du auch Drachenurin genommen?«, fragte Maracon gerade. »Drachenurin eignet sich besonders gut, um verlorene Seelen aufzuspüren.«

»Das weiß ich doch selbst«, nörgelte Altibor empört. »Weißt du, wie viele Welten und Nebenwelten es gibt? Weißt du, wo seine Seele überall sein könnte?«

Maracon sah ihn an. »Hast du nun eine Spur oder nicht?«

»Ich habe eine Spur«, entgegnete Altibor brüsk. Sein Blick fiel auf Falk. »Der unhöfliche Krieger. Erstaunlich, wen ich heute wieder alles treffen darf.«

»Ich bin auch erfreut, Euch wiederzutreffen«, entgegnete Falk lächelnd. »Was ist das für eine Spur?« Er wollte alles wissen und trat näher.

»Er ist tief in das Dork-Harlashkor geschleudert worden«, antwortete Altibor. »Das ist einerseits keine sehr gute Nachricht, andererseits bedeutete es aber auch, dass seine Seele relativ stabil bleiben dürfte und mit etwas Glück in relativer Sicherheit ist.« Er nickte nachdenklich. »Zumindest wenn er nicht gerade bei den Schattengewächsen gelandet ist. Oder in den Arenen der Blutpocken. Oder in den Wäldern der ewigen Ruhe. Oder …« Er unterbrach sich, als er merkte, dass Maracons Blick immer finsterer wurde. »Na ja, du kennst dich dort auch aus. Es ist kein netter Ort.«

Falk kannte sich dort nicht aus, er hatte tatsächlich noch nie von diesem Ort gehört. Also fragte er: »Was ist das Dork-Harlashkor?«

»Ein Begriff für eine Reihe von Nebenwelten«, erklärte Yaplator seufzend. »Dunkle Orte, wo sich nur Kreaturen aufhalten, die nicht leben oder nie richtig gelebt haben. Verlassene Seelen, Geisterwesen, transzendentes Gewimmel und untote Schrecken.«

Falk sah von einem zum anderen und sagte entschieden: »Dann gehen wir hin und retten ihn von dort.«

Altibor kicherte. »Man kann dort nicht hingehen. Es ist kein Ort, wie wir ihn kennen. Es gibt dort kein Land, keine festen Strukturen, zum Teil nicht einmal Materie. Es ist ein Platz für Seelen und halborganische Lebewesen. Der einzige Weg für dich, dort hinzugehen, wäre deinen Körper zu verlassen. Und dann wärst du genauso verloren wie Kel.«

»Aber wie können wir ihm dann helfen?«, fragte Falk verzweifelt.

»Wir nicht«, sagte Maracon und rieb seine Smaragdhände aneinander. »Aber es gibt Wesen, die das können.«

»Du kennst jemanden, nicht wahr?«, brummte Altibor. »Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.«

»Geh und suche weiter nach Kel«, bat Maracon den anderen Magier. »Ich muss so genau wie möglich wissen, wo er sich befindet.«

Altibor zog eine Augenbraue hoch. »Das wird nicht billig.«

»Nenn mir einen Preis und ich werde ihn bezahlen. Wir werden Kel auf jeden Fall retten«, sagte Maracon mit fester Stimme.

»Nun gut, wen willst du schicken?«

»Das werde ich mir noch überlegen. Jemand wird in drei Tagen kommen und dich fragen, wo er ist. Kannst du es bis dahin herausfinden?«

»Ich denke schon.«

»Du denkst? Kannst du oder nicht?« Maracon hatte seine Stimme erhoben und Falk hatte den Magier noch nie so eindringlich erlebt.

»Ich gebe mein Bestes«, grummelte Altibor. »Aber du weißt, dass ich dir keine Garantie geben kann. Dafür sind diese Welten zu flüchtig, zu unerforscht, zu anders.«

Maracon reichte es, wenn Altibor sein Bestes gab. Er war der Beste, den er kannte, wenn es darum ging, verlorene Seelen zu finden. Wenn er es nicht schaffte, dann würde es niemand schaffen.

Altibor ging, ohne sich zu verabschieden. Er würde sich sogleich an die Arbeit machen.

Maracon legte eine Hand auf Kels Stirn. Ein Glühen ging durch seine Handflächen und fuhr in den Körper des kleinen Diebes hinein. Kurz darauf hatte Falk den Eindruck, dass Kel ein wenig lebendiger und frischer wirkte.

»Ich werde ihn regelmäßig regenerieren, damit sein Körper nicht verkümmert«, erklärte Maracon.

»Ich kenne Magier, die uns dabei unterstützen können«, sagte Yaplator. Er hatte gleich mehrere Namen im Hinterkopf. Dann blickte er seinen Meister kritisch an. »Geht es Euch gut? Ihr wirkt erschöpft.«

»Ich bin erschöpft«, gab der alte Magier unumwunden zu. »Ich war beim Orakel und hätte etwas mehr Zeit gebraucht, um zu regenerieren. Die Spinnenkönigin war mächtig, mächtiger als damals.« Sein Blick wanderte zur Artefakttruhe, die wie ein schwarzer Fleck in einer Ecke des Raums stand und darauf wartete, näher untersucht zu werden. Alle anderen wandten sich ihr ebenfalls zu.

Falk begann diese Kisten zu hassen. Er wollte unbedingt wissen, wer dafür verantwortlich war. Er wollte nicht länger nur darauf reagieren, dass sie irgendwo Chaos anrichteten. Er wollte dafür sorgen, dass keine weiteren Truhen aktiviert wurden. Nicht auf Darkonia und nicht irgendwo sonst im Sonarium. Und wenn er es richtig einschätzte, dann waren Maracon und Yaplator genau derselben Meinung. Während sie sonst jedoch auf jede Frage eine Antwort hatten, schienen sie hier vor einem Rätsel zu stehen.

»Was hat das Orakel gesagt?«, fragte Yaplator nach einem kurzen Schweigen, wohlwissend, dass es nur kryptische Andeutungen geben konnte. Zusammen mit Menalzar und Seramon würde er versuchen, Deutungen und Interpretationen zu liefern.

Maracon wollte gerade antworten, als er stockte. Er sah auf und zum Eingang. Jemand näherte sich. Er spürte eine Aura von großer Macht, mit einer Intensität, die auf einen der großen Alten hindeutete.

Auch die beiden anderen Magier im Raum spürten es sofort. »Er ist hier«, sagten Yaplator und Lana wie aus einem Munde.

Falk sah sie überrascht an, er hatte natürlich nichts gespürt. »Wer ist hier?«, fragte er.

Da sprang die Vordertür des Magierturms auch schon auf und dort stand ein Magier, den Falk sehr gut kannte. Er trug eine wallende blaue Robe. Sein Gesicht war verdunkelt von einer Kapuze und eine sagenhafte Aura der Macht umströmte ihn. An den Händen des Magus waren allerlei Ringe, die mit leuchtenden Edelsteinen besetzt waren, und alles an diesem Magier roch förmlich nach Macht und Magie.

Falk hatte mit ihm Bekanntschaft gemacht, als er versucht hatte, Lesym aus der Arena in Uthor zu entführen. Aber Toran Sternenwall hatte es verhindert. Der Leiter der Magier-Akademie von Ultaria war einer der mächtigsten Menschen im gesamten Sonarium. Freundschaft und Hass verbanden ihn mit Maracon.

Alle starrten Toran Sternenwall entgegen. Und nachdem sich die Tür hinter ihm mit einem Knall geschlossen hatte, sagte er: »Wir sollten reden.« Dabei sah er nur Maracon an. Alle anderen hier schienen für ihn kaum existent zu sein, Falk sogar gar nicht.

»Das sollten wir«, bestätigte Maracon angespannt, aber dennoch mit einer gewissen Neugier.

Falk war wie elektrisiert – dies war das große Aufeinandertreffen der Mächtigen. Er selbst hatte den Vorschlag gemacht und jetzt wollte er unbedingt wissen, ob die Zusammenarbeit zustande kam.

Maracon schritt zu Toran und beide schickten sich an, nach draußen zu gehen. Aber Falk hatte nicht vor, etwas zu verpassen. »Ich möchte mitkommen!«, rief er und stiefelte hinterher.

Selbst der so beherrschte Yaplator bekam große Augen. Er legte Falk schnell eine Hand auf die Schulter und hielt den Gefährten zurück. »Nicht, das ist kein Gespräch für uns«, flüsterte er ihm eindringlich zu.

»Doch«, widersprach Falk laut und sah ihn entrüstet an. »Es war meine Idee. Und jetzt möchte ich dabei sein, wenn das entscheidende Gespräch stattfindet.«

Nun sah Toran Falk doch noch an. Obwohl der Krieger sein Gesicht nicht erkennen konnte, spürte er die Blicke des Magus auf sich ruhen, tief und von unendlicher Weisheit. Genau wie Maracon schien auch Toran in ihn hineinsehen zu können.

»Deine Idee?«, fragte er.

Falk stand auf halbem Weg zu ihm da und straffte die Schultern. »Ja, meine Idee. Ihr wollt die Truhe hierbehalten, um sie weiter zu untersuchen. Die Truhen aber gehören Maracon und sollen in der Festung zwischen den Sphären versteckt werden. Maracon hingegen möchte mit Lesym dem Verlorenen sprechen, aber der gehört zu Euch und soll weiter irgendwo anders versteckt werden. Es war meine Idee, dass Ihr einen Kompromiss schließt. Maracon darf mit Lesym reden und dafür dürft Ihr eine der Truhen untersuchen. Wäre doch eine kluge Sache.« Noch während Falk so sprach, fragte er sich, ob es eine gute Idee war, so mit den mächtigsten Magiern im Sonarium zu sprechen. Und nachdem er geendet hatte, fühlte es sich töricht an.

Toran Sternenwall sagte nun bedächtig zu Maracon: »Wenn er das so sagt, dann klingt es beinahe einfach.«

»Vielleicht ist es das wirklich«, brummte Maracon und sagte sich, dass er vielleicht auch jetzt wieder jung sein musste und sich nicht zu viele Gedanken machen durfte. Sie sollten ihre Vorbehalte einfach fallen lassen – und es tun.

Als Falk die beiden Magier so reden hörte, witterte er Morgenluft und ließ alle Bedenken fahren. »Also, seid Ihr zu diesem Handel bereit?«, fragte er und sah die beiden fröhlich und auffordernd an. »Dann lasst uns gemeinsam dafür sorgen, dass nicht noch mehr dieser Truhen Chaos und Verderben stiften. Lasst uns den Macher dieser Truhen stellen und verhindern, dass keine Dämonen mehr ins Sonarium kommen. Und dass keine Unschuldigen sterben müssen. Das ist doch das Wichtigste, oder nicht?« Er sah weiter abwechselnd von Toran zu Maracon.

Die Magier musterten sich gegenseitig. Eine seltsame Spannung lag in der Luft, unausgesprochene Dinge, ungeklärte Wut. Keiner sagte etwas.

»Ich biete dir meine Hilfe an«, brach Toran schließlich das Schweigen und reichte Maracon die Hand.

Der nickte langsam und dachte an die Worte des Orakels – zweimal wird ihm Hilfe angeboten und einmal steckt Verrat dahinter. Dann hob der Meister zögernd seine Smaragdhand. Schließlich schüttelten sie sich in stillem Einverständnis die Hände.

Die Festung zwischen den Sphären.

Menalzar, Seramon und Yaplator stiegen den Turm empor und oben öffnete sich die letzte Tür wie von Geisterhand. Sie fanden ihren Meister am Fenster stehend und in die Ewigkeit blickend. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt. Seine Miene wirkte ernst wie selten zuvor.

»Tretet ein«, forderte er seine Auserwählten auf, ohne sich umzusehen.

Yaplator war aufgeregt. Er wollte wissen, was das Orakel gesagt hatte. Er hätte es gern schon in der Pyramide der Magier auf Ultaria erfahren, aber das Zusammentreffen mit Toran war wichtiger gewesen. Die beiden uralten Magier hatten ihren alten Zwist beiseitegelegt und sich die Hände gereicht. Er hatte gehofft, dass es so kommen würde, aber er war auch Realist. Die Chance, dass es tatsächlich so geschah, war eher gering gewesen. Falk Sturmfels hatte einen nicht unerheblichen Anteil an dieser Entwicklung. Wie er die Dinge unbekümmert auf den Punkt gebracht hatte, war überraschend und erlösend gewesen. Vielleicht war Toran aber auch in der Absicht gekommen, Maracon in jedem Fall die Hand zu reichen. Vielleicht wäre also auch ohne Falks Zutun alles so gekommen. Aber je länger Yaplator darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass dem nicht so war. Toran hatte mit Maracon reden wollen, unter vier Augen. Und bei diesem Gespräch wären mit Sicherheit eine Menge Dinge besprochen worden, die Maracon wütend gemacht hätten. Es war gut, dass alles beinahe überhastet über die Bühne gebracht worden war. Und es fühlte sich gut an, bei diesem Ereignis dabei gewesen zu sein.

Für Kel hatten sie an diesem Tag leider nicht mehr viel tun können, also waren sie zurück in die Festung zwischen den Sphären gereist. Maracon hatte Yaplator angewiesen, Seramon und Menalzar zu holen, um hier mit ihnen zu sprechen.

Yaplator war neugierig, wen der Meister erwählen würde, um nach Kel zu suchen. Bislang hatte er sich nicht in die Karten schauen lassen. »Lass ihn machen«, hatte Menalzar gerade eben noch gesagt. »Wir wollen sowieso nicht wirklich wissen, wer sich auf die Suche machen wird. In keinem Fall wird es ein Wesen sein, dem wir volles Vertrauen schenken können.«

»Dunkelreiter«, hatte Seramon ergänzt.

»Er wird keinen Dunkelreiter damit beauftragen«, war sich Yaplator sicher. »Nicht nach dem, was im Nebelwald geschehen ist.«

»Aber Maracon hat immer noch gute Beziehungen zum Schädelpalast«, hatte Seramon eingewandt. »Ich würde die Dunkelreiter nicht ausschließen. Im Gegenteil, in vielerlei Hinsicht sind sie die beste Wahl. Und ich würde einem Dunkelreiter mehr vertrauen als einem Schwarzalbenheimer oder den Herren der Tristesse. Ich möchte, dass Kel wieder zurück in die Festung kommt. In einem Stück. So wie er war.«

Darin waren sich alle drei absolut einig.

Nun standen sie also da und waren gespannt, was der Meister ihnen eröffnen würde. Langsam wandte er sich vom Fenster ab und zu seinen Auserwählten um, die vor seinem großen Schreibtisch stehen geblieben waren und warteten. Er trat näher, blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen und räusperte sich. Er sah einen nach dem anderen an. Dann begann er: »Wie ihr alle wisst, war ich beim Orakel, um mehr über die Geschehnisse im Sonarium zu erfahren. Wie immer war der Aufenthalt kräftezehrend und nicht einfach. Aber ich habe eine Antwort auf meine Fragen bekommen. Hört gut zu. Das Orakel sprach davon, dass ein neues Zeitalter anbricht.«

Der Druide und die beiden Magier tauschten schnelle Blicke – das war unerwartet und eine wirklich große Neuigkeit. Während Maracon schon einige Zeitalter hatte kommen und gehen sehen, waren sie alle Kinder der Epoche der Stillen Winde. Es war das zehnte Zeitalter der Menschheit und währte seit dem Jahr 2945, also seit 318 Jahren. Nie zuvor hatte es ein Zeitalter mit weniger Bedrohungen gegeben. Nie zuvor war es ruhiger auf den Welten gewesen. Es war eine gute Zeit und nicht Wenige wünschten sich, dass dieses Zeitalter niemals vorbeigehen würde. Neue Zeitalter brachten immer Veränderungen mit sich, zum Guten und zum Bösen.

»Hat es schon einen Namen?«, fragte Menalzar, der von den drei Gefährten noch am ehesten so wirkte, als sei er unbeeindruckt.

»Nein«, entgegnete Maracon, »ein Name wurde noch nicht genannt. Es wurde auch nicht gesagt, wann das Zeitalter beginnt. Und wir sollten bedenken, das Orakel denkt in größeren Maßstäben, nicht in Jahren. Das neue Zeitalter mag noch zehn, zwölf Jahre oder mehr Zeit haben, aber es wurde uns angekündigt. Uns erwartet also viel Neues.«

»Der Zeitraum mag auch kürzer sein«, mahnte Menalzar. »Es könnten zwölf Jahre sein oder auch nur zwei.«

»So ist es«, stimmte Maracon ihm zu. »Ich vermute, es wird nicht lange dauern, bis auch andere Magier davon erfahren und diese Information ihren Weg durch das Sonarium findet. Das Orakel hat allerdings noch mehr gesagt. Es sagte, dass man uns zweimal Hilfe anbieten wird. Einmal steckt jedoch Verrat dahinter. Und ich muss Falk Sturmfels eine Suche antreten lassen. Ich muss ein Schiff finden und ich muss jenen vertrauen, denen ich nicht vertraue.«

Yaplator seufzte innerlich – da waren sie wieder, die kryptischen Aussagen des Orakels. Auf welche Suche sollten sie Falk schicken? Was für ein Schiff war gemeint? Es gab Abertausende von Schiffen im Sonarium. Genauso gut hätte das Orakel auch nichts sagen können.

»Es ist ein Anfang«, stellte Menalzar nachdenklich fest. »Und es liegt an uns, diesen Weg zu beschreiten. Auch sollten wir uns nicht zu sehr den Kopf darüber zerbrechen, denn noch sind diese Dinge zu vage, als dass sie uns helfen könnten. Wir müssen weiterhin abwarten. Ich bin sicher, dass sich die Puzzleteile schon zusammensetzen werden.«

»Das werden sie«, bestätigte Maracon, aber es schien nicht so, als wäre er zuversichtlich. Er wirkte eher angespannt und düster.

»Was bedrückt Euch?«, fragte Menalzar.

»Ich fürchte, ich habe bereits den ersten Fehler gemacht«, antwortete der Meister. »Ich fürchte, dass wir bereits hintergangen werden. Das Orakel prophezeite mir, dass man mir zweimal Hilfe anbieten würde. Das erste Mal bot mir die Königin der Gorgonen ihre Hilfe an. Sie gab mir die Armee der Schlangenwesen mit. Ich willigte ein. Das zweite Mal bot mir Toran seine Hilfe an. Und ich nahm seine Hand und schüttelte sie. Wer von den beiden ist nun also der Verräter?«

Die drei Gefährten starrten ihn an – das war in der Tat die Frage. So schnell hatte sich eine Prophezeiung noch nie erfüllt. So schnell hatten die Worte des Orakels noch nie einen Sinn ergeben. Yaplator fragte sich, ob es bedeutete, dass auch das Zeitalter sehr viel schneller anbrechen würde und ihnen kein Jahrzehnt Zeit mehr blieb.

Menalzar fing sich als Erster wieder und hob mahnend eine Hand. »Das Orakel sprach auch davon, dass Ihr jenen vertrauen müsst, denen Ihr nicht vertraut. Auch damit könnte Toran gemeint sein.«

Maracon schüttelte entschieden den Kopf. »Toran ist kein Mann, dem ich nicht vertraue. Orkoladhur vertraue ich nicht. Bernan und den anderen Schwarzen aus der Dämonenfestung vertraue ich nicht. Das Problem zwischen Toran und mir war nie eine Frage des Vertrauens. Nein, ich spüre ganz deutlich, dass das Orakel genau diese beiden Dinge gemeint hat. Toran und die Gorgonen. Und einer von beiden wird uns hintergehen, die Gorgonenkönigin oder Toran.«

»Am wahrscheinlichsten ist ein Verrat durch die Gorgonen«, überlegte Yaplator laut. »Die Armee der Schlangenwesen ist jetzt wieder in Norkosch, aber dank des Torplatzes könnten sie innerhalb kürzester Zeit überall sein und Unheil stiften. Außerdem wissen wir nicht genau, mit welcher Magie sie erschaffen wurden. Amibia ist eine würdevolle alte Königin, aber sie ist auch eine verschlagene Hexe, die stets ihren eigenen Vorteil im Blick hat.«

»Und gerade weil dies am wahrscheinlichsten scheint, könnte es sein, dass es sich genau andersherum verhält«, warf Seramon ein. »Auch wenn ich mir nur sehr schwer vorstellen kann, dass Toran uns hintergehen wird.«

»Ein Pakt mit Orkoladhur?«, fragte Menalzar. »Sie waren sich in der Vergangenheit einmal recht nahe gewesen. Auch ein Toran Sternenwall kann getäuscht werden, denn Alter schützt nicht vor Torheit.«

»Dennoch kann ich mir so etwas nicht vorstellen«, sagte Yaplator. »Toran Sternenwall will immer nur das Beste für das Sonarium. Er könnte sich nicht so schnell verändert haben, ohne dass jemand davon erfährt. Ich bin dafür, dass wir noch einmal nach Norkosch gehen und die Königin befragen.«

»Ohne Kel?«, fragte Menalzar. »Wir hätten nur unsere eigene Intuition. Für ein solches Gespräch aber bräuchten wir Kel, nur mit ihm gewinnen wir Sicherheit.«

»Wir könnten Amibia ihre Armee wegnehmen«, schlug Seramon nun vor.

Alle sahen ihn überrascht an.

»Nun«, begann der Vogelmensch, »sie hat Maracon ihre Armee bereitwillig überlassen. Sie wird es wieder tun. Maracon schnappt sich die Armee, bringt sie irgendwohin, wo wir sie einsperren, und schon ist das Problem gelöst.«

Yaplator machte ein zustimmendes Geräusch und auch Menalzar nickte.

»Wir behalten das im Hinterkopf«, entschied Maracon. »Mir gefällt diese Lösung, auch wenn wir uns damit den Zorn der Königin zuziehen. Es wird ihr nicht gefallen, wenn wir ihr das Spielzeug wegnehmen.«

»Lieber den Zorn der Königin als eine Armee von Schlangenkriegern weiter unter ihrem Befehl«, befand Menalzar. »Aber was machen wir mit Toran? Ihn können wir nicht wegsperren.«

»Aber wir können Informationen über ihn einholen«, sagte Yaplator. »Sprechen wir mit den Magiern aus der Akademie. Sie sollten Veränderungen wahrgenommen haben, wenn es welche gab. Und wenn es auch nur den leisesten Verdacht gibt, dass Toran uns nicht mehr wohlgesinnt ist, dann wissen wir, wo wir weiter ansetzen können.«

»Ich könnte das übernehmen«, bot sich Seramon an. »Die Magier der Akademie kennen mich und vertrauen mir. Ich bin mir sicher, dass ich etwas herausfinden könnte.«

»In Ordnung«, stimmte Maracon zu. »Aber geh behutsam vor. Die meisten Magier dort verehren Toran wie einen Heiligen. Es darf kein Verdacht aufkommen. Gerade jetzt nicht, wo er mir die Hand gereicht hat.«

»Wann genau wird das Treffen mit Lesym stattfinden?«, wollte Menalzar wissen.

»Ich werde ihn morgen sehen«, antwortete Maracon. »In Anwesenheit von Toran. Und glaubt mir, ich bin sehr gespannt auf dieses Gespräch. Ebenso gespannt bin ich darauf, auf welche Suche Falk gehen wird und welches Schiff wir finden sollen. Die kommenden Wochen werden turbulent. Aus diesem Grund möchte ich eine Zusammenkunft abhalten. Ruft alle Auserwählten der Festung her. Sie sollen wissen, dass wir in ein neues Zeitalter aufbrechen und dass große Veränderungen anstehen.«

»Ich kümmere mich darum«, stimmte Menalzar zu.


Kapitel 24: Aus der Asche

»Ruhig, du bist in Sicherheit.« Falk drückte Dulfas Oberkörper hinunter, während der Krieger sich angespannt umschaute.

»Wo bin ich?«

»In einem Hospital«, erklärte Falk, der auf der Kante des Bettes saß und den Freund besorgt musterte.

Dulfa rieb sich die Augen, er fühlte sich noch benommen und versuchte klar zu werden. »Falk?«

»Ich bin es. Alles ist gut.«

Doch Dulfa schüttelte den Kopf, während er sich umsah. Er lag in einem großen langen Raum, in dem zahlreiche Menschen auf einfachen Strohlagern ruhten. Eine alte Decke lag auf seinem Oberkörper, aber sie war nicht lang genug, sodass seine Füße herausragten. »Nichts ist gut«, murmelte er. Die Erinnerungen schlugen über ihm zusammen – das Freudenhaus, das Feuer, all die Toten, das zusammenstürzende Gebäude. Er starrte an die Decke. Er hatte überlebt, damit hatte er nicht gerechnet. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er leise.

»Mein Auftrag auf Darkonia war beendet und als ich hörte, dass ihr noch nicht wieder zurück seid, bin ich von der Festung direkt hierhergereist. In den Straßen sprechen die Menschen von nichts anderem als dem abgebrannten Freudenhaus und dass noch immer Verschüttete unter den Trümmern liegen. Also bin ich hingelaufen, weil ich helfen wollte.« Er lachte. »War eine ganz schöne Überraschung, als ich dich gefunden habe.«

Dulfa hustete kräftig und versuchte sich aufzurichten.

Aber Falk legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn zurück auf das Lager. »Der Heiler hat gesagt, dass du nicht aufstehen sollst.«

Dulfa schob Falks Hand weg und ignorierte ihn. Alles drehte sich in seinem Kopf. Er fühlte sich, als hätte er gerade eine durchzechte Nacht hinter sich, nein, viel schlimmer. Er fühlte sich, als wäre ein Haus über ihm zusammengestürzt. Aber er musste aufstehen, denn da war noch etwas unbeendet.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, insistierte Falk.

»Ist mir egal, was der Heiler sagt. Ich muss wieder aufstehen. Wo ist Ippim?«, knurrte Dulfa.

Falk wurde bleich. »War er auch im Gebäude?«

Dulfa nickte und wälzte sich auf die Bettkante. Für einen Moment saß er nur da. Sein Kopf dröhnte.

Falk blickte zu Boden und fuhr sich durch das Haar. Er sagte nichts. Er brauchte nichts zu sagen. Dulfa wusste, dass Falk Ippim nicht gefunden hatte. Das bedeutete, dass er entweder verbrannt oder schon geborgen war. Ippim musste nicht zwangsläufig tot sein, auch wenn die Wahrscheinlichkeit hoch war.

Dulfa hob langsam den Kopf, starrte in den Raum und fragte tonlos: »Habt ihr viele Überlebende gerettet?«

»Eine Handvoll. Zwei Mädchen mit starken Verbrennungen, drei Männer, die in einem Hohlraum mehr Glück als Verstand hatten. Einer war schwer verletzt, keine Ahnung, ob er es schaffen wird.« Falk klang bedauernd, er wusste, dass er gerade kein großer Trost war.

»So eine Scheiße.« Dulfa hustete wieder. Er hatte eindeutig zu viel Rauch eingeatmet. Es fiel ihm schwer zu atmen. Dennoch raffte er sich weiter auf. »Gib mir meine Kleidung«, forderte er Falk auf.

Falk wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter zu protestieren. Dulfa würde keine Minute länger hier liegen bleiben, egal, was er sagte. Also stand er auf, ging zum Stuhl am Bettende, schnappte sich Dulfas Kleidung und warf sie ihm zu. »Was ist geschehen?«, fragte er und sah zu, wie sich der Freund zögernd und mit vor Schmerz grimmigem Gesicht anzog.

»Wir sollten jemanden treffen«, berichtete Dulfa. »Aber wir sollten wohl noch einmal auf unsere Vertrauenswürdigkeit geprüft werden, denn der, der da sein sollte, war es nicht. Und zu unserem Unglück muss die Gilde von diesem angeblichen Treffen erfahren haben. Und als wir da waren, haben sie das ganze verdammte Gebäude angezündet. Jeden, der fliehen wollte, haben sie erschossen. Niemand konnte lebend entkommen. Gottverdammt, das war eine üble Sache!« Er hustete erneut, stand jetzt angezogen da und kämpfte um sein Gleichgewicht. Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an den Schrecken. »Und weil das alles nicht schlimm genug ist, dachten die Rebellen, wir wären es gewesen, die sie verraten haben. Aber dem ist nicht so. Wir waren genauso überrascht wie sie.

Falk hatte nicht oft erlebt, dass Dulfa ängstlich oder geschockt wirkte. Doch jetzt konnte er in seinem Gesicht sehen, dass er Todesangst hatte. Das konnte er mehr als verstehen. Er dachte an die Spinnenkönigin und seine eigenen Abgründe. Es waren herausfordernde Zeiten für Helden, ganz offensichtlich. Abenteuer hatten eben nicht nur schöne Seiten und gingen auch nicht immer gut aus.

Bei Dulfa schlug die Angst nun langsam in Zorn um. Auch das konnte Falk sehen. Er musste jetzt gut auf ihn aufpassen. »Wen solltet ihr treffen? Wer wusste davon? Sprich nicht in Rätseln«, verlangte Falk, um die Gedanken des Freundes zu bändigen.

Dulfa ließ den Blick durch den Raum wandern. Die meisten lagen mit geschlossenen Augen da, ein paar Betten weiter weinte jemand leise und am anderen Ende des Raums war eine Schwester, die irgendetwas in einen Schrank räumte. »Gleich, wenn keine anderen Ohren mehr in der Nähe sind«, entgegnete er leise.

Falk schnappte sich seine Waffen und gemeinsam gingen sie auf die Straße, wo Dulfa augenblicklich zu den Dächern hinaufsah. Offensichtlich erwartete er, von der Gilde der Schwarzen Messer beobachtet zu werden. Doch es war niemand zu sehen. Nur auf der Straße um sie herum fand das übliche Leben statt. Dulfa stürmte erst nach links, dann wieder nach rechts.

Falk folgte ihm, konnte aber nicht so richtig den Sinn in diesem Zickzackkurs erkennen. »Dulfa«, rief Falk schließlich, »was tun wir hier?«

Der Freund sah sich hastig um, ließ wild den Blick wandern. »Ich muss nachdenken. Man darf uns nicht sehen. Aber sie werden uns beobachten. Beobachtet uns jemand?«, flüsterte er.

Falk blickte sich um, aber zwischen den normalen Bürgern fiel ihm niemand auf, der verdächtig wirkte. »Ich denke nicht.«

»Das reicht mir nicht. Wir dürfen die Rebellion nicht noch mehr gefährden. Sind die Söldner schon hier? Verdammt, ich habe die Söldner vergessen. Wie spät ist es?« Dulfa hielt an und stützte sich an einer Wand ab. Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall und er spuckte Blut.

Falk sah seinen Zustand mit Sorge. »Das reicht, Dulfa. Ich bringe dich jetzt in die Festung. Dort können dich Seramon oder Yaplator mit Magie heilen«, entschied er.

Dulfa sah ihn zornig an, wurde aber immer blasser. Er begriff, es war keine besonders gute Idee gewesen, heute schon aufzustehen. »Du musst mich stützen«, bat er Falk. »Du musst mir helfen.«

»Ich helfe dir. Ich bin immer für dich da.«

Schwer atmend kam Dulfa langsam zur Ruhe, während Falk ihn stützte. Es sah vermutlich seltsam für die zahlreichen Passanten aus, wie die beiden eigentlich robusten Krieger mitten am helllichten Tag an der Hauswand standen und keinen Schritt vor oder zurück machten.

»In der Nebenstraße da drüben können wir uns hinsetzen und erregen vielleicht weniger Aufsehen«, schlug Falk vor, als er dachte, der Freund könnte ein paar Schritte gehen.

Dulfa sah schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten und vermutete, dass das kein gutes Zeichen war.

Sie verschwanden in der Nebengasse, hier war es dämmrig und still. Aus ein, zwei Häusern erklangen Kinderstimmen und das Klappern von Töpfen. Aber es war niemand unterwegs. Sie ließen sich nebeneinander unter einem Balkon auf dem Boden nieder, die Rücken gegen eine kühle Hauswand gelehnt. Erst nachdem einige Minuten verstrichen waren, wurde Dulfa langsam wieder klarer. Seine Atmung ging ruhiger und sein schlagendes Herz beruhigte sich etwas. Falk hatte geduldig gewartet, geschwiegen und nachgedacht.

Nun fragte Dulfa zögernd: »Welcher Tag ist heute?«

»Schwerttag«, antwortete Falk.

Dulfa stöhnte auf und warf einen Blick zum Himmel, der weit oben über den Häusern der schmalen Gasse schwebte. »Dann war ich anderthalb Tage bewusstlos«, murmelte er entsetzt. Hatte die Herrin des Glücks ihn etwa verlassen? Er konnte nicht fassen, dass so viel Zeit verstrichen war und sie nach all ihren Mühen und ihrem ersten Erfolg in eine derartige Lage geraten waren. Wie hatte das nur passieren können?

»Erzähl mir alles in Ruhe. Was genau ist geschehen?«, bat Falk ihn mit ruhiger Stimme.

Also begann Dulfa zu erzählen und Falk bekam langsam ein Bild von der Situation, sodass er schließlich seinem alten Freund anerkennend auf die Schulter klopfte. »Das war gute Arbeit. Nur, warum solltet ihr noch einmal geprüft werden?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Auf jeden Fall wurden wir verraten. Nur, von wem?«

Falk starrte nachdenklich die gegenüberliegende Wand an. »Wer wusste von dem Treffen?«

»Chandalan, Ruthark, Ippim und ich. Und natürlich Vokul und Chandalans Leibwächter. Und jeder, der von Ruthark unterrichtet wurde. Ich habe keine Ahnung, wer das alles gewesen sein könnte. Vermutlich hat einer der Leibwächter geplaudert. Nur leider denkt Vokul, dass Ippim und ich den Verrat begangen hätten. Er vertraut seinen Männern.« Böse starrte er vor sich hin. Verdammter Vokul. Ob er überlebt hatte? Es gab wohl keine Möglichkeit, das auf die Schnelle herauszufinden. Fest stand, dass weder er noch Ippim diesen Verrat begangen hatten. Es musste also einen Verräter in den Reihen der Rebellen geben. Und es war an ihnen, zu retten, was zu retten war, und diese Verräter dingfest zu machen.

»Wenn der echte Chandalan noch lebt, dann sollten wir ihn ausfindig machen«, überlegte Falk. »Und dann erklären wir ihm unsere Vermutung. Weißt du, wie wir in die Verstecke hineingelangen?«

»Natürlich.«

»Unbemerkt? Auch am Tage?«

»Auch das.«

Falk erhob sich und reichte Dulfa eine Hand, um ihn hochzuziehen. »Dann lass uns gehen.«

Obgleich sie keine Zeit verlieren wollten, gingen sie langsam. Dulfa war noch lange nicht bei Kräften und wenn es nach Falk gegangen wäre, dann hätten sie zunächst die Festung oder mindestens einen guten Heiler aufgesucht. Aber er wusste, dass sich sein Freund nicht darauf einlassen würde, also gingen sie durch die Stadt und beobachteten dabei aufmerksam ihre Umgebung. Soweit Falk die Lage einschätzte, wurden sie weder verfolgt noch beobachtet und er vertraute hier auf seinen Instinkt.

Falk war die Stadt nahezu fremd, aber Dulfa bewegte sich mittlerweile recht sicher durch die Straßen. Er hatte sie in den letzten Tagen nur zu gut kennengelernt. Plötzlich blieb er wie versteinert stehen.

Falk war schon drei Schritte voraus, als er sich überrascht nach Dulfa umsah. »Was ist los?«

Dulfa deutete über einen Platz. »Siehst du die rauchenden Überreste dort hinten?«

Falk blickte in die angegebene Richtung und nickte. »Und?«

»Dort war eines der Verstecke«, sagte Dulfa. Ihm schwante Böses. Hatte die Gilde etwa alle geheimen Verstecke ausgeräuchert? Hatte der Verräter alles ausgepackt, was er wusste? Hass stieg in Dulfa auf. »Komm mit«, presste er hervor und lief los.

Falk folgte ihm durch die Stadt. Mit Sorge im Nacken suchten sie weitere Verstecke auf, aber es bot sich ihnen überall das gleiche Bild: rauchende Ruinen. Dulfa lief weiter und weiter. Falk glaubte schon nicht mehr an ein gutes Ende. Und auch ihre letzte Station war vom Zorn der Gilde nicht verschont geblieben. Sie standen vor einer großen Ruine zwischen zwei einfachen Häusern, daneben war ein verwüsteter Kinderspielplatz. Passanten, die hier unterwegs waren, machten einen Bogen um die Überreste und auch um die beiden Krieger, die fassungslos davorstanden. Die Hitze des Mittags und der blaue Himmel über ihnen passten nicht zu diesen Entdeckungen.

»Diese verdammten Hunde«, knurrte Dulfa fassungslos. »Diese gottverdammten Hunde haben nicht einmal vor den Kindern haltgemacht.«

Falks Blick wanderte über den Kinderspielplatz, er hatte es nicht wirklich glauben wollen. Aber jetzt sprach Dulfa tatsächlich von Kindern. »Kinder?«, fragte er tonlos.

»Das hier war ein Waisenhaus«, erklärte Dulfa, »betrieben von den Schwestern der Gütigen Geberin.«

Gerade kamen ein paar Männer aus den Ruinen, sie wirkten resigniert und hatten vermutlich nach Überlebenden gesucht. Sie hielten die Blicke gesenkt.

Dulfa trat eilig zu ihnen. »Wo sind die Kinder?«, fragte er.

Einer blieb stehen, er sah übermüdet und blass aus. »Einige sind tot«, antwortete er. »Die Überlebenden werden nach Steinbach gebracht. Dort steht ein weiteres Waisenhaus, in dem sie ein neues Heim bekommen.«

Dulfa sah ihn eindringlich an, Falk stand hinter ihm und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Und die Schwestern? Geht es ihnen gut?«, fragte Dulfa weiter.

»Drei sollen nicht überlebt haben«, sagte der Mann.

»Ich habe gehört, dass vier umgekommen sind«, korrigierte ihn ein anderer.

Sofort spürte Dulfa eine böse Vorahnung in sich aufkommen. »Und was ist mit Nicca? Geht es Nicca gut?«

Er erntete nur Schulterzucken. Niemand hatte von einer Nicca gehört. Aber man wusste, dass die Leichen zu einem Bestatter gebracht worden waren. Die Schwestern pflegten ihre Toten zu begraben.

Damit zogen die Männer weiter. Falk und Dulfa blieben zurück. Für einen Moment standen sie noch da. »Wer ist Nicca?«, fragte Falk, aber Dulfa schüttelte nur den Kopf und marschierte los. Falk seufzte und folgte ihm geduldig – da mussten sie beide jetzt offensichtlich durch.

Sie suchten den Bestatter, den sie wenig später etwas außerhalb der Stadtmauern fanden. Dort gab es einen umzäunten Bereich, den die Stadtbewohner den Gottesacker nannte. Es war ein Ort, an dem Gläubige Gräber aushoben und ihre Lieben beerdigten. Auf die Gräber wurden bunte Blumen gepflanzt und ein Grabstein oder kleine Statuen aufgestellt. Inschriften erinnerten an die Verstorbenen. Es war eine gänzlich andere Art der letzten Ruhe, als Falk sie von den meisten anderen Welten kannte.

Sie traten durch ein gusseisernes Tor auf einen penibel gestützten Rasen, auf dem kleine graue Grabsteine standen. Schmale Kieswege führten hindurch. Eine eigenwillige Atmosphäre umfing sie, eine seltsame Art von Ruhe, die es nur wenige Schritte zuvor noch nicht gegeben hatte. Als würde sich hinter dem Zaun eine andere Sphäre befinden, die allein den Toten gewidmet war. Es war nicht schwer, die neuen Gräber ausfindig zu machen. Während auf den meisten Stätten bunte Blumen oder Immergrün wuchsen, gab es Flächen, die noch keinen Grabstein besaßen und wo dunkle Erde auf eine frische Bestattung hinwies. Trauernde hatten Kränze und Gestecke niedergelegt. Auf einem Gesteck war ein kleines Banner zu sehen, auf dem die Namen der Verblichenen standen.

Dort blieben sie stehen und sahen hinab. Falk stach ein Name sofort ins Auge. Auch Dulfa hatte ihn gleich gesehen, sank nun auf die Knie und schlug beide Hände vor das Gesicht.

Falk hörte seinen Freund schluchzen, und er begriff: Dulfa weinte. Noch nie zuvor hatte Falk Dulfa weinen sehen. Es traf in zutiefst. Er fühlte sich hilflos, hier konnten ihm weder sein Schwert noch seine Kampferfahrungen helfen. Sein bester Freund weinte bittere Tränen und er wusste nicht, wie er ihn trösten könnte. So stand er eine Weile einfach nur da und starrte auf ihn hinab. Schließlich meldete sich ein ganz neuer Instinkt in ihm, dem er folgte. Er hockte sich neben Dulfa und nahm ihn in den Arm.

»Nicca ist tot«, wisperte Dulfa nach einer Weile. »Sie haben sie umgebracht, obwohl sie ihnen nichts getan hat. Das kann ich nicht verstehen. Das kann ich einfach nicht verstehen.«

Falk wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Alles, was ihm einfiel, erschien ihm furchtbar banal und nicht angemessen. Menalzar und andere Männer, die gewandt darin waren, mit Worten umzugehen, würden jetzt bestimmt wissen, was sie sagen könnten. Aber Falk fand nicht die passenden Worte, er fühlte einfach nur mit seinem Freund und wollte, dass es ihm wieder besser ging.

»Wann hast du sie kennengelernt?«, fragte er irgendwann. Er hatte nicht gewusst, dass Dulfa hier eine Freundin hatte.

»Ich kannte sie im Grunde nicht«, seufzte Dulfa und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, als wären sie ihm peinlich. Seine Züge wurden nun starr und wütend. »Ich habe nur mit ihr gefrühstückt und danach noch einen Nachmittag mit ihr verbracht. Ich habe ihr geholfen, auf die Kinder aufzupassen. Ein paar Sachen getragen, die zu schwer für sie waren.« Er lächelte bei der Erinnerung an sie. »Sie war nicht stark, eher schmächtig, musst du wissen.«

»Sie hatte es sicher nicht verdient zu sterben«, sagte Falk.

»Nein, das hatte sie nicht.« Dulfa sah seinen Freund mit steinerner Miene an. »Dafür werden sie bezahlen. Ich werde sie alle töten.« Ja, das wollte er. Bei diesem Gedanken flammte Wut in Dulfa auf, auf das Schicksal, auf diese bösen Menschen in der Gilde, auf das ganze Leben.

Falk sah es ihm an und es erschreckte ihn ein wenig. Doch er begriff, wie sehr der Freund getroffen war. Aber wie konnte der Tod einer Frau, die er kaum kannte, eine solche Reaktion auslösen? Im nächsten Moment wurde ihm klar: Dulfa hatte sich verliebt in diese Frau. Das machte es nun nicht gerade leichter. Was war zu tun, damit der Freund nicht noch mehr durchdrehte? Er dachte angestrengt nach, dann erhob er sich und zog Dulfa mit hoch, legte eine Hand auf seine Schulter, sah ihm tief in die Augen und sagte: »Du willst sie alle umbringen? Dann helfe ich dir dabei.«

Dulfa drückte seinen besten Freund. »Auf dich kann man zählen, mein Freund, auf dich kann man zählen. Das habe ich schon damals gewusst, da kannten wir uns gerade erst fünf Minuten. Aber das hier ist nicht irgendein Auftrag, das tun wir nicht, weil wir Spaß daran haben. Es ist jetzt eine persönliche Sache. Wir bringen sie alle um, Falk. Wir bringen sie alle um!«

»Und ich helfe dir dabei«, wiederholte Falk. Außerdem finden wir Ippim, fügte er in Gedanken hinzu.

Wieder zurück in der Festung.

»Wird es ihm bald wieder besser gehen?«, fragte Falk, als Yaplator aus Dulfas Zimmer kam.

Der Elf wirkte ernst. »Es war gut, dass du ihn hergebracht hast. Seine Lunge war stark mitgenommen, aber ich habe einen Zauber gewirkt, der die Schäden heilt. In ein oder zwei Tagen wird er nichts mehr davon spüren. Aufwachen wird er allerdings erst wieder in vier bis fünf Stunden.«

»Gut«, sagte Falk erleichtert. »Das ist sehr gut.« Er atmete aus.

Die Miene des Elfen blieb jedoch ernst. »Da ist noch etwas. Etwas ist mit seiner Seele geschehen. So habe ich ihn nicht kennengelernt. Es liegt ein Schatten auf ihm«, fuhr er fort.

»Jemand ist gestorben, der ihm sehr nahestand«, erläuterte Falk. »Eine Frau, er hatte sie gerade erst kennengelernt und ich glaube, er hatte sich ein wenig in sie verliebt. Aber … aber ich weiß es nicht genau. So habe ich ihn jedenfalls noch nie erlebt.« Er sah den Elf beunruhigt an.

»Wir sind nicht immer rational«, sagte Yaplator. »Und wenn Liebe im Spiel ist, gelten andere Maßstäbe.«

»Aber Dulfa ist kein Mann, der sich schnell verliebt. Ich meine, er liebt schöne Frauen, er hatte mehr als eine. Aber er war niemals so richtig verrückt nach einer Frau. Er hatte nie lange Beziehungen. Für ihn war das alles nur Spaß.«

Der Elf lächelte. »Das ist es häufig, bis man die Richtige trifft.«

Falk stutzte. War Nicca die Richtige für Dulfa gewesen? Es fiel ihm schwer, das nachzuvollziehen. »Er will jetzt Rache«, schloss er.

»Das wird der Schatten auf seiner Seele sein. Du musst aufpassen, dass er nicht von diesem Gedanken vergiftet wird. Der Antrieb eines Menschen sollte nicht Rache sein. Das gilt erst recht für einen Helden der Festung zwischen den Sphären.«

»Er ist kein Held der Festung«, entgegnete Falk. »Ihr verwehrt ihm die magischen Wörter. Also gelten für ihn andere Regeln. Er ist mein Freund und er braucht jetzt meine Hilfe.«

Der Elf nickte bedächtig. »Die soll er bekommen. Wir alle hier sind Freunde. Wenn ich euch helfen kann, dann lasst es mich wissen.«

Falk atmete aus. Er merkte, dass er selbst auch irgendwie angespannt war. »Danke«, sagte er. »Ich muss jetzt zu Maracon. Ich sollte ihn nicht noch länger warten lassen.«

»Er wird Verständnis dafür haben, dass du erst sichergehen wolltest, dass es deinem Freund gutgeht«, entgegnete der Elf.

Falk eilte los. Vermutlich war das so. Aber streng genommen ging es gerade keinem Freund gut. Dulfa war noch krank vom Feuer und hegte Rachegedanken, Ippim war verschollen, und Kel … Kel war auch verschollen. Er musste Ippim suchen und finden, schnellstmöglich. Und er musste Dulfa helfen. Und das führte dazu, dass er Angst bekam, dass Maracon andere Aufgaben für ihn hatte und ihn nicht zurück nach Grauwacht ließ. Falk fragte sich, was er tun würde, wenn genau das geschah. Er hatte Dulfa schon einmal im Stich gelassen. Noch einmal würde sein Freund es ihm nicht verzeihen und er hätte Verständnis dafür. Also blieb nur eine Konsequenz. Wenn Maracon ihm nicht erlaubte, nach Grauwacht zu gehen, dann würde dies das Ende seiner Zeit in der Festung bedeuten. Er würde sie verlassen, so schwer ihm das auch fiel.

Während seines Aufstiegs zum Turm beschäftigte ihn das weiter, und als er endlich oben angekommen war, fühlte er sich so unsicher, dass er schlechte Laune bekam. Er hielt sich vor Augen, was er mit der Festung gewonnen hatte. Yaplator hatte ihn gerettet, als er in den Klauen der Spinnenkönigin war. Seramon war wie ein Freund geworden. Menalzar war wie eine Art Vater für alle in der Festung. Er konnte auf diese Männer zählen, genauso wie auf seinen besten Freund Dulfa. Gab es überhaupt einen Unterschied zwischen den Gefährten aus der Festung und Dulfa? Nun, er wusste, dass es für Dulfa einen Unterschied gab. Denn er war nicht eingeladen worden, in die Festung zu kommen. Als er bei diesem Gedanken angekommen war, hatte er das Ende der Treppe erreicht.

Er stand vor der Tür zum großen Zimmer des Meisters und holte tief Luft. Als die Tür aufging, versuchte er sich von all diesen Gedanken freizumachen. Maracon würde ihn nicht enttäuschen. Die Festung würde ihn nicht enttäuschen.

»Komm herein.« Der Meister saß vor seinem Schreibtisch, während eine Feder sich wie von Geisterhand über ein Pergament bewegte und in verschnörkelten Buchstaben einen Brief verfasste. Zwischendurch tunkte sie sich immer wieder von selbst in ein kleines Tintenfässchen.

»Entschuldigt bitte meine Verspätung«, sagte Falk und trat wie gewohnt vor den Tisch. »Aber ich wollte sichergehen, dass es Dulfa gutgeht.«

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, entgegnete der Magier, ohne von dem Pergament aufzusehen. »Was wir hingegen schnell in den Griff bekommen sollten, ist das Chaos in Grauwacht.«

»Es ist nicht so gelaufen, wie Dulfa und Ippim es geplant hatten, und …«

Maracon sah auf. »Immer langsam. Bitte berichte in Ruhe, was sich zugetragen hat.«

Falk begann strukturiert alles zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Man merkte seinen Worten mit Sicherheit an, wie sehr er sich um Dulfa und Ippim sorgte. Und wie gern er selbst dort wäre, um alles in Ordnung zu bringen.

Maracon sah Falk durchdringend an, sein Blick tat fast weh.

»Und deine Freunde waren bestimmt nicht die Verräter?«

»Ich würde meine Hand für sie ins Feuer legen«, erklärte Falk mit fester Stimme.

»Nun gut. Das muss in Ordnung gebracht werden«, sagte Maracon in einem Tonfall, der keine Widerrede und kein Versagen zuließ. »Ich will, dass du herausfindest, wer der Verräter war. Ich will, dass die Gilde der Schwarzen Messer aus Grauwacht verschwindet und dass das Morden ein Ende findet.«

Falk verbeugte sich leicht. »Jawohl.«

»Du hast zwei Wochen, dann kommen alle Auserwählten in der Festung zusammen und wir müssen uns den ganz großen Aufgaben widmen. Länger darf es nicht dauern.«

Falk verbeugte sich erneut leicht. »Ich verstehe, Meister«, sagte er knapp und verbot sich jede Gefühlsregung.

Maracon musterte ihn noch einmal genau. »Dann geh jetzt.« Er winkte in Richtung Tür.

Diese öffnete sich und so war klar, dass das Gespräch beendet war. Maracon sah wieder auf das Schriftstück, obgleich er scheinbar ohnehin alles der Zauberei überließ.

Falk zögerte und überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, doch er entschied sich dagegen. Er hatte jetzt etwas zu tun. Und er musste Taten sprechen lassen. Mit gemischten Gefühlen verließ er den Magier, stürmte die Stufen des Turms hinab und stapfte wenig später in die Taverne zwischen den Sphären, wo er einen großen Krug Bier bestellte. Er saß allein da und dachte über Freundschaft und Loyalität nach. Und immer wieder fragte er sich: Konnte Dulfa ein Verräter sein? Konnte Ippim ein Verräter sein? Seine erste Antwort war Nein, aber er durfte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Er kannte Dulfa besser, als er sich selbst kannte, aber das galt nicht für Ippim. Sie wussten eine Menge über ihn, aber das musste nicht zwangsläufig stimmen. Aber er durfte dem Freund auch nicht Unrecht tun und ihn verurteilen, bevor er Beweise hatte. Er seufzte und starrte in den Krug. Er wusste nicht einmal, wie er die Sache angehen sollte. Sollte er wirklich gegen seine besten Freunde ermitteln? Und wie würden sie reagieren, wenn sie das herausfanden? Zum ersten Mal fühlte er sich in der Festung zwischen den Sphären schlecht und merkte, dass seine Loyalität zu Maracon und den anderen Auserwählten stärker war als zu Dulfa und Ippim. War das gut? War das schlecht? Dann fragte er sich, ob am Ende er selbst derjenige war, der hier geprüft wurde. Zutrauen würde er es dem alten Magier. Er würde ihm alles zutrauen.

Das Bier wurde warm. Es stand immer noch jungfräulich vor ihm, er starrte einfach nur in den Krug. Die Spinnenkönigin war tot. Das Abenteuer war bestanden. Eigentlich ein guter Grund zu feiern. Aber ihm war nicht danach.


Epilog: Der Gestrandete

Der Seelenfresser atmete aus und sein höllischer Hauch drang tief in Kels Lungen ein. Der Dieb atmete alles ein, bis auf den letzten Rest. Es fühlte sich an, als würde Feuer in seinen Lungen brennen. Er wollte schreien, doch es kam kein Laut heraus. Er wollte wegrennen, doch er war wie paralysiert. Es war ein entsetzlicher Moment und er schien nicht zu enden. Alles schien sehr langsam zu gehen, der Seelenfresser kostete den Moment aus. Dann atmete der Dämon wieder ein und Kel fühlte, dass er völlig kraftlos wurde. Eine Müdigkeit überschwemmte ihn mit einer Schnelligkeit, der er nichts entgegensetzen konnte. Er fühlte, dass er seinen Körper verließ, obwohl er sich sicher war, dass so etwas gar nicht möglich war. Es war, als würde er eine Jacke ausziehen.

Was Kel nicht wusste und sah: Dies war der Moment, in dem der Seelenfresser den Zauber, den er in Kels Körper hineingepumpt hatte, wieder herauszog. In ihm war Kels Seele gefangen, die verzweifelt zappelte, während der Dämon damit begann, sie zu fressen.

Kel merkte, wie er in einen neuen Körper hineinglitt, dunkel und voller Schatten. Für einen winzigen Moment hatte er sich selbst am Boden liegen sehen, und während er sich noch fragte, ob das ein Traum war, wurde ihm klar, was geschah. Er wurde gefressen. Furchtbare Angst peinigte ihn, doch er konnte nichts tun. Er blickte ins Innere eines Dämons. Das war sein Ende.

Dann geschah etwas, etwas oder jemand zerrte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Er wusste nicht, wie ihm geschah, aber er wurde nicht mehr in den dämonischen Körper hineingezogen. Plötzlich war er wieder draußen und er dachte, jetzt würde alles wieder gut. Doch er spürte sich nicht und er war immer noch unendlich müde. Er wollte einfach nur schlafen und sich fallen lassen und er begriff, dass noch immer etwas nicht stimmte. Dann sah er wieder seinen Körper. Er lag regungslos auf dem Boden. Er musste zurück, ja, er wollte dringend zurück in seinen Körper. Nun ging sein Blick weiter und er sah das reinste Chaos um seinen Körper herum. Yaplator kämpfte allein mit Feuermenschen und niederen Dämonen. Der Dämonensultan griff den Elf an. Sein heulender Schrei war das Letzte, was Kel hörte.

»Yaplator«, rief er panisch, »pass auf!« Doch seine Stimme war wie ein Flüstern im Wind, er konnte sie selbst kaum hören.

Er sah wieder auf seinen Körper und bemühte sich, zu ihm zu gelangen, doch es war, als wäre er im Wasser und müsste gegen einen starken Strom schwimmen. »Yaplator!«, rief er verzweifelt. Kel kämpfte, so gut er konnte, doch dann wurde er fortgerissen, abrupt und heftig. Ein schwarzer Tunnel stülpte sich wie ein schwarzes Maul über ihn und er hatte das Gefühl zu fallen. Er fiel in eine traumlose Schwärze hinein, ein endloser Tunnel, der geradewegs in ein Nichts zu führen schien. Um ihn herum verblassten Dämonen und Feuermenschen. Er schrie und er stürzte, immer tiefer und tiefer. Es fühlte sich an, als würde er geradewegs in das Reich des Todes fallen. Doch dann verzweigte sich der Tunnel und er wurde immer schneller. Und er verzweigte sich wieder und immer schneller, so oft, dass Kel nicht mit dem Zählen hinterherkam. Er ließ sich fallen, eine andere Chance hatte er nicht. Er stürzte durch Nichtwelten und Nebenexistenzen, durch Räume, die hinter den Welten liegen, und Orte, die nie ein Mensch je gesehen hat. Sie alle waren nur vage Schatten am Rande seiner Wahrnehmung. Immer, wenn er das Gefühl hatte, einer dieser Welten nahe zu kommen, riss ihn der Strom wieder davon fort und führte ihn weiter ins Unbekannte. Wie viel Zeit verging, konnte er nicht sagen. Irgendwann hörte er auf zu schreien. Irgendwann dämmerte er nur noch im Fallen dahin. Müdigkeit übermannte ihn und er glitt in einen wunderbaren Traum. Dort rettete ihn Yaplator vor dem Seelenfresser und alles war wieder gut. Er lachte mit den Auserwählten in der Taverne und trank einen großen Humpen Met auf dieses Abenteuer.

Kel riss die Augen auf. Er war nicht bei seinen Freunden. Er war nicht in der Festung zwischen den Sphären. Er wusste nicht, wo er war. Er sah sich um und stellte fest, dass er auf schwarzem Sand lag. Er befand sich auf einer weiten Ebene, auf der es nichts als schwarzen Sand gab. Er ließ den Kopf wieder sinken und sah zum Himmel, der bleigrau und trist über ihm hing. Sterne gab es keine, aber eine Welt oder ein gewaltiger Mond hing am Firmament. Er wusste nicht genau, was es war, aber die Oberfläche schien karg und voller Krater, es gab kein Grün und kein Blau. Was immer es war, es wirkte genauso leblos wie die Ebene, auf der er lag.

Stöhnend richtete er sich auf. Was war nur geschehen? Er erinnerte sich an den Seelenfresser und an den Tunnel, durch den er gefallen war. Auch wenn es sich wie ein endloser Sturz angefühlt hatte, war er nun offensichtlich doch gelandet. Er spürte noch den Nachhall seiner Verzweiflung. Vermutlich war er in irgendeiner Nebensphäre gelandet und gefangen. An solchen Orten verlief die Zeit anders, falls es so etwas wie Zeit überhaupt gab.

Er blickte an sich hinab. Sein Körper war wie immer. Alles war am richtigen Platz und doch fühlte es sich anders an, als wäre er betäubt und jeder Muskel und jede Faser seines Körpers eingeschlafen. Es war ein seltsames Gefühl und es machte ihm Angst.

Schwankend stand er da und ließ den Blick durch die Öde schweifen. »Hallo?«, rief er. Seine Stimme klang schwach, leise und jämmerlich. Sie verlor sich in der Ebene, drang nur wenige Meter weit vor. Es war ein kläglicher Versuch, auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo!«, wiederholte er, diesmal kräftiger und lauter. »Kann mich jemand hören?«

Alles blieb still und er blieb allein.

Er klopfte den Sand von seiner Kleidung. Dann formte er einen Trichter vor dem Mund und brüllte, so laut er konnte: »Hallo!« Danach ließ er erneut den Blick schweifen, drehte sich einmal um sich selbst, aber es gab absolut nichts als schwarzen Sand.

»Das ist nicht gut, Kel«, murmelte er zu sich selbst. »Das ist überhaupt nicht gut.«

War er vielleicht tot und dies war das Reich des Todes? Ein Schauer lief über seinen Rücken. Er hatte noch einiges im Leben vorgehabt, das wäre deutlich zu früh.

Er warf einen verzweifelten Blick zum Himmel und zu dem Mond oder der Welt, die dort oben stand. »Ist hier jemand?«, brüllte er.

Nichts regte sich, nicht einmal ein Lufthauch.

Nein, er war nicht tot, sein Instinkt verriet ihm, dass er immer noch am Leben war. Der Seelenfresser hatte versucht, das zu tun, was Seelenfresser nun einmal taten. Er hatte versucht, Kel zu fressen. Aber etwas oder jemand hatte ihn daran gehindert. Plötzlich erinnerte Kel sich daran, wie er versucht hatte, seinen Körper zu erreichen. Doch er hatte es nicht geschafft und war fortgeschwemmt worden, dann hatte ihn der schwarze Tunnel verschlungen.

Er drehte sich noch einmal um sich selbst, einfach um sich zu bewegen. Er war lange genug bei Maracon gewesen, um einiges über Magie zu wissen. Positiv war, dass er noch am Leben war. Negativ war, dass er keinen Körper hatte und nicht wusste, wo er gelandet war. Und soweit er sich erinnerte, waren Nebensphären keine freundlichen Orte und man hielt sich besser nicht lange in ihnen auf. Er beschloss, nicht weiter zu schreien. Solange er allein war, war er nicht in unmittelbarer Gefahr. Und nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein, war auch eine gute Sache. Er nickte, als würde er sich selbst zustimmen. Alles war gut so weit. Er selbst würde wohl keinen Weg aus dieser Sphäre finden, aber seine Freunde würden nach ihm suchen. Das war eine Tatsache. Sie würden nach ihm suchen und sie würden ihn finden. Er musste also nur warten, bis sie kamen.

War es möglich, der Spur einer Seele zu folgen? Er hatte keine Ahnung, vermutete aber, dass es schon irgendwie machbar war. Irgendeiner von Maracons Freunden oder Kontakten kannte mit Sicherheit einen Weg. Wenn er eines in seiner Zeit in der Festung gelernt hatte, dann dass nichts unmöglich war. Manchmal dauerte es nur etwas länger.

Kel blickte sich noch einmal um – in alle Richtungen bot sich ihm das gleiche Bild. Wo war er hier bloß gelandet? Obgleich er den Drang verspürte, sich zu bewegen, machte es doch keinen Sinn. Jede Richtung war genauso falsch wie eine andere. Er musste bleiben und warten. Mit etwas Glück würden seine Freunde schon in wenigen Minuten auftauchen. Seufzend setzte er sich wieder und zwang sich zur Ruhe. Ja, mit etwas Glück war das hier bald vorbei. Dann würde er einen großen Humpen Met trinken und darüber lachen, dass er sich solche Sorgen gemacht hatte.

Es gab so etwas wie Tag und Nacht in dieser Wüste. Wenn es Nacht wurde, verdunkelte sich der Himmel, verfärbte sich zunehmend von einem Grau in ein pelziges Anthrazit. Es wurde nicht völlig dunkel, aber doch merklich dunkler als zuvor. Der Horizont verschwamm in der Ferne und Kel versuchte zu schlafen. Schnell merkte er, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit war. Er würde an diesem Ort kein Auge zubekommen. Musste er als körperloses Ding überhaupt schlafen? Bislang verspürte er jedenfalls keine Müdigkeit, auch keinen Hunger oder Durst. Das war zwar zum einen ein Vorteil, da er ohnehin nichts zu essen und zu trinken hatte. Auf der anderen Seite war dieser Zustand verstörend. Je schneller seine Freunde hier waren, desto besser.

Der nächste Morgen brach an, ohne dass er ein Auge zugetan hätte. Der Himmel wandelte sich wieder von pelzig Anthrazit zu Grau, ansonsten blieb alles gleich. Wie lange würde Maracon wohl noch brauchen, um ihn zu finden? Mit Sicherheit nicht länger als einen Tag. Zwei, wenn es schlecht lief. Er musste sich also nur noch einen Tag gedulden, eher weniger. Rastlos lief er im Kreis herum und seine Gedanken wanderten mit. Nichts geschah und niemand kam. Kein Tor öffnete sich, kein freundliches Gesicht begrüßte ihn herzlich. Der Tag ging dahin und die nächste Nacht kam. Erneut lag er wach, starrte in den Himmel und wartete auf seine Freunde.

Dann brach der dritte Tag an und auch der ging vorüber, sodass ihm erneut eine schlaflose Nacht bevorstand. Am vierten Tag brüllte er seinen Frust in die Welt hinein, doch niemand hörte ihn. »Ich bin hier!«, rief er verzweifelt »Ich bin hier! Holt mich ab!«

Kel blieb einen fünften und einen sechsten Tag, wo er war, dann fluchte er so wild, wie er noch niemals geflucht hatte. Scheinbar war es schwieriger, ihn zu finden. Das war unerwartet, aber er musste das Beste draus machen. Es würde schon alles gutgehen. Er musste sich gedulden. Geduld ist eine Tugend, hätte Menalzar wohl gesagt.

Am siebten Tag erkundete Kel die nähere Umgebung. Er entfernte sich nicht allzu weit vom Platz seiner Ankunft, falls sich doch endlich ein Tor öffnete. Seine Erkundungstouren bestätigten den oberflächlichen Eindruck. Außer schwarzem Sand schien es hier nichts zu geben. Meist lag er so glatt, als hätte jemand Wert darauf gelegt, dass es keine Unebenheit gab. Nur vereinzelt sah er kleinere Dünen, die höchste vielleicht halb so hoch wie er. Weder gab es Spuren von Wasser noch von irgendwelchen Lebewesen. Er schien im Umkreis von tausend Meilen das einzige Wesen zu sein.

Am zehnten Tag passierte dann etwas. Sturm kam auf. Kel hörte es, bevor er es sehen konnte. Er war ein dumpfes Grollen am Firmament, das er zunächst für das Knurren seines Magens hielt. Dann wurde es jedoch immer lauter und bedrohlicher, und die Tatsache, dass er überhaupt nichts sehen konnte, machte das, was dort kam, nur noch unheimlicher. Dann spürte er den Wind. Sein erster Gedanke war, dass sich ein Tor öffnete, aber er erkannte schnell, dass dies nicht der Fall war. Das war kein Tor. Dann sah er, wie eine gewaltige Wand aus schwarzen Wolken und roten Blitzen über die Wüste fuhr, als wäre sie ein beängstigendes Lebewesen. Das Unwetter wirbelte den schwarzen Sand auf und machte mit seiner Geschwindigkeit aus den kleinen Sandkörnern Geschosse. Der Boden begann zu vibrieren und der Donner wurde immer lauter.

Kel begriff, dass dieser widernatürliche Sturm mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit auf ihn zurollte. Das war eindeutig nicht gut. Er stand da und starrte dem Inferno entgegen. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Freunde«, murmelte er ängstlich, »ein wirklich guter Zeitpunkt.«

Ein Blitz zuckte aus der heranrückenden Front gleich einem warnenden Geschoss, und dort, wo er einschlug, spritzte eine Wolke aus schwarzem Sand empor.

»Ich muss hier weg«, befahl sich Kel selbst, nahm die Beine in die Hand und lief vor dem herannahenden Sturm davon. Es war ihm egal, dass er kaum eine Chance hatte. Das Ding war um ein Vielfaches schneller als er und es gab weit und breit keinen Ort, an dem er sich verstecken konnte. »Maracon«, brüllte er, während er stolperte und rannte, »bitte beeilt Euch!« Ja, jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt für eine Rettung in letzter Sekunde. Vielleicht der einzige noch mögliche Zeitpunkt für eine Rettung überhaupt. Er spürte, wie der Wind kräftiger wurde, die ersten heranpeitschenden Sandkörner gegen seinen Rücken prasselten. Es schmerzte. Die Donner grollten immer tiefer und lauter und die Blitze fuhren zischend auf die schwarze Wüste herunter. Das Tosen des Sturms nahm immer gewaltigere Dimensionen an.

»Jetzt wäre wirklich ein guter Zeitpunkt!«, brüllte Kel. Es war so laut, dass er seine eigene Stimme nicht hören konnte. Er warf einen Blick zurück und sah, dass sich die Sturmfront unmittelbar hinter ihm befand. Kel warf sich zu Boden, versuchte irgendwie seinen Kopf zu schützen und betete zu den Göttern. Dann kam der Sturm über ihn, hob seinen Körper empor, als wäre er nur ein weiteres Sandkorn, und der Dieb wurde davongeschleudert. Kel schrie, während der Sturm ihn hin und her warf, als wäre er ein Blatt im Wind. Wo waren seine Freunde nur? Wieso kamen sie nicht und retteten ihn?

Sand drang in seinen Mund, in seine Nase und Ohren ein. Er presste die Augenlider zusammen, als die heftigen Winde ihn durch die verschiedenen Phasen des Sturms trieben. Irgendwann schlug er hart auf dem Sand auf, bevor er wieder erneut mitgerissen wurde. Zu seinem Erstaunen verursachte das keine größeren Schmerzen. Erneut krachte er auf den Boden, so heftig, dass er sich eigentlich sämtliche Knochen hätte brechen müssen. Doch es geschah nichts dergleichen. Und so wurde Kel völlig gleichgültig gegenüber seinem Schicksal. Er ließ alles mit sich geschehen. Er konnte ohnehin nichts tun.

Irgendwann war es vorbei. Donner, Blitz und Sturm waren fort. Alles war wieder still. Kel lag noch einen Moment lang auf dem Rücken da. Dann riss er die Augen auf. Er lag auf schwarzem Sand, um sich herum eine unendliche Weite mit schwarzem Sand, und der Himmel war bleigrau und trist.

ENDE

Die Sturmfels-Chroniken werden fortgeführt in…Buch 3: Angriff des Titanen
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Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Weiterempfehlung oder eine Rezension, zum Beispiel auf amazon.de, freuen. Der gesamte Roman wurde sorgfältig geprüft und durchlief ein professionelles Lektorat sowie Korrektorat. Sollten dennoch Fehler den genauen Blicken entgangen sein, teilen Sie mir diese bitte per E-Mail samuelsommer-genesis@gmx.de mit. So können sie im Buch unkompliziert und schnell behoben werden. Fehler in einer Rezension zu erwähnen, kann dem Buch schaden. Eine Rezension steht so lange im Netz, wie das Buch käuflich zu erwerben ist – selbst wenn ein Fehler schon lange behoben wurde. Nicht fair, oder?
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